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  Prolog


  Vor langer Zeit lebte einmal eine bemerkenswerte Familie. Es handelte sich um die Clayborne-Brüder, und das Band zwischen ihnen war weit fester, als es Blutsbande sein konnten.


  Sie hatten sich als Kinder in den Straßen New Yorks kennen gelernt. Der entflohene Sklave Adam, der Taschendieb Douglas, der Revolverheld Cole und der Ex-Sträfling Travis überlebten, weil sie einander vor den anderen Banden beschützten, die die Stadt durchstreiften. Als sie eines Tages in ihrem Revier ein ausgesetztes Baby fanden  ein Mädchen , schworen sie, dass dieses Mädchen es einmal besser haben sollte, und zogen mit ihm in Richtung Westen.


  Auf einem Stück Land tief im Herzen Montanas, das sie Rosehill tauften, ließen sie sich nieder.


  Die einzige Erziehung erfuhren die Heranwachsenden durch die Briefe von Adams Mutter Rose. Rose kannte die Kinder aus deren herzzerreißenden Briefen an sie, in denen sie ihr von ihren Ängsten, ihren Hoffnungen und ihren Träumen erzählten, und im Gegenzug schenkte sie ihnen etwas, was sie noch nie gehabt hatten: die bedingungslose Liebe und Anteilnahme einer Mutter.


  Bald sah jeder in ihr seine Mama Rose.


  Nach zwanzig langen Jahren kam Rose zu ihnen. Endlich waren ihre Söhne und ihre Tochter zufrieden. Ihre Ankunft war für ihre Kinder ein Anlass zum Feiern, aber sie verwirrte sie auch. Roses Tochter hatte vor kurzem einen guten Mann geheiratet und gerade selbst eine Tochter bekommen. Ihre Söhne waren zu anständigen, starken Männern herangewachsen. Aber Mama Rose war dennoch nicht ganz zufrieden. Sie hatten sich für ihren Geschmack allzu behaglich in ihrem Junggesellendasein eingerichtet. Und da sie daran glaubte, dass Gott denen hilft, die sich selbst helfen, blieb ihr nur eins zu tun übrig: Sie hatte vor, sich einzumischen.


  Rosenzeit


  


  Es war nicht im Winter,


  als unsere Liebe begann.


  Es war die Zeit der Rosen.


  Wir pflückten sie im Vorübergehen!


  


  Diese Zeit der Fülle


  hat sich den Liebenden noch nie verwehrt:


  Im Gegenteil  die Welt hatte sich mit Blumen geschmückt,


  als wir uns das erste Mal trafen!


  


  Im Dämmerlicht bat ich dich zu gehen,


  doch du hieltest mich fest


  Es war die Zeit der Rosen.


  Wir pflückten sie im Vorübergehen!


  


  Thomas Hood (1798-1845)


  Teil 1


  1

  Rosehill Ranch, Montana Valley, 1880


  Travis Clayborne war nahe daran, einen Mann zu töten. Der jüngste der Brüder war gerade erst von einer Reise in den Süden des Territoriums zurückgekehrt und wollte eine Woche bleiben, ehe er die Jagd wieder aufnahm. Bislang hatte es der Mann, den er verfolgte, geschafft, ihm immer eine Nasenlänge voraus zu sein. Travis hatte gedacht, er wäre ihm dicht auf den Fersen und hätte ihn in die Enge getrieben, aber dann hatte sich dieser unberechenbare Teufel einfach in Luft aufgelöst. Travis musste widerwillig zugeben, dass er vor diesem Fremden, der ihn so raffiniert ausgetrickst hatte, den Hut ziehen musste. Er musste ihm außerdem ein Kompliment für seine Überlebenskunst machen. Danach würde er ihn erschießen.


  Den Gedanken, den Missetäter ins Gefängnis zu bringen, hatte er gleich verworfen. Der Name seines Feindes war Daniel Ryan, und die Sünde, die er begangen hatte, war nach Maßstab eines liebenden Sohnes unverzeihlich. Ryan hatte es gewagt, eine süße, freundliche, gutherzige alte Dame zu übervorteilen, die ein Herz aus Gold hatte – Travis’ Mama Rose, um genau zu sein – und nach Travis’ Auffassung war der Tod in diesem Fall noch eine viel zu milde Strafe. Mittlerweile versuchte er sich einzureden, dass er das Recht auf seiner Seite hatte.


  An diesem Abend wartete er, bis seine Mutter zu Bett gegangen war, um sein Vorhaben mit seinen Brüdern zu besprechen. Sie saßen in einer Reihe auf der Veranda, die bestiefelten Füße auf das Geländer gelegt, die Köpfe zurückgelehnt, die Augen geschlossen.


  Ihr Schwager Harrison gesellte sich zu ihnen, kurz nachdem Mama Rose nach oben gegangen war. Er dachte bei sich, dass die Brüder zufrieden aussahen, und wollte ihnen das gerade mitteilen, als Travis seine Absichten darlegte. Harrison ließ sich hart in einen Stuhl neben Douglas fallen, streckte seine langen Beine aus und fing dann an, mit Travis zu diskutieren. Er sagte, es sei Sache des Gesetzes, sich mit dem Dieb zu befassen, und dass diese Person, wie jeder Mann und jede Frau in diesem Land, einen fairen Prozess bekommen müsse. Wenn er schuldig gesprochen wurde, würde er als Strafe ins Gefängnis gehen. Er dürfe nicht kaltblütig ermordet werden.


  Keiner der Claybornes schenkte Harrisons Ausführungen sonderlich viel Aufmerksamkeit. Er war von Beruf Anwalt, und es lag in seiner Natur, bei jeder Kleinigkeit Schwierigkeiten zu sehen. Insgeheim fanden die Brüder es wirklich niedlich, dass Harrison an eine Gerechtigkeit für alle glaubte. Der Mann ihrer kleinen Schwester war in Ordnung, aber er war Schotte und in ihren Augen naiv, was die Gesetze des Westens anging. In einer perfekten Welt würden vielleicht immer die Unschuldigen beschützt und die Schuldigen bestraft werden, aber sie lebten nun einmal nicht in einer perfekten Welt. Sie lebten in Montana.


  Außerdem, welcher Gesetzeshüter würde sich die Mühe machen, eine Kreuzotter zu jagen, wenn es woanders so viele Klapperschlangen gab, die nur darauf warteten zuzuschlagen?


  Harrison weigerte sich, die Ansichten der Claybornes anzunehmen. Travis’ Absicht, dem Schuldigen nachzujagen, der ihre Mutter beraubt hatte, entsetzte ihn. Er ermahnte den Schwager, dass er als künftiger Anwalt die Pflicht habe, sich ehrenhaft zu verhalten. Außerdem schlug er Travis vor, noch einmal Platos ›Republic‹ zu lesen. Aber Travis ließ sich von seiner, wie er es nannte, ›heiligen Mission‹ nicht abbringen. Er beugte sich zu Harrison vor.


  »Die erste Pflicht eines Sohnes ist es, seine Mutter zu schützen.«


  »Amen«, murmelte Adam.


  »Es ist uns allen klar, dass Mama Rose betrogen wurde«, erklärte Travis. »Er hat sie gebeten, ihm den Kompass und die Golddose zu zeigen, stimmt’s?«


  »Ich wünschte, sie hätte ihm nichts davon erzählt«, warf Adam ein.


  »Aber sie hat«, sagte Douglas. »Und ich wette, sobald sie das Wort Gold erwähnt hat, hat er es sehen wollen.«


  »Da wusste er, dass er es stehlen würde«, ergänzte Cole.


  »Es war klug von ihm zuzulassen, dass die Menge sie trennte«, sagte Adam.


  »Mama Rose hat uns erzählt, dass dieser Ryan gut zwei Meter groß ist. Und stark«, erinnerte Douglas sie. »Stark bedeutet, dass er wahrscheinlich mehr Muskeln hat als die meisten. Es kommt mir doch seltsam vor, dass so ein großer Mann von der Menge herumgeschubst werden sollte. Ganz klar, er wollte ihn stehlen.«


  »Um Himmels willen, Douglas, du kannst doch nicht …« begann Harrison.


  Travis schnitt ihm das Wort ab. »Niemand übervorteilt unsere Mama und kommt ungestraft davon. Einer ihrer Söhne muss das Unrecht aus der Welt schaffen. Du kannst doch sicher verstehen, wie wir fühlen, Harrison. Du hattest ja auch mal eine Mutter, oder?«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, knurrte Cole, um seinen Schwager zu ärgern.


  Aber Harrison war nicht in der Stimmung, auf die Bemerkung einzugehen. »Deine Argumentation stimmt nicht«, sagte er. Er wartete, bis das allgemeine Schnauben aufgehört hatte, ehe er verkündete, dass Travis’ Plan, den Dieb zu erschießen, schlicht und einfach Mord sei.


  Cole lachte Harrison aus, schlug ihm spöttisch auf den Rücken und meinte dann, Harrison solle lieber darüber nachdenken, wie man Travis aus dem Gefängnis holen könnte, falls er dafür verhaftet würde, dass er seine Sohnespflichten erfüllte. Er schlug außerdem vor, Travis solle den Schuldigen einfach nach Montana zurückbringen, damit die Brüder ihn gemeinsam erschießen konnten.


  Harrison war kurz davor, seine Niederlage einzugestehen. Es war unmöglich, mit den Clayborne-Brüdern vernünftig zu reden. Das Einzige, was ihn beruhigte, war der Umstand, dass er im Grunde seines Herzens wusste, dass keiner von ihnen zu einem kaltblütigen Mord fähig war. Allerdings genossen sie es sehr, sich das auszumalen.


  »Woher willst du wissen, dass der Mann, hinter dem du her bist, wirklich Daniel Ryan ist? Vielleicht hat er sich den Namen nur ausgedacht«, gab er zu bedenken. »Er kann auch gelogen haben, als er sagte, er stamme aus Texas.«


  »Nein«, sagte Cole entschieden. »Er hat Mama Rose gesagt, wie er heißt und wo er herkommt, ehe sie über die Geschenke gesprochen haben, die sie uns mitbringt.«


  »Ein Glück, dass sie ihm nicht von den anderen Geschenken erzählt hat! Am Ende hätte er meine Taschenuhr auch noch gestohlen«, überlegte Douglas.


  »Ich wette, meine Karte hätte er sich dann auch unter den Nagel gerissen«, warf Adam ein.


  »Und meine ledergebundene Klassiker-Ausgabe«, ergänzte Travis.


  »Der Dieb kommt aus Texas, ganz sicher«, erklärte Adam. »Seine Sprache hat ihn verraten.«


  »Das stimmt«, erinnerte sich Douglas. »Sie hat es noch … wie war doch der Ausdruck, Travis?«


  »Charmant – charmant hat sie es gefunden«, ergänzte er mit finsterer Miene.


  »Mir haben die Namen Daniel oder Ryan noch nie gefallen«, verkündete Cole düster. »Wenn ich so darüber nachdenke, bin ich auch nicht besonders scharf auf Texaner. Man kann ihnen einfach nicht trauen.«


  Harrison verdrehte die Augen. »Du magst niemanden und nichts«, erinnerte er ihn. »Tu mir einen Gefallen, und sag kein Wort mehr, bis ich nach oben gehe. Sonst vergesse ich noch, dass ich ein logisch denkender Mann bin.«


  Cole lachte. »Du bist doch der, der unbedingt mit seiner Frau nach Rosehill zurückziehen wollte. Ich bin Teil von Rosehill, Harrison, ob es dir gefällt oder nicht.«


  »Mary Rose will während der Schwangerschaft bei ihrer Mutter sein. Da werde ich doch nicht mit Richter Burns von Stadt zu Stadt ziehen und sie in Blue Belle alleine lassen. Ach, und wenn du ihr noch einmal sagst, sie würde watscheln wie eine Ente, bekommst du meine Faust zu spüren. Verstanden? Sie ist im Moment gefühlsmäßig etwas labil, da muss sie sich nicht auch noch anhören, dass sie so dick ist wie …«


  Cole ließ ihn nicht ausreden. »Schon gut, wir hören auf, sie zu necken. Sie wird mit jedem Tag hübscher, nicht?«


  »Sie war immer hübsch«, korrigierte Adam.


  »Ja, aber jetzt, wo sie meinen Neffen erwartet, ist sie noch hübscher. Und wage es nicht, ihr zu erzählen, was ich gerade gesagt habe, sonst lässt sie mir keine Ruhe. Meiner Schwester macht es Spaß, mich zu ärgern, wann immer sie mich sieht, und ich kann mir nicht vorstellen, warum.«


  Er sah, wie Harrisons Augen zu funkeln begannen, und wusste, dass der Mann ihn provozieren wollte. Cole war aber heute Abend nicht zu einem Streit aufgelegt, deswegen entschloss er sich, das Gespräch wieder auf wichtigere Themen zurückzubringen.


  Zum Beispiel darauf, wie man eine verachtenswerte, diebische Kreuzotter fing, die sich den ganzen Weg von Texas bis Montana hochgeschlängelt hatte.


  »Travis, reist du morgen ab?«


  »Ja.«


  »Wie kommt es, dass du derjenige bist, der Daniel Ryan verfolgt?«, fragte Harrison. »Falls der Texaner wirklich den Kompass deines Bruders gestohlen hat – und das steht ja nicht einmal fest –, sollte ihn dann nicht Cole verfolgen? Es ist doch sein Kompass.«


  »Cole kann gerade nicht weg«, erklärte Adam.


  »Er muss sich ein bisschen zurückhalten, bis Shamus Harrington sich wieder beruhigt hat«, fügte Douglas hinzu.


  »Was hast du denn gemacht, Cole?«, fragte Harrison und hatte schon Angst vor der Antwort.


  »Er hat sich verteidigt«, warf Adam schnell ein. »Einer von Harringtons Söhnen hat gemeint, er könnte schneller ziehen als Cole, und hat ihn zu einem Duell gezwungen.«


  »Was ist passiert?«, wollte Harrison wissen.


  »Ich habe gewonnen«, grinste Cole.


  »Anscheinend«, fuhr ihn Harrison an. »Hast du den anderen getötet?«


  »Nicht ganz, aber fast«, gab Cole zu. »Es war schon seltsam, wie er mich immer verfolgt hat«, fügte er hinzu. »Lester hatte sich einer Bande angeschlossen, die durch Blue Belle gekommen ist, und es hieß, dass sie nächsten Samstag die Bank in Hammond ausrauben wollten«, erklärte er.


  »Schon komisch, dass er es auf dich abgesehen hatte«, bestätigte Douglas. »Lester hat sich aufgeführt wie der starke Mann, der seinen neuen Freunden imponieren will. Vielleicht wollte er Eindruck bei ihnen schinden.«


  »Ich habe gehört, dass sie ihn zu dem Duell mit dir getrieben haben«, meldete Adam sich wieder zu Wort. »Dooley hat mir gesagt, dass sie so aufgetreten sind, als hätten sie gewusst, wer du bist, Cole.«


  »Dooley ist schon zu lange mit seinem Freund Ghost zusammen«, sagte Cole. »Du kannst nichts von dem glauben, was einer von ihnen sagt, Adam.«


  »Vielleicht haben sie von deinem Ruf gehört«, gab Douglas zu bedenken.


  »Ach, die haben einfach Streit gesucht«, meinte Cole.


  »Außerdem weiß jeder, dass Harringtons Söhne dumm wie Bohnenstroh sind.«


  »Das mag ja sein«, sagte Douglas, »aber das hindert den alten Shamus trotzdem nicht, einen Groll gegen dich zu hegen. Männer aus den Bergen tun so etwas, wenn man ihre Söhne anschießt, und da er noch fünf andere Söhne hat, musst du jetzt eine Zeit lang auf der Hut sein.«


  »Das bin ich immer«, brüstete sich Cole. »Wenn ich es recht bedenke, Travis, könnte doch eigentlich ich Ryan verfolgen. Du hast auch ohne das schon genug …«


  Sein Bruder ließ ihn nicht ausreden. »Nein, du bleibst hier«, widersprach er. »Ich habe alles schon genau geplant.«


  »Das stimmt«, pflichtete Douglas ihm bei. »Er schlägt drei Fliegen mit einer Klappe.«


  Travis nickte. »Ich bringe meine Papiere zu Wellington und Smith, damit alles erledigt ist, wenn ich im September in ihrer Kanzlei anfange. Weil Hammond nur einen Katzensprung von Pritchard entfernt liegt, erledige ich da noch eine Sache, die Mama Rose mir aufgetragen hat, dann reite ich rüber nach Rivers Bend, erschieße Ryan, besorge in Hammond ein Geburtstagsgeschenk und komme dann rechtzeitig zur Feier wieder hierher.«


  »Du schuldest uns zehn Dollar für Mama Roses Geburtstagsgeschenk«, erinnerte Cole Harrison.


  »Was schenken wir ihr?«, fragte der Schwager.


  »Eine Nähmaschine«, sagte Douglas. »Ihre Augen haben so gefunkelt, als sie sie in dem Katalog gesehen hat, den Adam ihr gezeigt hat. Natürlich bekommt sie die teuerste. Sie verdient von allem nur das Beste.«


  Harrison nickte. »Liegen Golden Crest und Rivers Bend nicht in entgegengesetzter Richtung?«


  »Genau«, nickte Cole. »Das ist auch der Grund, warum ich hinter Ryan herreiten sollte, Travis. Es würde dir viel Zeit und Mühe …«


  Auch diesmal ließ ihn sein Bruder nicht aussprechen. »Du musst dich verstecken«, sagte er.


  Harrison nickte und bot Travis dann eine Alternative an, die ihm Zeit und Mühe sparen würde.


  »Du kannst doch in Pritchard eine Nähmaschine besorgen und damit ein paar Tage sparen.«


  »Ich nehme an, das könnte er«, antwortete Cole. »Aber man hat Ryan nicht in Pritchard gesehen. Gestern wollte er nach Rivers Bend.«


  »Und woher weißt du das?«, wollte Harrison wissen.


  »Wir haben gebeten, dass man uns Bescheid sagt, falls jemand ihn trifft«, erklärte Adam. »Ein Jammer, Travis, dass diese Sache unbedingt sein muss. Bis du in Rivers Bend bist, ist Ryan vielleicht längst schon wieder weg.«


  »Ich habe alles genau geplant«, beruhigte ihn Travis. »Es dauert höchstens einen Tagesritt, diese Emily Finnegan bei ihrem Bräutigam in Golden Crest abzuliefern, und wenn es trocken genug ist, kann ich die Abkürzung durch das Flussbett nehmen und am nächsten Nachmittag in Rivers Bend sein.«


  »Das glaubst auch nur du«, schnaubte Adam. »Es regnet schon seit einem Monat. Das Flussbett wird voll sein. Du brauchst mindestens drei Tage für den Ritt.«


  »Wer ist Emily Finnegan?«, fragte Harrison.


  »Das ist die Erledigung für Mama Rose«, erklärte Travis.


  Harrison knirschte mit den Zähnen. Es war ein zähes Unterfangen, den Brüdern irgendwelche Informationen entlocken zu wollen, aber er war hartnäckig genug, um am Ball zu bleiben. Es machte den Claybornes Spaß, ihn mit Teilfakten zu verwirren, die gar nichts zu bedeuten hatten. Natürlich machten sie das mit Absicht. Sie hatten sich verbündet, um ihn daran zu hindern, sie zu ›jagen‹, wie Cole es nannte. Er meinte damit Harrisons Drang, sie nach Motiven und Moral ihrer Handlungen zu befragen. Drei der Brüder glaubten immer noch daran, sie könnten ihn durch ihre Dickköpfigkeit daran hindern. Adam war der Einzige, der es besser wusste. Niemand war so dickköpfig wie ein Schotte, was Harrison, der im Hochland geboren und aufgewachsen war, deutlich belegte.


  »Was für eine Sache?«, fragte er Travis nun.


  »Mama Rose hat letzte Woche mit den Cohens zu Abend gegessen, und sie haben ihr von einer Frau erzählt, die in Pritchard festsitzt. Ihre Begleitung hat sie im Stich gelassen, und sie versucht, jemanden zu finden, der sie nach Golden Crest bringt, hat bislang aber kein Glück gehabt.«


  »Warum reitet der Mann, der sie heiraten will, nicht nach Pritchard und holt sie?«


  »Genau das habe ich Mama Rose auch gefragt, und sie hat gesagt, das würde sich nicht gehören. Der Priester wartet in Golden Crest, und es ist Emily Finnegans Sache, dorthin zu kommen. Mama Rose hat meine Dienste angeboten.«


  »Sie hat sicher gedacht, Hammond läge bei Golden Crest«, überlegte Douglas.


  »Warum kann nicht jemand aus Pritchard sie hinbringen?«, fragte Harrison. »Das ist doch eine große Stadt. Dort kann man doch sicher jemanden finden, der dazu bereit wäre?«


  »In Pritchard sind die Leute schrecklich abergläubisch«, erklärte Cole.


  »Was heißt das?«, hakte sein Schwager nach.


  »Es heißt, dass Miss Emily ihnen Angst macht.«


  »Es sieht so aus, als habe die arme Miss Emily schon ein paar Begleiter gehabt«, grinste Douglas.


  »Wie viele?«, wollte Harrison wissen.


  »Zu viele, um sie noch zu zählen«, antwortete Cole, absichtlich übertreibend. »Den Gerüchten zufolge sollen einige von ihnen gestorben sein. Travis, nimm dir lieber einen Glücksbringer mit«, setzte er mit einem Nicken in Richtung seines Bruders hinzu »Ich würde dir ja meinen Glücks-Kompass geben, aber ich habe ihn nicht, und alles, weil ein diebischer, verlogener …«


  Harrison schnitt ihm das Wort ab, ehe Cole sich wieder in das Thema hineinsteigerte. »Du kannst nicht wissen, ob der Kompass Glück bringt oder nicht. Du hast das Ding doch noch nie gesehen.«


  »Aber Mama Rose hat es für mich ausgesucht, oder? Das macht ihn zu einem Glücksbringer.«


  »Du bist genauso abergläubisch wie die Leute in Pritchard«, murmelte Harrison. »Travis, glaubst du, dass dir diese Miss Emily Probleme machen wird?«


  »Nein«, erwiderte er. »Ich bin nicht abergläubisch, und ich glaube nicht die Hälfte von dem, was über sie erzählt wird. Wie schlimm kann sie schon sein?«
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  Die Frau war eine Plage. Noch ehe sie aus der Stadt heraus waren, war Travis geboxt, getreten und geschubst worden, und man hatte auf ihn geschossen, aber das war niemand aus Pritchard gewesen. Nein, Miss Emily Finnegan war es, die versuchte, ihm den Rest zu geben, und obwohl sie beim Grab ihrer Mutter schwor, dass alles nur ein grässliches Missverständnis sei, glaubte Travis ihr nicht. Warum sollte er? Er wusste aus sicherer Quelle, nämlich von den Cohens, dass Emilys Mutter noch lebte und wahrscheinlich gerade in Boston mit Mr Finnegan Walzer tanzte, weil es ihr gelungen war, ihre undankbare Tochter einem armen, arglosen Fremden in Golden Crest aufzuhalsen.


  Zugegeben, Miss Emily war ein hübsches kleines Ding. Sie hatte kornfarbene Haare, die sich um ihre Ohren lockten, und große, haselnussbraune Augen, die mal samtbraun, mal golden schimmerten. Auch ihr Mund war hübsch, solange sie ihn nicht öffnete, was sie aber, wie Travis schnell klar wurde, fast immer tat. Die Frau hatte zu allem eine eigene Meinung und fühlte sich auch noch berufen, ihm diese mitzuteilen, damit es in Zukunft keine Missverständnisse gab.


  Sie war keine Besserwisserin, ähnelte einer solchen aber in vielem. Zu dieser Erkenntnis kam er, nachdem er sie fünf schmerzhafte Minuten kannte.


  Olsen, der Eigentümer des Hotels, hatte vorgeschlagen, dass sie sich vor der Postkutschenstation treffen sollten. Travis sah sie schon von weitem. Sie stand mit einem schwarzen Regenschirm in der einen und weißen Handschuhen in der anderen Hand direkt an der Station. Vor ihr waren mindestens sechs Pakete aufgereiht, entschieden zu viele, um sie einen steilen Berghang hinaufzuschleppen.


  Miss Finnegan war von Kopf bis Fuß in blütenweißes Leinen gekleidet. Er nahm an, dass sie keine Zeit gehabt hatte, ihr bestes Sonntagskleid auszuziehen. Dann ging ihm auf, dass heute Donnerstag war.


  Ihre erste Begegnung war nicht gerade freundschaftlich zu nennen. Sie stand mit gereckten Schultern und erhobenem Kopf da und beobachtete das Leben auf der Straße. Obwohl es noch früh am Morgen war, hatte sich bereits eine Gruppe rauer Kerle in Lous Taverne getroffen, die gehörigen Krach machte. Deshalb hatte Emily Finnegan ihn vielleicht nicht kommen hören, als er von hinten an sie herantrat.


  Er beging einen Fehler, als er ihr leicht auf die Schulter tippte, damit sie ihn bemerkte. Doch er wollte sie begrüßen und sich höflich vorstellen. Das war der Moment, als sie auf ihn schoss. Es ging so schnell, dass Travis kaum Zeit hatte, aus der Schusslinie zu springen. Der kleine Derringer, den sie unter ihren Handschuhen verborgen hatte, ging los, als sie herumfuhr. Die Kugel hätte ihn mitten in den Bauch getroffen, wenn Travis nicht den Lauf der Waffe hätte blitzen sehen und sich in Sekundenschnelle zur Seite geworfen hätte.


  Er war sich ziemlich sicher, dass nur eine Patrone in der Waffe war, aber er ließ es nicht darauf ankommen. Er ergriff ihr Handgelenk und bog ihr den Arm hoch, sodass die Waffe in den Himmel zielte. Erst dann trat er näher, um seine Beschimpfungen loswerden zu können.


  Das war der Moment, wo sie ihn mit dem Regenschirm stach und ihm hart gegen die Kniescheibe trat. Es war klar, dass sie auf seine empfindlichste Stelle gezielt hatte, und als sie ihr Ziel beim ersten Mal verfehlte, hatte sie die Frechheit, es noch einmal zu versuchen.


  Das war der Moment, in dem Travis zu der Erkenntnis kam, dass Miss Emily Finnegan verrückt war.


  »Lassen Sie mich los, Sie Unhold!«


  »Unhold? Was zum Teufel ist ein Unhold?«


  Sie hatte nicht die leiseste Ahnung. Die Frage verblüffte sie so, dass sie fast mit den Achseln gezuckt hätte. Zugegeben, sie wusste nicht, was ein Unhold war, aber sie wusste, dass ihre Schwester Barbara das Wort immer dann benutzte, wenn sie einen übereifrigen Bewunderer entmutigen wollte, und es hatte immer gewirkt. Was bei ihrer Schwester funktioniert hatte, würde auch ihr gute Dienste leisten. Das hatte Emily sich im Zug aus Boston überlegt.


  »Das Einzige, das Sie wissen müssen, ist, dass es eine Beschimpfung ist«, erklärte sie. »Und jetzt lassen Sie mich los.«


  »Ich lasse Sie erst los, wenn Sie mir versprechen, Ihre Mordversuche aufzugeben. Ich bin Ihre Begleitung nach Golden Crest«, setzte er höhnisch hinzu. »Beziehungsweise war ich es, bevor Sie auf mich geschossen haben. Jetzt müssen Sie selbst sehen, wie Sie dahin kommen, Lady, und wenn Sie mich noch einmal treten, schwöre ich, dass …«


  Sie unterbrach ihn, ehe er ihr sagen konnte, dass er sie dann in den Pferdetrog werfen würde.


  »Sie sind Mr Clayborne? Das kann nicht sein«, stammelte sie mit entsetztem Gesicht. »Sie sind kein … alter Mann.«


  »Aber jung auch nicht«, brummte er. »Ich heiße Travis Clayborne«, setzte er hinzu, aber weil seine Kniescheibe immer noch schmerzte, machte er sich nicht die Mühe, seinen Hut zu lüften. »Geben Sie mir die Waffe.«


  Sie hatte keine Einwände, sondern legte ihm nur seufzend die Waffe in die Handfläche. Sie entschuldigte sich aber auch nicht. Das fiel ihm sofort auf.


  »Ich fürchte, dass ich eine Woche lang humpeln muss. Was haben Sie in den Schuhen? Eisen?«


  Ihr Lächeln war verwirrend, und Himmel, sie hatte ein niedliches kleines Grübchen in der rechten Wange! Wenn Travis nicht schon beschlossen hätte, dass er sie nicht mochte, hätte er jetzt gedacht, dass sie wesentlich mehr war als nur hübsch. Sie war entzückend. Er rief sich schnell ins Gedächtnis, dass diese verrückte Frau vor ihm ihn gerade hatte töten wollen.


  »Was für eine dumme Annahme!«, sagte sie kopfschüttelnd. »Natürlich habe ich kein Eisen in meinen Schuhen. Es tut mir Leid, dass ich Sie getreten habe, aber Sie haben sich so an mich herangeschlichen.«


  »Nein, habe ich nicht.«


  »Wenn Sie es sagen«, erwiderte sie in dem Bestreben, es ihm recht zu machen. »Sie haben mich nur ärgern wollen, als Sie sagten, Sie hätten Ihre Meinung geändert, nicht wahr? Sie würden doch nicht wirklich eine hilflose Dame in der Stunde der Not im Stich lassen?«


  Die kleine Frau hatte Humor! Zu der Erkenntnis kam Travis, als Emily ihm sagte, sie sei hilflos. Sie hatte dabei auch noch ein ernstes Gesicht gemacht, und da spielte es keine Rolle, dass sein Schienbein von ihrem Tritt noch höllisch brannte, er hätte am liebsten gelacht. Natürlich konnte er es nicht abwarten, sie loszuwerden, aber seine Stimmung hatte sich gebessert.


  Mr Clayborne brauchte entschieden zu lange, um ihre Frage zu beantworten. Der Gedanke, einmal mehr im Niemandsland gestrandet zu sein, sandte Emily kalte Schauer über den Rücken. Sie seufzte leise und entschied, dass es nur noch eines gab, das da half …


  Gott helfe ihr, aber sie musste mit diesem Schuft flirten! Seufzend zog sie den nutzlosen rosa-weißen Fächer hervor, den sie sich für viel zu viel Geld in St. Louis gekauft hatte, klappte ihn mit einer eleganten Bewegung des Handgelenks, die sie stundenlang im Zug geübt hatte, auf und hielt ihn sich vors Gesicht. Damit bedeckte sie ihre Wangen, damit er ihr Erröten nicht sah, wenn sie jetzt etwas ihrer Ansicht nach völlig Lächerliches tat.


  Sie wollte nicht nur versuchen zu flirten, sie wollte außerdem scheu wirken. Sie holte tief Luft, um sich nicht durch ein Stöhnen zu verraten, und schlug dann die Augen so zu ihm auf, wie ihre Schwester Barbara es immer machte. Barbara hatte immer extrem scheu ausgesehen, bei sich hatte Emily das Gefühl, extrem idiotisch auszusehen. Der Himmel wusste, dass sie sich so fühlte.


  Sie merkte, dass sich ihr praktisches, erdverbundenes Wesen, das ihr normalerweise eigen war, schon wieder an die Oberfläche drängen wollte, und unterdrückte diesen Impuls rasch. Sie hatte geschworen, alles an sich zu ändern, und sie würde jetzt nicht aufgeben, egal, wie blöd sie sich vorkam.


  Travis sah eine lange, stumme Minute zu, wie sie ihn mit ihrem Augenaufschlag anstrahlte. Keine Frage, sie war verrückt, und plötzlich tat sie ihm Leid. Sie gehörte eindeutig nicht hierher, angezogen wie für eine Dinnerparty, stand sie mitten im Dreck, der unter dem Namen Pritchard bekannt war, und tat ihr Bestes, um gute Manieren zu zeigen.


  Er wusste, dass sie vorhatte, ihn zu manipulieren, und er beschloss, ein bisschen mitzuspielen.


  »Vielleicht sollten Sie erst noch Doc Morgenstern konsultieren, ehe Sie irgendwo hingehen, Ma’am. Möglicherweise hat er etwas gegen das Zucken Ihrer Augen. Ich will Ihnen ja nicht wehtun, aber es muss Sie doch stören.«


  Sie klappte ihren Fächer zu und seufzte laut auf. »Entweder sind Sie so empfindsam wie ein Baum, Mr Clayborne, oder ich habe die Kunst noch nicht ganz vervollkommnet.«


  »Welche Kunst?«, fragte er.


  »Die des Flirtens, Mr Clayborne. Ich habe versucht, mit Ihnen zu flirten.«


  Ihre Ehrlichkeit machte Eindruck auf ihn. »Warum?«


  »Warum? Na, damit Sie machen, was ich will. Aber ich bin nicht sehr gut darin, nicht wahr?«


  Diese absurde Frage beantwortete er nicht. »Das Zucken hat aufgehört«, knurrte er.


  »Ich habe nicht gezuckt«, murmelte sie. »Meine Augen sind in Ordnung, kein Grund zur Sorge. Ich habe nur meine Technik an Ihnen ausprobiert, das ist alles. Wollen wir gehen und Mrs Clayborne abholen, damit wir uns auf den Weg machen können? Ich hoffe, dass sie ein angenehmerer Umgang ist als Sie, Sir. Hören Sie bitte auf, mich anzugaffen. Ich will noch vor dem Dunkelwerden meinen Bestimmungsort erreichen.«


  »Es gibt keine Mrs Clayborne.«


  »Oh, das geht nicht!«


  Er beugte sich zu ihr herab. »Können Sie bitte etwas sagen, das Sinn macht?«


  Sie trat einen Schritt zurück. Der Mann sah für ihren Geschmack entschieden zu gut aus. Er hatte die wunderbarsten grünen Augen, die sie jemals gesehen hatte. Die Farbe war ihr aufgefallen, als er sie so wütend angesehen und ihren Arm nach oben gerissen hatte. Da hatte sie auch bemerkt, wie durchtrainiert und männlich er war.


  Travis Clayborne war groß und schlank, hatte aber ausgeprägte Arm- und Schultermuskeln. Weiter nach unten wagte sie nicht zu schauen, sonst dachte er am Ende, sie wollte ihn wieder treten, aber sie war sich sicher, dass auch seine Beine genau richtig waren.


  Kein Zweifel, er war ein extrem gut aussehender Mann. Wahrscheinlich waren die Frauen pausenlos hinter ihm her. Sie waren sicher gegenüber diesen grünen Augen hilflos. Auch sein Lächeln konnte beträchtlichen Schaden anrichten. Nun, er hatte sie erst einmal – und das nur kurz – angelächelt, aber schon das hatte ausgereicht, ihren Herzschlag zu beschleunigen. Wahrscheinlich hatte er schon unzählige Frauenherzen gebrochen, aber sie hatte nicht vor, mit auf dieser Liste zu erscheinen. Diese schmerzhafte Lektion kannte sie schon, nein, vielen Dank!


  Miss Finnegan sah plötzlich zu ihm auf, und er wusste nicht, was ihren plötzlichen Verhaltensumschwung bewirkt hatte. »Ich habe Sie gefragt, warum ich verheiratet sein muss, um Sie nach Golden Crest zu begleiten.«


  »Weil es sich ganz und gar nicht für mich schicken würde, mit so einem gut aussehenden Mann in die Wildnis zu reiten. Was würden die Leute denken?«


  »Wen interessiert das? Kennen Sie hier jemanden?«


  »Nein, aber ich werde sie kennen lernen, wenn ich mit Mr O’Toole verheiratet bin. Wenn Golden Crest nur einen Tagesritt entfernt liegt, gehe ich hier vielleicht einkaufen. Sie können meine Vorbehalte doch sicher verstehen, Sir. Ich muss auf meinen Ruf achten.«


  Er zuckte die Achseln. »Wenn Sie nicht mitkommen können, habe ich mein Versprechen, Ihnen meine Hilfe anzubieten, erfüllt. Guten Tag, Ma’am.«


  Er wandte sich zum Gehen. Sein Verhalten schien sie vor den Kopf zu stoßen. »Warten Sie«, rief sie und eilte ihm nach. »Sie wollen mich doch nicht hier allein lassen? Ein Gentleman würde niemals eine Lady in Not …«


  »Wahrscheinlich bin ich kein Gentleman«, warf er über die Schulter, ohne seine Schritte zu verlangsamen. »Und ich bin mir sicher, dass Sie keine Lady in Not sind.«


  Sie umklammerte seinen Arm und stemmte die Hacken in den Boden, um ihn aufzuhalten, stattdessen schleifte er sie mit sich.


  »Aber ganz sicher bin ich in Not, und es ist gemein von Ihnen, mir zu widersprechen.«


  »Eben war ich noch attraktiv, und jetzt bin ich gemein?«


  »Sie sind beides«, erklärte sie.


  Plötzlich drehte er sich um, um sie anzusehen. Er wusste, dass er sie nicht in Pritchard sich selbst überlassen konnte, nicht, wenn er Mama Rose je wieder in die Augen sehen wollte. Wenn er die Frau jedoch nach Golden Crest führen und dabei einigermaßen bei geistiger Gesundheit bleiben wollte, musste er mit ihr zu einer Übereinkunft kommen.


  »Das ist nicht unbedingt ein Kompliment«, erklärte sie und errötete leicht, was ihr sehr gut stand.


  »Was ist kein Kompliment?«


  »Attraktiv zu sein. Ich fand auch Randolph Smythe attraktiv, aber er hat sich als widerliche Kreatur entpuppt.«


  Frag jetzt nicht, befahl er sich.


  »Wollen Sie nicht wissen, wer Randolph Smythe ist?«


  »Nein.«


  Sie erklärte es ihm trotzdem. »Er ist der Mann, den ich heiraten sollte.«


  Damit hatte sie seine Aufmerksamkeit geweckt. »Aber Sie haben es nicht getan«, sagte er.


  »Nein, doch ich war dazu bereit.«


  »Wie bereit?«


  Sie errötete noch mehr. »Begleiten Sie mich nach Golden Crest oder nicht?«


  Er wollte nicht zulassen, dass sie jetzt, wo es interessant wurde, das Thema wechselte.


  »Wie bereit?«, fragte er noch einmal.


  »Ich habe am Altar auf ihn gewartet. Aber er ist nicht gekommen«, ergänzte sie mit einem kurzen Nicken.


  »Er hat Sie versetzt? Das ist wirklich eine gemeine Sache«, sagte er in dem Versuch, freundlich zu sein. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum er in letzter Minute seine Meinung geändert haben sollte.«


  Travis sagte nicht die Wahrheit. Er war sich ziemlich sicher, dass er genau wusste, warum der gute, alte Randolph sich anders besonnen hatte. Der Mann war zur Vernunft gekommen. Travis fragte sich kurz, ob Emily je versucht hatte, ihn zu erschießen. Das würde genügen, um jeden auch nur halbwegs verständigen Mann in die Flucht zu jagen.


  »Es gab also keine Hochzeit«, bemerkte er, weil ihm sonst nichts dazu einfiel. Sie sah mit einem so ernsten, hoffnungsvollen Ausdruck im Gesicht zu ihm auf, sicher hoffte sie, dass er etwas Mitfühlendes sagte.


  Er tat sein Bestes. »Manche Männer mögen es einfach nicht, an nur eine Frau gefesselt zu sein. Wahrscheinlich gehörte Randolph dazu.«


  »Nein, tat er nicht.«


  »Hören Sie, Lady, ich will nur nett sein.«


  »Interessiert es Sie nicht, warum er nicht zur Kirche gekommen ist?«


  »Sie haben sicher auf ihn geschossen.«


  »Habe ich nicht.«


  »Mich interessieren seine Gründe wirklich nicht. Okay? Machen Sie es kurz, und sagen Sie, dass keine Hochzeit stattfand.«


  »Oh, aber es gab eine Hochzeit. Habe ich erwähnt, Mr Clayborne, dass meine Schwester auch nicht zur Kirche kam?«


  »Sie machen Witze.«


  »Es ist mein Ernst.«


  »Ihre Schwester und Randolph …«


  »Sind jetzt verheiratet.«


  Er war schockiert. »Aus was für einer Familie kommen Sie denn? Ihre eigene Schwester hat Sie verraten?«


  »Wir standen uns nie besonders nahe«, versicherte sie ihm.


  Er sah sie an. »Ich kann mir nicht helfen, aber Sie machen mir nicht den Eindruck, als seien Sie dadurch allzu erschüttert.«


  Travis schüttelte den Kopf. Er wusste nicht, warum die Geschichte ihn so berührte. Er kannte Randolph Smythe nicht einmal, aber dennoch hätte er ihn am liebsten verprügelt, weil er Emily das angetan hatte. Dabei kannte er Emily ja auch nicht. Warum sollte es ihn dann überhaupt berühren?


  Sie sah das Mitleid in seinen Augen und blickte ihn wütend an. »Wagen Sie es etwa, mich zu bemitleiden, Mr Clayborne?«


  Emily Finnegan sah ganz so aus, als wollte sie ihn wieder treten. Jede Sympathie, die er für sie empfunden hatte, verschwand auf der Stelle.


  »Wahrscheinlich war es Ihre eigene Schuld.«


  Wenn Blicke töten könnten, müsste man ihm jetzt den Sarg anmessen. Travis steckte nicht zurück, sondern nickte noch kurz, um seine Aussage zu bekräftigen.


  »Wie denn?«, wollte sie wissen und schlug ihn versehentlich mit ihrem Regenschirm, als sie die Arme vor der Brust verschränkte. Weil er gerade so eine unhöfliche Bemerkung gemacht hatte, sah sie keinen Grund, sich zu entschuldigen.


  Er dachte, sie hätte es mit Absicht getan, ergriff den Regenschirm, warf ihn auf ihr Gepäck und antwortete dann.


  »Sie haben sich einen Mann ohne Skrupel ausgesucht, deswegen ist es Ihre Schuld. Außerdem sollten Sie mittlerweile wissen, dass Sie ohne ihn besser dran sind.«


  Ihre Empörung war verflogen. Er hatte sie ja nicht aus Grausamkeit beschuldigt, er war nur ehrlich. Außerdem hatte er Recht. Sie hatte einen Mann ohne Skrupel gewählt.


  »Bringen Sie mich nun nach Golden Crest oder nicht?«


  »Was ist mit dem Paar passiert, das in Ihrer Gesellschaft war?«


  »Drücken Sie sich bitte etwas deutlicher aus.«


  »Deutlicher?«


  »Welches Paar meinen Sie?«, fragte sie.


  Jetzt war er ganz aufmerksam. »Wie viele waren es denn?«


  »Drei.«


  »Drei Leute oder drei Paare?«


  »Paare«, gab sie zur Antwort.


  Ihm fiel auf, dass sie rasch zu Boden sah und etwas unbehaglich dreinschaute. Offenbar war ihr das Thema unangenehm. Dann fiel ihm ein, dass sein Bruder Cole ihm erzählt hatte, dass die abergläubischen Einwohner von Pritchard Angst vor Miss Emily Finnegan hatten. Er hätte bei der Unterhaltung besser aufpassen sollen, dachte er, jetzt war es zu spät. Dennoch wollte er erst die Einzelheiten wissen, ehe er die Frau irgendwohin brachte – nur um sicherzugehen.


  »Sie haben schon sechs verschiedene Begleiter gehabt?«


  »Es war eine sehr lange Reise, Mr Clayborne.«


  »Was ist mit dem ersten Paar passiert?«


  »Die Johnsons?«


  »Richtig, die Johnsons«, bestätigte er, damit sie weitersprach. »Was ist ihnen geschehen?«


  »Es war recht tragisch.«


  Er hatte geahnt, dass sie das sagen würde. »Darauf wette ich. Was haben Sie mit ihnen gemacht?«


  Sie versteifte sich. »Ich habe gar nichts mit ihnen gemacht. Sie sind im Zug krank geworden, ich glaube, sie hatten etwas Falsches gegessen. Einige von den anderen Mitreisenden waren auch krank«, setzte sie hinzu. »Die Johnsons sind in Chicago geblieben. Ich bin mir sicher, dass sie sich mittlerweile völlig erholt haben.«


  »Was ist mit dem zweiten Paar passiert?«


  »Meinen Sie die Porters? Das war ebenfalls recht tragisch«, musste sie zugeben. »Sie wurden auch krank. Der Fisch, wissen Sie?«


  »Der Fisch?«


  »Ja, sie haben auch Fisch gegessen. Ich glaube, dass er schlecht geworden war, und ich habe Mr Porter noch gewarnt, aber er war einer vernünftigen Argumentation nicht zugänglich. Er hat ihn trotzdem gegessen.«


  »Und?«


  »Seine Frau und er wurden in St. Louis aus dem Zug geholt.«


  »An Fischvergiftung kann ein Mann sterben.«


  Sie nickte heftig. »Der arme Mr Porter ist daran gestorben.«


  »Und Mrs Porter?«


  »Sie hat allen anderen die Schuld am Tod ihres Mannes gegeben, sogar mir. Können Sie sich das vorstellen? Ich hatte ihn gewarnt, den Fisch zu essen, aber er war nicht davon abzubringen.«


  »Warum hat sie dann Sie beschuldigt?«


  »Weil auch die Johnsons krank geworden waren. Sie glaubte nicht, dass es am Essen lag. Sie dachte, ich würde alle krank machen. Gucken Sie nicht so nachdenklich, Sir! Wenn Sie keinen Fisch essen, geht es Ihnen sicher gut.«


  »Hat das dritte Paar auch Fisch gegessen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber es war dennoch recht …«


  »Tragisch?«, vollendete er den Satz für sie.


  »Ja, tragisch«, stimmte sie zu. »Woher wissen Sie das? Haben Sie schon gehört, was Mr Hanes zugestoßen ist?«


  »Nein, es war nur eine Vermutung. Was ist Hanes zugestoßen?«


  »Er wurde angeschossen.«


  »Ich wusste doch, dass Sie jemanden angeschossen haben.«


  »Ich doch nicht«, schrie sie auf. »Wie kommen Sie darauf, dass ich so etwas Schreckliches tun würde?«


  »Sie haben versucht, mich zu erschießen«, erinnerte er sie.


  »Das war ein Unfall.«


  Er entschied sich, ihr zuzustimmen. »Na gut, haben Sie Mr Hanes versehentlich angeschossen?«


  »Nein, habe ich nicht. Ein anderer Mann und er haben Karten gespielt, und plötzlich hat einer von ihnen – ich weiß nicht mehr, wer – den anderen beschuldigt, falsch zu spielen. Ein Kampf brach aus, und Mr Hanes wurde angeschossen. Es war keine tödliche Wunde, und den anderen Mann hätte es genauso gut treffen können, weil sie ihre Kugeln aufeinander abgefeuert haben. Es war alles sehr unzivilisiert. Ich habe mir meinen besten Hut ruiniert, als ich mit Mrs Hanes unter den Stuhl gekrochen bin, damit ich nicht von einem Querschläger getroffen werde.«


  »Und was passierte dann?«


  »Der Schaffner hat Mr Hanes den Arm verbunden, den Zug vor Emmerson Point anhalten lassen und ihn und seine Frau der Obhut des dortigen Arztes übergeben.«


  »Und den Rest des Weges haben Sie allein zurückgelegt?«


  »Ja«, bestätigte sie. »Ich würde auch alleine nach Golden Crest gehen, wenn ich den Weg wüsste. Der Hotelbesitzer hat mir gesagt, dass ich einen Führer brauche, deshalb habe ich nach einem gesucht. Dann haben Sie Ihre Dienste angeboten. Sie werden mich doch begleiten, oder?«


  »Gut, ich werde es machen.«


  »Oh, vielen Dank, Mr Clayborne!«, flüsterte sie. Sie ergriff seine Hand und lächelte. »Sie werden es nicht bereuen.«


  »Nennen Sie mich Travis.«


  »Sehr gut. Ich weiß Ihre Freundlichkeit zu schätzen, Travis, dass Sie mich begleiten wollen.«


  »Ich bin nicht freundlich. So wie ich es sehe, sitze ich hier mit Ihnen fest, und je eher wir aufbrechen, desto eher bin ich Sie auch wieder los.«


  Sie ließ seine Hand los und wandte sich ihrem Gepäck zu. »Wenn ich mich nicht gerade daran erinnert hätte, dass ich ja in Zukunft nicht mehr offen und aufrichtig sein will, hätte ich Ihnen jetzt gesagt, dass ich Sie für einen äußerst unhöflichen und feindseligen Mann halte.«


  »Sie sind nur aufrichtig und offen gewesen, seit Sie den Mund aufgemacht haben, oder?«


  »Ja, aber mir ist auch eben erst wieder eingefallen, dass ich es nicht mehr sein wollte.«


  »Diesmal bitte ich Sie nicht, mir das zu erklären«, murmelte er. »Warten Sie hier, während ich die Pferde hole. Ach, Emily, Sie können nur zwei Päckchen mitnehmen. O’Toole wird kommen und die anderen holen müssen. Vorerst können Sie sie im Hotel lassen. Olsen passt auf sie auf.«


  »Ich werde nichts Derartiges tun«, rief sie, damit er sie hören konnte. Dieser ungehobelte Mann war nämlich schon halb die Straße hinunter. »Ich nehme jede Tasche mit, und damit basta.«


  »Nein, das tun Sie nicht, aber Sie können es ja versuchen.«


  Emily knirschte frustriert mit den Zähnen. Sie sah zu, wie er den Bürgersteig entlangschlenderte, wie sich seine Schultern und Hüften bei jedem Schritt wiegten, und fand seine Arroganz höchst anziehend. Keine Frage, er war ein gut aussehender Mann. Ein Jammer, dass er auch unausstehlich war!


  Seufzend zwang sie sich, den Blick abzuwenden. Sie sollte in Kürze Mr O’Toole heiraten, ermahnte sie sich, da durfte sie nicht sehen, wie gut andere Männer aussahen.


  Nicht sie war die Straßenkatze in der Familie, sondern Barbara. Emily war die Vernünftige, Verlässliche – wie ein Paar ausgetretener, aber bequemer Schuhe, dachte sie. Nein, in der Vergangenheit war sie immer vernünftig und verlässlich gewesen. Das musste jetzt ein Ende haben.


  Travis wollte gerade die Straße überqueren, als sie ihm etwas zurief.


  »Travis, ich sollte Sie warnen, ich bin kein bisschen verlässlich.«


  »Das habe ich auch nicht angenommen«, rief er zurück. »Ihnen fehlt auch jeglicher Verstand.«


  Sie lächelte zufrieden. Ihre Reaktion ließ ihn abrupt stehen bleiben.


  »Sie glauben nicht, dass ich besonders vernünftig bin?«


  Ganz im Ernst, seine Beleidigung schien sie zu entzücken! Merkte die Frau denn nicht, dass er sie gerade beleidigt hatte? Nein, nicht beleidigt, präzisierte er. Er hatte nur die Wahrheit gesagt.


  »Emily?«


  »Ja?«


  »Weiß O’Toole, dass er eine Verrückte heiratet?«
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  Emily grollte. Ihre finsteren Blicke und das eiserne Schweigen waren höchst amüsant, aber Travis wagte es nicht zu lachen oder auch nur ein Lächeln zu zeigen. Dann hätte sie gewusst, dass er ihr Verhalten komisch fand, und dann hätte er keine ruhige Minute mehr.


  Sie sprach nicht mehr mit ihm, bis sie am späten Nachmittag anhielten, um ihre Pferde ausruhen zu lassen. Zumindest war das die Begründung, die er ihr gab. Sie schien die Lüge auch zu glauben. In Wirklichkeit machte er Rast, damit sie ihren Allerwertesten ausruhen konnte. Emily war keine geübte Reiterin, und die Art, wie ihr Hinterteil klatschend auf den Sattel prallte, trug zu ihrem schmerzlichen Gesichtsausdruck noch bei.


  Als Emily es schließlich schaffte, vom Pferd zu steigen, konnte sie kaum noch aufrecht stehen. Sie ließ aber nicht zu, dass er ihr half, und fand sein übertrieben beleidigtes Gesicht auch nicht im Mindesten komisch.


  Da sie schon ein ganzes Stück in die Berge geritten waren, war die Luft viel kühler geworden.


  Er nahm sich die Zeit und die Mühe, ein Lagerfeuer anzuzünden, damit Emily aufhörte zu frieren. Sie aßen schweigend ein karges Mittagsmahl, und als er gerade zu überlegen begann, dass der Ausflug doch nicht ganz so schrecklich würde, kam sie und ruinierte alles.


  »Das haben Sie absichtlich getan, Travis. Geben Sie es zu, entschuldigen Sie sich, und dann verzeihe ich Ihnen.«


  »Ich habe es nicht absichtlich getan. Sie sollten Ihr rechtes Bein über den Sattelknauf hängen, erinnern Sie sich? Sie waren die, die darauf bestanden hat, im Damensitz zu reiten. Woher sollte ich wissen, dass Sie das noch nie gemacht haben?«


  »Im Süden reiten Damen im Damensitz«, verkündete sie.


  Er spürte, dass er Kopfschmerzen bekam. »Aber Sie sind nicht aus dem Süden, nicht wahr? Sie sind aus Boston.«


  »Na und? Südstaatendamen sind verfeinert in der Lebensart. Das weiß doch jeder, und deshalb habe ich auch beschlossen, mich wie eine Südstaatendame zu benehmen.«


  Er spürte den Schmerz in seinen Schläfen klopfen. »Sie können nicht einfach beschließen, eine Südstaatendame zu sein.«


  »Aber natürlich kann ich das. Ich kann alles sein, was ich sein will.«


  »Warum der Süden?«, fragte er wider besseres Wissen.


  »Der leichte Akzent gilt bei einer Dame als sehr feminin und musikalisch. Ich habe das genau untersucht, und ich versichere Ihnen, dass ich weiß, wovon ich rede. Ich glaube außerdem, dass ich den Akzent perfektioniert habe. Wollen Sie mal hören, wie ich sage …«


  »Nein, will ich nicht. Emily, nicht alle Damen aus dem Süden reiten im Damensitz.«


  Der Blick, den sie ihm zuwarf, ließ ihn bedauern, das Thema Sattel überhaupt angesprochen zu haben.


  »Die meisten Südstaatendamen tun es«, sagte sie. »Und nur, weil ich noch nie im Damensitz geritten bin, heißt das nicht, dass ich es nicht geschafft hätte, wenn Sie sich nicht eingemischt hätten. Sie haben mich absichtlich über dieses Pferd geworfen, stimmt’s? Sie hätten mir den Hals brechen können.«


  Er war nicht dazu bereit, die Schuld für ihre Unfähigkeit auf sich zu nehmen. »Ich habe Ihnen doch nur auf den Rücken des Pferdes geholfen. Woher sollte ich wissen, dass Sie weiterrutschen? Ist Ihre Schulter noch wund?«


  »Nein, und ich weiß es zu schätzen, dass Sie den Schmerz fortmassiert haben, aber mein Kleid ist wegen Ihnen jetzt voller Dreck. Was wird Clifford O’Toole von mir denken?«


  »Sie haben ein Paar Handschuhe mit einem großen Kugelloch darin getragen. Das wird ihm wahrscheinlich zuallererst auffallen. Außerdem ist ihm Ihr Aussehen egal, wenn er Sie liebt.«


  Sie biss noch einmal von ihrem Apfel ab, ehe sie sich entschloss, ihm die Wahrheit zu sagen.


  »Er liebt mich nicht. Wie sollte er? Wir haben uns noch nie im Leben gesehen.«


  Er schloss die Augen. Eine Unterhaltung mit Emily erwies sich als so schwierig wie ein Streit mit Cole. Es war hoffnungslos.


  »Sie werden einen Mann heiraten, den Sie nie kennen gelernt haben? Ist das nicht ein bisschen seltsam?«


  »Eigentlich nicht. Sie haben doch von Brieffreundinnen gehört, oder?«


  »Sind Sie eine von ihnen?«


  »Sozusagen«, wich sie aus. Natürlich war sie eine, aber ihr Stolz verbot ihr, das zuzugeben. »Mr O’Toole und ich haben korrespondiert, und ich denke, dass ich ihn mittlerweile sehr gut kenne. Er ist ein sehr beredter Briefeschreiber. Und ein Poet.«


  »Er hat Ihnen Gedichte geschrieben?«, fragte er grinsend.


  Sie hob das Kinn. »Was ist daran amüsant?«


  »Er scheint ein Muttersöhnchen zu sein.«


  »Ich versichere Ihnen, dass er das nicht ist. Seine Gedichte sind wundervoll. Hören Sie auf, mich anzugrinsen! Die Verse sind wundervoll, und er ist ein sehr kluger Mann. Wenn Sie mir nicht glauben, können Sie ja seine Briefe lesen. Ich habe alle drei in meinem Gepäck. Soll ich sie für Sie holen?«


  »Ich will seine Briefe nicht lesen. Sie haben mir noch immer nicht erklärt, warum Sie einen völlig Fremden heiraten wollen.«


  »Ich habe einmal versucht, jemanden zu heiraten, den ich kannte. Sie wissen ja, wie das ausgegangen ist.«


  »Sie haben das also beschlossen, nachdem Randolph Smythe sie vor dem Altar hat stehen lassen, ja?«


  »Sagen wir so, es war die letzte Enttäuschung, die ich erleben wollte.«


  »Tatsächlich?«, bemerkte er und fragte sich, wie sie künftige Enttäuschungen vermeiden wollte.


  Sie schien seine Gedanken zu lesen. »Ich bin damals die ganze Nacht aufgewesen … in meiner Hochzeitsnacht«, sagte sie.


  »Haben Sie geweint?«


  »Nein, ich habe nicht geweint. Ich habe die ganze Nacht über meine Umstände nachgedacht und bin schließlich zu einem Entschluss gelangt, der meines Erachtens alles ändern würde. Ich bin immer geradeheraus und ehrlich gewesen. Nun nicht mehr, vielen Dank!«


  »Wie kommt es, dass Sie mir gegenüber aufrichtig sind?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich nehme an, ich sollte es nicht sein. Aber nach heute werde ich Sie nie wiedersehen – zumindest denke ich das –, deshalb macht es nichts, wenn Sie wissen, dass ich eine Mogelpackung bin. Keiner sonst wird es wissen.«


  »Wenn Sie vorgeben, etwas zu sein, was Sie gar nicht sind, macht das die Dinge nur noch schlimmer.«


  Sie sah das anders. »Ich selbst zu sein, hat mir kein bisschen genützt, und als ich das herausgefunden hatte, habe ich beschlossen, mich selbst neu zu erfinden. Ich hatte es satt, hart zu arbeiten und immerzu so schrecklich praktisch zu sein.«


  »Sie reagieren über, das ist alles.« Und Sie sind verrückt, setzte er im Stillen hinzu. »Ihr Stolz war verletzt, aber das werden Sie verwinden.«


  Seine kavaliersmäßige Einstellung verwirrte sie. »Ich weiß genau, was ich tue, und Stolz hat nichts mit meiner Entscheidung zu tun. Harte Arbeit hat mich nicht weitergebracht. Soll ich Ihnen ein Beispiel erzählen?«


  Sie wartete seine Antwort gar nicht erst ab, sondern legte los:


  »Randolph wollte Bankbeamter werden. Er fing gerade sein letztes Jahr an der Universität an, als wir uns offiziell verlobt haben. Das Studium war schwer, und er hatte Angst, dass man ihn wegen seiner Noten nicht mehr zulassen würde. Ich habe ihm gesagt, wenn er keine Einladungen mehr annehmen und stattdessen lernen würde, käme ihm das zugute, aber er wollte nicht auf mich hören. Er bat mich, ihm bei seinen Arbeiten behilflich zu sein, und weil ich ihm helfen wollte, habe ich schließlich ein paar Essays für ihn geschrieben. Er sollte sie als Studiermuster nehmen, aber später habe ich herausgefunden, dass er seinen Namen oben draufgesetzt und sie dem Professor übergeben hat. Das war gar nicht anständig von ihm. Und wissen Sie, was das Ergebnis war? Er hat mit Auszeichnung bestanden und ist von der besten Bank in Boston angestellt worden! Sein Anfangsgehalt war beeindruckend. Da fing meine Schwester an, sich für ihn zu interessieren. Zu komisch, was? Wenn ich ihm nicht geholfen hätte, hätte er nicht so eine gute Stelle bekommen, und meine Schwester hätte sich dann nie für ihn interessiert.


  Aber ich habe aus meinen Fehlern gelernt, weshalb Mr O’Toole und ich so gut zusammenpassen. Randolph hat alle seine Versprechen, die er mir gegeben hat, gebrochen, aber ich werde nicht zulassen, dass Mr O’Toole sein Wort bricht.«


  »Wie wollen Sie ihn daran hindern?«


  Sie ignorierte seine Frage. »Er ist vielleicht nicht so reich wie Randolph, aber fast, und er lebt hier draußen in diesem schönen, wilden, ungezähmten Land, was ihn für mich genauso anziehend macht. Ich habe das Leben in der Stadt immer gehasst, ich habe nie richtig dorthin gepasst. Ich weiß, dass Sie das nicht verstehen, weil Sie Ihr ganzes Leben hier verbracht haben, aber ich hatte das Gefühl, ich würde ersticken. Die Luft ist schmutzig, die Straßen sind überfüllt, und wo man hinsieht, stehen Häuser, die so groß sind, dass man den Himmel nicht sehen kann.«


  »Wollten Sie nicht mit Randolph in Boston leben?«


  »Er hatte mir versprochen, dass er nach einem Jahr Ehe mit mir in den Westen ziehen würde. Vater war entsetzt. Er fand, dass Randolphs schönes Gehalt bei der Bank viel wichtiger sei als meine Atemprobleme.«


  »Geld ist nicht wichtiger. Ich weiß noch, wie es war, in New York zu leben.«


  Ihre Augen weiteten sich erstaunt. »Sie haben im Osten gelebt?«


  »Bis ich zehn oder elf war.«


  »Warum sind Sie umgezogen?«


  Er wollte nur ihre Frage beantworten und ein bisschen aus seiner Vergangenheit erzählen, aber sie war eine Frau, mit der man so gut reden konnte, dass er ihr am Ende viel mehr erzählte, als er eigentlich vorgehabt hatte. Travis verschwendete eine gute halbe Stunde damit, ihr von seinen Brüdern, seiner Schwester und ihrem Mann und seiner Mama Rose zu erzählen. Sie war von seiner Familie deutlich fasziniert und lächelte, als er erwähnte, dass er Anwalt werden wollte. Er hätte schwören können, dass ihr Tränen in die Augen traten, als er ihr erzählte, dass Mama Rose endlich zu Hause war.


  »Sie haben Glück, dass Sie so eine harmonische Familie haben.«


  Er nickte. »Und was ist mit Ihnen?«


  »Ich habe sieben Schwestern. Ich hoffe, dass eines Tages eine von ihnen zu Mr O’Toole und mir zu Besuch kommt. Er besitzt ein großes Haus mit einer geschwungenen Treppe. Das hat er mir in einem seiner Briefe erzählt.«


  Travis war das Haus, in dem sie leben würde, egal. »Sie werden es bereuen, wenn Sie einen Mann heiraten, den Sie nicht lieben.«


  Sie reagierte nicht auf seine Bemerkung. Er sah zu, wie sie sich mit den Fingern durchs Haar fuhr. Egal, wie sehr sie darin herumwühlte, ihre Locken fielen immer wieder keck in ihr Gesicht. Wenn sie wollte, konnte sie einen wirklich bezirzen. Sie war außerdem sehr weiblich, und wenn sie es lernte, weniger verrückt zu sein, wäre sie sogar perfekt.


  Er entschloss sich, ihr das zu sagen. »Wissen Sie, was Ihr Problem ist?«


  »Ja, ich weiß«, erwiderte sie. »Ich hätte von meiner Schwester lernen sollen. Barbara ist kein bisschen praktisch. Und vernünftig ist sie auch nicht. Außerdem gibt sie vor, hilflos zu sein, und kann hervorragend flirten.«


  »Kein Mann will eine hilflose Frau, wohingegen eine praktische höchst nützlich ist.«


  Travis erhob sich, ehe sie ihm widersprechen konnte, streckte sich, lockerte die Muskeln, indem er seinen Nacken reckte, und fing dann an, Steine zu sammeln, um das Feuer zu löschen.


  Sie überraschte ihn, indem sie ihm half. Nach ein paar Minuten war die Arbeit erledigt, und plötzlich hatte er es eilig, aufzubrechen. Travis hatte entschieden zu viel Zeit damit verbracht, über sich selbst und seine Familie zu reden. Er verstand nicht, wie es dazu hatte kommen können, denn normalerweise erzählte er Außenstehenden nie so viel Privates.


  Obwohl er Emily nicht als Außenstehende betrachtete. Sie war … anders. Er konnte nicht genau sagen, was es war, was sie ihm so vertraut erscheinen ließ, aber es war so, und das war so ausgeprägt, dass seine Instinkte ihn warnten, auf Distanz zu gehen. Sein Körper dachte anders darüber. Travis hatte sich schon ein paarmal ausgemalt, mit ihr zu schlafen. Er hatte versucht, sie sich ohne Kleider vorzustellen, was eine Menge Fantasie voraussetzte, da sie vom Kinn bis zu den Zehen von Stoff verhüllt war.


  Er hatte das Gefühl, dass sie umwerfend war. So, wie sie ihr Kleid ausfüllte, wie schmal ihre Taille war, wie schlank ihre Hüften waren, bekam er den Eindruck, dass sie eine sehr gute Figur hatte, die ihn nicht enttäuschen würde. Die Frau hatte die richtigen Kurven – und die an den richtigen Stellen.


  Aber es vorzuhaben und es wirklich zu tun, waren zwei verschiedene Paar Schuhe. Travis wollte seiner Lust nicht nachgeben, aber er hatte auch keine Schuldgefühle, sich allerhand auszumalen. Sie war eine sinnliche Frau, und er schätzte eine schöne Frau so sehr wie jeder andere Mann, der in der Wildnis lebte.


  Nein, ihre körperliche Anziehungskraft auf ihn machte ihm keinen Kummer. Damit wurde er leicht fertig. Was ihn störte, war der Umstand, dass er tatsächlich anfing, ihre Gesellschaft zu genießen, obwohl es ihm ein Rätsel war, warum ihm der Umgang mit so einer verrückten Frau gefiel. Emily brachte ihn zum Lachen, aber nur, weil sie dauernd so seltsame Sachen sagte.


  Es gefiel ihm, sie anzusehen. Daran war nichts falsch, sagte er sich. Im Gegenteil, es wäre unnormal, nicht hinzugucken. Er war ein gesunder Mann mit normalen Bedürfnissen, und Emily wurde mit jeder Minute hübscher. Das hieß ja nicht gleich, dass er von ihr hingerissen war.


  Nachdem er seine Gefühle analysiert hatte, fühlte er sich besser. Er hörte auch auf, die Stirn zu runzeln. Travis sah zu, wie sie den Rest ihres Apfels an ihr Pferd verfütterte, fand, dass das süß und vernünftig war, und fragte sich dann, ob sie sich darüber im Klaren war, wie schwer es werden würde, Clifford O’Toole gegenüber die hilflose Frau zu spielen.


  Er wartete bei den Pferden, während sie zum Fluss ging, um sich zu waschen. Als sie zu ihm zurückgelaufen kam, hatte er ein seltsames Gefühl in der Magengegend. Ihr Gesicht war vom klaren Bergwasser rosig, und sie lächelte glücklich über den, wie sie es nannte, herrlichen Tag. Er dachte daran, sie auf der Stelle zu küssen, und dann musste er sich sehr beherrschen, um die Hände von ihr zu lassen.


  »Ich bin bereit zum Aufbruch, Travis.«


  Plötzlich war er sehr geschäftlich. »Es wird höchste Zeit. Wir haben fast zwei Stunden hier verbummelt.«


  – »Es war keine verbummelte Zeit. Es war … sehr vergnüglich.«


  Er zuckte die Achseln. »Soll ich Ihnen aufs Pferd helfen?«


  »Damit ich wieder auf der anderen Seite lande? Nein, danke.«


  Ein oder zwei Minuten hüpfte sie herum und versuchte vergeblich, ihren Fuß in den Steigbügel zu bekommen, doch als er schließlich darauf bestehen wollte, dass sie sich helfen ließe, schaffte sie es allein in den Sattel. Sie lächelte ihn triumphierend an. Aber nicht lange.


  »Eine hilflose Frau hätte um Beistand gebeten«, sagte er.


  Lächelnd schwang er sich in den Sattel. Er musste auch verrückt sein, sagte er sich, weil er anfing, Miss Emily Finnegan wirklich zu mögen.
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  Sie wechselten kein Wort, bis sie an das Flussbett kamen, das er als Abkürzung hatte benutzen wollen. Aber wie Adam es vorhergesagt hatte, war es überflutet.


  »Sie wollen den Fluss doch nicht hier überqueren? Es gibt sicher eine Brücke, die wir benutzen können.«


  »Hier oben gibt es keine Brücken«, antwortete er. »Und das ist kein Fluss, Emily. Es ist nur ein Flussbett.«


  Ihrem Pferd gefiel es offenbar nicht, so nahe am Wasser zu sein, denn es begann herumzutänzeln. Travis griff zu, nahm ihre Zügel und zwang das Tier näher zu sich heran, sodass es sich nicht aufbäumen konnte.


  »Der Hengst denkt sicher, er müsste ins Wasser. Das braucht er doch nicht, oder?«


  Travis hörte die Besorgnis in ihrer Stimme. »Nein, das braucht er nicht«, versicherte er ihr. »Hier können wir den Fluss nicht überqueren.«


  Sein Bein rieb sich an ihrem. Sie merkte es natürlich, aber obwohl sie ihren Schenkel hätte wegziehen können, tat sie es nicht. Es gefiel ihr, so nahe bei ihm zu sein. Travis gab ihr ein Gefühl von Sicherheit – aber da war auch noch etwas anderes. Was war um Himmels willen nur mit ihr los? Sie schien ihre eigenen Gedanken nicht mehr zu kennen.


  »Hier können wir den Fluss nicht überqueren«, wiederholte sie seine Worte und tätschelte dabei das Pferd, was wohl, wie er dachte, ein Versuch sein sollte, das Tier zu beruhigen.


  »Und was jetzt?«, fragte sie ihn.


  »Ihre Reise nach Golden Crest hat sich gerade um zwei, vielleicht auch drei Tage verlängert.«


  Fast hätte sie vor Erleichterung gejubelt. Mein Gott, sie war wirklich ganz schwach vor Freude! Sicherlich eine seltsame Reaktion, wenn man bedachte, dass sie soeben erfahren hatte, dass sie Mr O’Toole nun erst zwei Tage später kennen lernen und heiraten konnte. Eigentlich hätte sie doch enttäuscht sein müssen.


  Warum war sie dann so erleichtert, als sei ihre Hinrichtung gerade aufgeschoben worden?


  »Kalte Füße«, flüsterte sie.


  »Was haben Sie gesagt?«, erkundigte sich Travis.


  Emily schüttelte den Kopf. »Nichts Wichtiges«, gab sie zur Antwort.


  Sie würde ihm nicht die Wahrheit sagen. Sie würde ihn auch nicht ansehen, weil er sicher die Erleichterung in ihren Augen lesen würde. Travis dachte jetzt schon, sie wäre verrückt, weil sie einen völlig Fremden heiraten wollte, und, ehrlich gesagt, fing sie an zu glauben, dass er Recht hatte.


  Vielleicht hatte sie nur Angst vor der Hochzeit. Manche Bräute hatten das, oder nicht? Ja, natürlich hatten sie das! Alles, was sie dagegen nun tun musste, war, Mr O’Tooles Briefe noch einmal zu lesen. Sie war sich sicher, dass sie sich dann besser fühlen würde.


  Der Mann, den sie heiraten würde, hatte ihr sein Herz ausgeschüttet und ihr ohne Zweifel bewiesen, dass er ein feinfühliger, verständnisvoller Mann war, der sie lieben und ehren würde, bis dass der Tod sie schied. Was mehr konnte sie sich von einem Ehemann wünschen?


  Liebe, musste sie mit sinkendem Mut zugeben. Sie wünschte sich, O’Toole so sehr zu lieben, wie er sie bereits liebte – das jedenfalls behauptete er.


  »Sie müssen sich hoffentlich nicht übergeben, Emily?«


  »Nein, ich übergebe mich nie. Warum fragen Sie?«


  »Sie sind schrecklich blass.«


  »Ich bin nur enttäuscht«, log sie. »Sie müssen auch enttäuscht sein. Es sieht so aus, als müssten sie noch zwei Tage mit mir aushalten. Macht es Ihnen viel aus?«


  »Nein. Warum haben Sie es so eilig, nach Golden Crest zu kommen?«


  »Das sollte ich doch, oder?«


  »Haben Sie Randolph geliebt?«


  Die Frage verwirrte sie. »Was hat Sie jetzt auf Randolph gebracht?«


  Er zuckte die Achseln. »Haben Sie?«


  »Vielleicht hätte ich es getan.«


  »Was ist denn das für eine Antwort. Hat es Ihnen gefallen, dass er Sie geküsst hat?«


  »Du lieber Himmel, es schickt sich nicht, dass Sie mir so persönliche Fragen stellen. Es wird bald regnen, nicht wahr?«


  »Ja«, gab er ihr Recht. »Antworten Sie auf meine Frage.«


  Sie seufzte laut auf, damit er merkte, dass sie langsam die Geduld mit ihm verlor, ehe sie seiner Forderung schließlich doch nachkam.


  »Weder mochte ich seine Küsse besonders, noch habe ich sie abgelehnt. Sie waren in Ordnung, nehme ich an.«


  Er lachte.


  »Was habe ich gesagt, dass Sie es komisch finden?«


  Er erklärte es ihr nicht. Aber ihre Antwort hatte ihm gefallen. Es hatte ihr nicht sonderlich gefallen, vom guten, alten Randolph berührt zu werden, wenn seine Küsse nur ›in Ordnung‹ gewesen waren.


  »Wo bleiben wir über Nacht?«, versuchte sie ihn abzulenken, damit er ihr nicht noch weitere persönliche Fragen stellte.


  »Wir müssen ein paar Meilen zurückreiten und an Henry Billings Station Halt machen. Das Essen ist schlecht, aber die Betten sind trocken und sauber, und wenn wir uns beeilen, kommen wir noch vor dem Regen dort an. Was starren Sie mich so an, Emily?«


  »Ihre Augen«, platzte sie heraus und errötete, weil er sie ertappt hatte. »Sie sind sehr grün. Haben Ihre Brüder Sie geärgert, als Sie noch klein waren?«


  »Wegen meiner Augenfarbe?«


  »Nein, weil …« Ihr ging auf, was sie gerade hatte sagen wollen, und sie spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde vor Verlegenheit. Lieber Himmel, fast hätte sie ihn gefragt, ob er geärgert worden war, weil er so vollkommen war. Doch wenn sie ihm das sagte, könnten sie nicht zusammen Weiterreisen, ohne dass eine irritierende Bemerkung nach der anderen fallen würde. Sie hatte schon gemerkt, dass Travis einen Hang zur Arroganz hatte.


  »Mich weswegen geärgert haben?«, fragte er noch einmal.


  Sie sah ihn weiter an, während sie fieberhaft nach einer passenden Antwort suchte.


  »Dass Sie so groß sind«, sagte sie.


  Er sah enttäuscht aus. »Als Kind war ich nicht groß. Ich war klein. Das sind Kinder meistens.«


  »Wenn Sie diesen Ton im Gerichtssaal anschlagen, werden Sie bald entlassen werden. Das ist natürlich nur eine Annahme«, setzte sie schnell hinzu, als sie sein ärgerliches Gesicht sah.


  »Emily, wenn Sie mich weiterhin so ansehen, bekomme ich den Eindruck, dass Sie wollen, dass ich Sie küsse.«


  »Das will ich nicht.«


  »Dann hören Sie auf, auf meinen Mund zu sehen.«


  »Wo soll ich dann hinsehen, Travis?«


  »Aufs Wasser«, brummte er. »Gucken Sie aufs Wasser. Sind Sie sicher, dass Sie nicht wollen, dass ich Sie küsse?«


  Die Unterhaltung hatte eine seltsame Wirkung auf sie. Sie konnte anscheinend nicht mehr richtig atmen. Sie wusste, dass sie das Schicksal herausforderte, aber sie schaffte es einfach nicht, den Blick von ihm abzuwenden. Emily hatte gar kein Interesse daran, das Wasser anzustarren, sie wollte weiterhin nur ihn ansehen. Was war nur mit ihr los?


  »Es ist wahrscheinlich nicht schicklich, wenn Sie mich küssen. Ich werde bald heiraten.«


  »Es ist nicht klug, einen Fremden zu heiraten, Emily.«


  »Warum kümmert es Sie, was ich tue?«


  Darauf wusste er nicht gleich eine Antwort. »Es regt mich auf, wenn jemand etwas tut, was ich für eine Dummheit halte.«


  »Nennen Sie mich dumm?«


  »Wenn Sie sich den Schuh anziehen wollen …«
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  Bis sie bei Billings Hotel ankamen, sagte keiner von ihnen ein Wort. Henry kam aus dem rechteckigen Gebäude, um sie zu begrüßen. Er war mittleren Alters, kahl wie ein Felsen und auch ungefähr so gesprächig. Er begrüßte Emily – zumindest nahm sie an, dass er es tat –, aber er nuschelte so, dass sie kein Wort von dem verstand, was er sagte. Er sah sie auch nicht an. Er bedeutete ihr, ihm ins Haus zu folgen, und zeigte ihr, wo sie schlafen sollte, indem er auf eine geschlossene Tür wies.


  Im Hauptschlafsaal waren an der Wand eine Reihe Pritschen aufgereiht. In der Mitte stand ein großer Holztisch mit langen Bänken neben einem dickbäuchigen Ofen. Travis verhielt sich so, als wären Henry und er gute Freunde. Während des Abendbrots erzählte er ihm die neuesten Nachrichten. Emily sagte nichts. Sie saß dicht neben Travis am Tisch und versuchte, die übel riechende Suppe zu essen, die Henry gekocht hatte. Doch sie bekam nichts davon herunter, und da der Koch sie gar nicht beachtete, aß sie stattdessen braunes Brot mit Ziegenmilch und ließ die Suppe stehen.


  Sie entschuldigte sich, sobald sie aufgegessen hatte, drehte sich an der Tür zum Schlafsaal aber noch einmal zu Travis um.


  »Kommen wir morgen nach Golden Crest?«


  Er schüttelte den Kopf. »Übermorgen«, antwortete er. »Morgen Abend übernachten wir bei John und Millie Perkins. Sie vermieten Zimmer.«


  Sie sagte beiden Männern gute Nacht und ging ins Bett. Travis sah sie erst am nächsten Morgen wieder, als sie mit ihrem Bündel in der Hand vor ihm stand. Sie trug ein rosa Kleid mit dazu passendem Pullover. Die Farbe stand ihr gut – und verdammt sollte er sein, wenn sie nicht tatsächlich jeden Tag hübscher wurde.


  Travis hätte sie so gerne geküsst! Stattdessen seufzte er und schwor sich insgeheim, heute nicht in ihre Nähe zu kommen. Er wollte eine unverbindliche Unterhaltung führen, egal, wie sehr sie ihn provozieren würde.


  Die Reise stellte sich als äußerst angenehm heraus. Emily wollte offensichtlich auch keinen Streit, und so diskutierten sie schließlich über philosophische Themen.


  Sie erzählte ihm, dass sie viel und gerne las. Er empfahl ihr Platos ›Republica‹. »Darin geht es um Gerechtigkeit«, erklärte er. »Ich glaube, es würde Ihnen gefallen. Ich mag es sehr. Mama Rose hat mir eine ledergebundene Ausgabe und dazu ein Notizbuch geschenkt, und das sind meine wertvollsten Besitztümer.«


  »Warum hat sie Ihnen ein Notizbuch geschenkt?«


  »Sie sagte, darin könnte ich alle Fälle notieren, in denen ich Verteidiger bin. Wenn ich dann so alt sei, dass ich mich zurückziehe, sollte ich in der einen Hand die ›Republica‹ halten und in der anderen das Notizbuch mit meinen Erfahrungen. Sie hofft, dass beide gleich dick sein werden.«


  »Wie die Schalen der Justitia«, bemerkte Emily, die von der Weisheit von Travis’ Mutter beeindruckt war.


  Sie stellte ihm Fragen zu Platos Werk, und bis weit in den Nachmittag hinein diskutierten sie über Recht und Gesetz. Das Gespräch mit ihr machte ihm großen Spaß, so großen, dass er enttäuscht war, als die Unterhaltung endete.


  Es war seine Schuld. Er beging den Fehler, wieder persönlich zu werden.


  »Sie sind ein Widerspruch in sich selbst, Emily. Ganz offensichtlich hatten Sie eine gute Ausbildung, und ich weiß, dass Sie klug sind …«


  »Aber?«, fragte sie.


  »Sie wollen etwas tun, dass kein bisschen klug ist. Um es klar zu sagen, ist es der größte Blödsinn.«


  Seine Offenheit machte sie wütend. »Ich glaube nicht, dass ich Sie um Ihre Meinung gebeten habe.«


  »Ich sage sie aber trotzdem«, entgegnete er. »Gerade haben Sie leidenschaftlich über Ehre und Gerechtigkeit mit mir diskutiert, dabei sehen Sie doch sicher ein, dass die Fassade, die Sie für Ihren arglosen Ehemann errichten wollen, eindeutig unehrenhaft ist.«


  Das war der Anfang eines Streits, der so lange dauerte, bis sie den Hof der Perkins erreichten.


  Travis redete am meisten. Er nannte ihr mindestens zwanzig Gründe, warum sie O’Toole nicht heiraten sollte, aber der letzte Grund war seiner Ansicht nach der überzeugendste.


  »Sie werden die Maskerade, dass Sie ein empfindliches kleines Blümchen sind, das umsorgt und behütet werden muss, nicht durchhalten können, Emily.«


  »Ich bin zierlich, ja, verdammt!«


  Er schnaubte ungläubig. »Sie sind so zerbrechlich wie ein Grizzly-Bär.«


  »Wenn das Umsichwerfen mit Beleidigungen die einzige Art ist, wie Sie argumentieren können, dann tut es mir Leid für Ihre Klienten.«


  Travis stieg ab, ging zu Emily und hob sie vom Pferd. Dabei lagen seine Hände viel länger an ihrer Taille als nötig. »Eine gute Ehe braucht viel Bemühen, und Ehrlichkeit ist eine Grundbedingung.«


  »Woher wollen Sie das wissen? Sie waren doch noch nie verheiratet, oder?«


  »Darum geht es nicht.«


  »Ist Flirten ehrenhaft?«


  Ihre Frage überrumpelte ihn, und er musste kurz darüber nachdenken, ehe er antwortete. »Manchmal ja. Flirten gehört zum Werbungsritual, aber ich selbst glaube, es ist nur dann ehrenhaft, wenn eine Frau mit dem Mann flirtet, an dem sie auch ernsthaft interessiert ist.«


  »Ernsthaft interessiert ist? Wollen Sie damit sagen, eine Frau soll nur mit dem Mann flirten, den sie heiraten will?«


  »Genau das will ich damit sagen.«


  »Aber das ist lächerlich! Flirten ist der erste Schritt von vielen bei dem Versuch, den richtigen Mann oder die richtige Frau zu finden. Männer flirten auch, wissen Sie? Nur anders als Frauen.«


  »Nein, das tun wir nicht.«


  Diskussionen mit ihm erwiesen sich zunehmend als anstrengend. »Es ist alles ein Spiel, nicht wahr, das Männer und Frauen unter sich spielen. Es ist harmlos. Außerdem mögen Männer Frauen, die mit ihnen flirten«, fügte sie hinzu und dachte daran, wie Barbara es geschafft hatte, sich auf Partys jeden Mann zu angeln, der um sie herumschwirrte und flirtete.


  »Nein, Frauen, die mit uns flirten, mögen wir nicht«, beharrte Travis. »Wir sind viel klüger als Sie glauben, und es gefällt uns ganz sicher nicht, wenn man uns manipulieren will.«


  »Sie brauchen nicht so überheblich zu werden. Ich habe die ganze letzte Stunde geduldig Ihrer Argumentation zugehört, ohne Sie einmal zu verhöhnen. Zugegeben, ich hätte es gerne getan, habe es mir aber verkniffen. Jetzt bin ich dran. Zu schade, dass ich es Ihnen nicht beweisen kann.«


  »Was beweisen?«


  Sie wusste, dass er sie nur ärgern wollte, weigerte sich aber, das zuzulassen. Sie starrte auf die Knöpfe an seinem Hemd, damit sie sich durch sein Lächeln nicht irritieren ließ, und sagte: »Wenn die Umstände günstig wären, würde ich Ihnen auf der Stelle beweisen, dass ein zerbrechliches Blümchen viel mehr Aufmerksamkeit bekommt als eine robuste Nutzpflanze.«


  »Glauben Sie wirklich, dass ein hilfloses Frauchen, das nur mit den Augenlidern klappert und voller Bewunderung an den Lippen eines Mannes hängt, seine ganze Aufmerksamkeit bekommt?«


  »Das glaube ich.«


  »Sie sind ja verrückt.«


  Sie ignorierte seine Kritik. »Ich habe das Thema von allen Seiten untersucht, Travis.«


  »Wann oder wo sind die Umstände günstig?«, fragte er mit Bezug auf ihre frühere Bemerkung.


  »In Boston«, antwortete sie. Beim Weitersprechen wies sie mit der Hand auf das Haus der Perkins. »Ich will hier, vor lauter Fremden, nicht die Aufmerksamkeit auf mich lenken, weil es dumm und vielleicht auch gefährlich wäre. Die Männer in Boston sind raffinierter und wissen, wie sich ein Gentleman in Gegenwart einer Dame zu benehmen hat. Es gibt Regeln, die man einhalten muss. Das gilt für die Männer hier draußen nicht, zumindest kenne ich sie nicht gut genug, um das behaupten zu können.«


  »Die meisten Männer hier draußen sind Gentlemen, aber es gibt auch welche, die sich nichts dabei denken würden, Sie einfach mitzunehmen. Ich sehe es allerdings so, dass ich Ihr Begleiter und deshalb für Sie verantwortlich bin, und mir gefällt der Gedanke gar nicht, in eine Schlägerei verwickelt zu werden, weil Sie sich dämlich aufführen. – Außerdem müssen wir jetzt etwas essen, und ich habe keine Lust, dann noch jemanden zu erschießen. Das ist schlecht für die Verdauung.«


  Sie musste sich beherrschen, um nicht laut aufzulachen.


  »Schlechte Verdauung ist der einzige Grund für Sie, weswegen Sie niemanden erschießen wollen?«


  »So ziemlich.«


  »Ich glaube Ihnen nicht. Sie wollen mich necken, und das würde ein Gentleman nie tun.«


  »Aber Emily, das haben wir doch schon mal besprochen. Ich weiß, dass ich bereits erwähnt habe, dass ich kein Gentleman bin. Tatsache ist, dass Sie froh sein sollten, dass ich Ihre Eskorte bin.«


  Diese Bemerkung verblüffte sie so, dass sie sich nicht die Mühe machte, Travis wegzuschieben, als er ihr die Arme um die Taille legte.


  »Tatsächlich? Wofür genau sollte ich dankbar sein?«


  »Nun, wenn ich nicht Ihr Beschützer wäre, wäre ich wahrscheinlich einer von denen, die sie verschleppen würden.«


  Emily gefiel diese Antwort. Auch wenn er es nicht ernst meinte. Sie schüttelte den Kopf, damit er merkte, dass sie ihn nicht für voll nahm, und fing dann an zu lachen. Sie hörte auf, als sie sah, dass er noch nicht einmal lächelte.


  »Wir wissen beide, dass Sie es nicht ernst meinen. Hören Sie auf, mich zu ärgern. Sie würden nie wirklich …«


  »Sie brauchten auch nicht mit mir zu flirten.«


  »Ich würde es nicht wollen«, erklärte sie. »Warum halten Sie mich immer noch fest?«


  »Dann ist es leichter.«


  »Was ist dann leichter?«


  Er senkte den Kopf zu ihrem Mund. »Dich zu küssen.« Travis hörte noch ihr geflüstertes »Oh«, ehe seine Lippen sich auf ihre pressten. Seine Zunge glitt in ihren Mund, um die süße Höhle zu erkunden. Sie schlang die Arme um seinen Hals und kam ihm entgegen. Der letzte klare Gedanke, den sie hatte, war, dass sie darauf bestehen würde, dass er sie losließ, sobald sich ihre Lippen voneinander lösten. Doch alles, was jetzt noch zählte, war Travis. Sie spürte seine harten Muskeln unter ihren Fingerspitzen, und seine Kraft überwältigte sie beinahe, aber gleichzeitig war er unglaublich sanft. Auch liebte sie seinen männlichen Duft. Travis richtete verrückte Dinge mit ihrem Herzen an. Sie spürte, wie heftig es jetzt schlug.


  Himmel, er konnte wirklich gut küssen!


  Travis verstand nicht, warum er sie plötzlich unbedingt küssen wollte, aber seit er das erste Mal daran gedacht hatte, konnte er den Wunsch nicht mehr unterdrücken. Er wollte jedoch nicht zulassen, dass ihn die Leidenschaft mitriss, und sobald sie ihn zu überwältigen drohte, ließ er Emily los.


  Mein Gott, war sie verführerisch!


  Emily sah verwirrt aus, kam aber schnell wieder zu sich. »Du kannst mich wirklich nicht einfach küssen, nur weil dir danach ist.«


  Um ihr das Gegenteil zu beweisen, küsste er sie gleich noch einmal. Als er den Kopf wieder hob, seufzte sie vor Behagen leise auf.


  »Das war der letzte Kuss, den du von mir bekommst«, verkündete sie und stöhnte innerlich über das Zittern ihrer Stimme. »Ich meine es ernst. Du darfst mich nicht mehr küssen.« Sie machte ein strenges Gesicht, um ihre Worte zu unterstreichen.


  »Du warst eine willige Partnerin«, erwiderte er. »Oder war das, was ich in meinem Mund gespürt habe, nicht deine Zunge?«


  Sie wurde knallrot. »Ich wollte nur höflich sein.«


  Er fing an zu lachen. »Du bist vielleicht eine, Miss Emily Finnegan! Wenn ich ein Mann zum Heiraten wäre, würde ich versuchen, den guten alten Randolph aus dem Feld zu schlagen.«


  Sie spürte, dass an dieser Bemerkung etwas nicht stimmte, aber sie brauchte eine Minute, bis sie wusste, was es war.


  »Clifford O’Toole«, sagte sie dann. »Randolph ist der Mann, der meine Schwester geheiratet hat.«


  »Ach, richtig, der Mann, der dich hat sitzen lassen.«


  »Musst du es immer so ausdrücken?«


  »Kein Grund zur Aufregung«, sagte Travis.


  Obwohl sie von der Scheune noch ein ganzes Stück entfernt waren, hörte Travis das Quietschen der Tür. Sie wurde von innen geöffnet, und instinktiv trat er näher zu Emily, um sie hinter seinen Rücken schieben zu können, falls es nötig sein würde. Er hielt sich nicht für übervorsichtig, denn er wusste von früheren Besuchen bei den Perkins, dass einige ihrer Gäste oben in den Bergen wie die Tiere lebten – eine raue und unzivilisierte Bande, die sich um Gesetze nicht scherte.


  Travis entspannte sich, sobald er den Mann sah, der da auf sie zukam. Es war nur Jack Hanrahan, von allen aus offensichtlichen Gründen der Einäugige Jack genannt. Er sah erschreckend aus mit seinen langen, verfilzten Haaren, die seit Jahren nicht gewaschen worden waren, und dem gemeinen Gesichtsausdruck, der jeden denken ließ, Jack würde alle, die ihm zu nahe kamen, in Stücke reißen. Trotzdem war er noch stolz auf sein grässliches Aussehen und machte sich nicht die Mühe, eine Augenklappe zu tragen. Er fürchtete, damit verweichlicht auszusehen.


  Jedes Mal, wenn Travis Jack ansah, erschrak er innerlich. Andere waren nicht so zurückhaltend. Sie zeigten dem Einäugigen ihr Entsetzen – und machten Jack damit nur noch eitler. Er genoss es, andere Leute in Angst zu versetzen. Das behauptete zumindest der alte Perkins.


  Plötzlich hatte Travis eine wunderbare Idee, wie er Emily zur Vernunft bringen und sie erkennen lassen könnte, wie verrückt ihr Vorhaben war.


  »Vielleicht kannst du es mir hier beweisen …«


  »Was?«


  Sie wollte sich umdrehen, um zu sehen, wo Travis hinsah, aber er legte ihr die Hand auf die Schulter, sodass sie sich nicht bewegen konnte.


  »Willst du mir wirklich beweisen, wie effektvoll es sein kann, sich bei einem Mann hilflos aufzuführen?«


  »Ich würde, wenn ich es könnte. Ich kenne mich mit dem Thema aus und weiß, wovon ich spreche.«


  »Ja, ja, du kennst dich aus. Wie wäre es, wenn du es nur beim nächsten Mann beweist?«


  »Du glaubst nicht, dass es stimmt, nicht wahr? Nun, du wirst schon sehen, Travis.«


  »Bist du dir so sicher?«


  »Ja, aber nur, weil ich es wieder und wieder erlebt habe. Meine Schwester Barbara konnte alle Männer in einem Ballsaal in einen Schwarm Flöhe verwandeln, die um sie herumhüpften – und das mit einem Fingerschnippen.«


  Der Vergleich Barbaras mit einem Hund brachte Travis zum Lachen. »Gott helfe deinem Mann, wenn er mal einen Fehler macht! Du bist nicht auf den Mund gefallen.«


  »Und was soll das nun bitte heißen?«


  »Ach, egal.« Er glühte vor Vorfreude über den Triumph, der kurz bevorstand. »Willst du es spannend machen und auf das Ergebnis wetten?«


  Obwohl es sich für eine gut erzogene Dame nicht schickte zu wetten, war sie sich ihres Sieges so sicher, dass sie der Versuchung nicht widerstehen konnte. Zugegeben, sie hatte nicht allzu viel Erfahrung damit, einem Mann den Kopf zu verdrehen, indem sie scheu und hilflos tat, aber sie hatte die Damen, die mit ihr im Zug gereist waren und offen geflirtet hatten, genau beobachtet – und sie kannte die Meisterin des Faches, Barbara. Deshalb hatte sie völliges Vertrauen in ihren baldigen Erfolg.


  »Wieviel setzt du?«


  »Einen Dollar.«


  »Wollen wir es interessanter machen und auf fünf Dollar erhöhen?«


  »Fünf Dollar also«, stimmte er zu.


  »Ich muss dazusagen, dass ich nicht dazu bereit wäre, wenn ich annehmen müsste, dass der Mann, um den es geht, in seinen Gefühlen verletzt würde, aber das, was ich vorhabe, ist harmlos. Siehst du das nicht auch so?«


  Bei dem Gedanken, Jack Hanrahans Gefühle könnten verletzt werden, erstickte Travis fast vor Lachen. »Ja, es ist harmlos. Dann gilt unsere Wette also?«


  »Solange es nicht gefährlich wird«, ergänzte sie hastig.


  »Das würde ich nicht zulassen.«


  »Wie sind die Regeln?«


  »Keine Regeln«, gab er zurück. »Nur eine zeitliche Begrenzung. Sind zehn Minuten genug, um einen Mann in einen liebeskranken Idioten zu verwandeln, oder brauchst du mehr Zeit?«


  »Zehn Minuten sind genug. Willst du wirklich nicht noch andere Regeln? Ich will nicht, dass du mich hinterher bezichtigst, unfair gespielt zu haben.«


  »Keine weiteren Regeln«, bekräftigte er. »Flirte einfach mit dem nächsten Mann, den du siehst«, wiederholte er, ehe er sie langsam herumdrehte.


  Er hörte, wie sie die Luft einsog, und war ein bisschen überrascht, dass sie nicht aufschrie. Sie wich einen Schritt zurück.


  »Du willst, dass ich … mit ihm flirte?«


  »Er heißt Jack Hanrahan und ist der nächste Mann, den du siehst, oder?«


  »Ja, aber …«


  Ihre Schultern pressten sich jetzt an seine Brust. Er beugte sich vor und knurrte ihr ins Ohr: »Habe ich schon erwähnt, dass Hanrahan ein eingefleischter Frauenfeind ist?«


  Sie schloss die Augen. »Nein, das hast du nicht. Ist er gefährlich?«


  »Er würde dich oder eine andere Frau nie verletzen, aber er ist auch nicht nett. Man sagt, er habe den Charakter einer Klapperschlange, aber ich denke, das ist eine schlimme Aussage über Schlangen. Sie sind bei weitem netter. Willst du jetzt deine Niederlage eingestehen, mir die fünf Dollar geben und die Sache vergessen?«


  Es war die Mischung aus Arroganz und Lachen in seiner Stimme, die sie wütend machte. Sie straffte die Schultern und wappnete sich. Und wenn die Hölle zufror, sie würde diesen Mann, der aussah wie ein Barbar, dazu bringen, an ihren Lippen zu hängen!


  »Er ist meine größte Herausforderung«, verkündete sie. »Du bleibst hier, Travis, und siehst zu.«


  »Einen Moment. Woher weiß ich, dass du gewonnen hast?«, fragte er mit einem Lachen, das er nicht unterdrücken konnte, denn die Vorstellung, dass Jack sich von einer Frau einwickeln lassen könnte, war einfach absurd.


  »Vertrau mir, du wirst es wissen, wenn ich gewonnen habe.« Sie schüttelte die Falten ihres Kleides aus, rückte ihren Kragen gerade und holte dann tief Luft.


  Travis sah grinsend zu, wie sie sich ihrem Opfer näherte. Er wusste, dass sie beunruhigt war. Jack sah aus wie ein hungriger Bär, der gerade aus seinem Käfig kam. Gewöhnlich roch er auch wie einer, und Travis musste widerwillig zugeben, dass Emily mutig war, die Aufgabe anzunehmen. Natürlich war sie auch dumm und dickköpfig, weil sie nicht zugeben wollte, dass Männer zu intelligent waren, um sich von der Masche des hilflosen Frauchens einwickeln zu lassen.


  »Mach auch das mit den Augen, Emily«, rief er ihr nach und tat so, als wollte er ihr helfen.


  Sie drehte sich um. »Was mit den Augen?«


  »Dieses Zwinkern, das du gemacht hast, als wir in Pritchard waren. Jack wird das gefallen.«


  Sie fand das nicht komisch, drehte sich um und eilte auf den Mann zu, den sie zähmen wollte. Als sie bei ihm ankam, hatte sie das Gefühl, ihr Herz schlüge ihr bis zum Hals.


  Was sie auch sagen würde, es würde nicht funktionieren. Jack würde weiterhin finster aussehen. Travis meinte ihn auch jedes Mal grollen zu hören, wenn Emily etwas zu ihm sagte.


  Obwohl die zehn Minuten noch nicht ganz um waren, entschloss er sich schließlich, ihr zu signalisieren, dass sie aufgeben solle. Es war hoffnungslos. Er wollte sie gerade rufen, als der Einäugige Jack das Gemeinste und Widerlichste überhaupt machte: Er lächelte.
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  Travis erbleichte, blinzelte und sah noch einmal hin. Das hässliche Lächeln war noch immer da. Ungläubig beobachtete er, wie Jack Emily seinen Arm hinstreckte. Sie hängte sich sofort ein und ließ sich von ihm zum Haus führen, wobei sie zu ihm auflächelte.


  Travis hatte das Gefühl, dieses Bild nicht mehr ertragen zu können. Er krümmte sich, als das ungleiche Paar zu ihm kam und er Emily in der grässlichsten Nachahmung eines Südstaatenakzents dahinschwatzen hörte:


  »Ich muss nochmal sagen, Jack, Sie sind ein echter Gentleman.«


  »Ich tue mein Bestes, Miss Emily. Es gefällt mir, wie Sie Ihre Worte singen.«


  »Wie süß von Ihnen, das zu sagen«, zwitscherte sie und ließ ihre Lider so flattern, dass es Travis den Appetit verdarb.


  »Darf ich Ihnen meinen Begleiter vorstellen, Mr Travis Clayborne aus Blue Belle?«


  Jack unterbrach sein idiotisches Grinsen so lange, dass er Travis einen seiner üblichen finsteren Blicke zuwerfen konnte. »Ich kenne Sie«, warf er Travis hin. »Habe ich nicht ein- oder zweimal auf Sie geschossen, Clayborne?«


  »Nein, Jack, das haben Sie nicht.«


  »Ich meine, ich hätte es getan.«


  Sein zusammengepresster Mund zeigte an, dass er sich ärgerte. Schnell schaltete Emily sich wieder ein. »Himmel, bin ich erschöpft! Mr Clayborne und ich sind Stunden um Stunden geritten, und ich bin längst nicht so stark wie Sie, Jack. Ich bin zu zart für so eine Anstrengung.«


  Sofort wurde der Einäugige wieder gesellschaftsfähig. »Natürlich sind Sie zu zart. Jeder kann sehen, dass Sie nicht viel Fleisch auf den Knochen haben. Clayborne hätte nicht so viel verlangen sollen. Wollen Sie, dass ich ihn für Sie erschieße, Miss Emily?«


  Die Frage erschreckte sie so, dass sie die Antwort fast hinausschrie: »Nein!«


  »Sind Sie sicher? Es würde mir nichts ausmachen.«


  »Ich bin sicher, Jack, danke für das Angebot. Aber es geht mir gut, sobald ich mich hinsetzen kann. Ich muss mich nur ein Weilchen ausruhen.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass Sie gleich bequem sitzen können, Miss Emily. Sie riechen gut«, setzte er schnell hinzu.


  »Wirklich, Jack, Sie verwöhnen mich mit Ihren Komplimenten.«


  Sie brauchte nichts mehr zu sagen und nicht mehr mit den Wimpern zu flattern. Travis hörte zu, wie Jack ihr versprach, ein Feuer anzuzünden, damit sie sich die Füße wärmen könne, ein Getränk zu holen, damit sie sich abkühlen könne, und ihr Essen zu holen, damit sie wieder zu Kräften käme.


  Am liebsten hätte Travis ihn erschossen. Er fühlte sich dazu berechtigt, weil Jack gerade alle anderen Männer im Umkreis zum Gespött gemacht hatte. Wenn man genau darüber nachdachte, war Erschießen noch viel zu milde für ihn. Travis sah finster drein, als er dem Paar um die Ecke zur Vordertreppe folgte. Die Pferde mussten noch versorgt werden, aber erst wollte Travis wissen, welche Gäste sonst noch im Haus waren, damit Emily sicher war.


  Jack hielt ihr die Tür auf und versuchte dann – wie es seine Art war –, sie vor Travis’ Nase wieder zuzutreten. Es war ein kindischer Streich, den Jack so genoss, dass er haltlos zu kichern begann.


  John Perkins stand im Flur und wartete auf sie. Er war ein beleibter Mann mit einem Dreifachkinn, einem dicken Bauch und freundlichem Lächeln. Er sah sanft aus, war aber so zäh wie jeder andere Mann aus den Bergen auch und duldete in seinem Haus keinen Unsinn. Jeder Streit musste draußen ausgetragen werden, und an der Zahl der namenlosen Gräber hinter dem Haus war abzulesen, wie viele solche Streitereien es schon gegeben hatte.


  John begrüßte normalerweise seine Gäste. Jetzt aber schien es ihm die Sprache verschlagen zu haben. Er wirkte völlig verwirrt, als er offenen Mundes den Einäugigen anstarrte.


  Anscheinend hatte auch John Jack Hanrahan noch nie lächeln sehen.


  »Ist es nicht unheimlich?«, bemerkte Travis, als er an John Perkins vorbei in den Speisesaal ging.


  Johns Frau Millie stieß einen kleinen Schrei aus, als sie Jack lächeln sah. Das hielt Travis für eine unangemessene Reaktion.


  Der Speisesaal war leer. Dennoch bestand Travis darauf, dass Emily sich mit dem Rücken zur Wand dicht neben ihn setzte. Der Einäugige nahm sich den Stuhl ihnen gegenüber, sah aber immer wieder nervös über die Schulter, um sicherzustellen, dass sich niemand heimlich an ihn heranschlich.


  John fasste sich eher als seine Frau. Er eilte mit der Waffe im Arm an den Tisch und blieb vor Travis stehen.


  »Schön, Sie mal wieder zu sehen!«, bemerkte er mit einem schnellen Blick in Hanrahans Richtung. »Millie, hör auf, deine Schürze zu wringen, und komm her, um Travis’ Frau kennen zu lernen. Haben Sie sich also endlich einfangen lassen?«


  »Nein, John, ich habe nicht geheiratet.«


  Er stellte Emily dem älteren Ehepaar vor und lud sie dann ein, sich zu ihnen zu setzen.


  Sobald sich Millie von ihrem Schock über Jacks Lächeln erholt hatte, galt ihr Interesse Emily. Sie schien von ihr fasziniert, aber auch eingeschüchtert zu sein. Das erkannte Travis an der Art, wie sie sich durch die Haare fuhr und mit ihrer Schürze spielte.


  Als Millie noch jünger gewesen war, war sie sehr attraktiv gewesen, und ihr gutes Aussehen hatte ihr über ihr ungeschicktes Auftreten Fremden gegenüber hinweggeholfen. Das Alter hatte ihre Züge strenger werden lassen, aber sie hatte noch immer ein Funkeln in den Augen.


  »Wir können mit unseren Gästen essen, Millie, da Travis unser Freund ist«, stimmte John zu. »Falls du es schaffst, die Frau so lange nicht anzugaffen, wie du brauchst, um das Essen zu holen.«


  Millie zuckte nicht mit der Wimper. Sie warf John einen Blick zu, der Travis verriet, dass sie ihm später die Hölle heiß machen würde.


  »Früher hatte ich genau solche Locken wie sie«, erklärte sie ihrem Mann. »Vielleicht wäre es heute noch so, wenn ich die Haare nicht so lang tragen würde.«


  »Das heißt, dass du sie abschneiden willst?«, erwiderte John.


  Millie antwortete ihrem Mann nicht. Sie fuhr einfach damit fort, Emily genau zu inspizieren.


  »Mr Perkins, erwarten Sie Ärger?«, fragte Emily, die so tat, als merkte sie nicht, dass Millie jede ihrer Bewegungen genau verfolgte.


  »Ich erwarte ständig Ärger«, erwiderte John. »Auf diese Weise kann mich niemand überrumpeln.«


  »John hat angefangen, eine Waffe zu tragen, als er Millie geheiratet hat, weil er wusste, dass die Männer versuchen würden, sie ihm wegzunehmen«, warf Travis ein.


  »Das ist Jahre her«, bemerkte Millie. »Damals war ich noch hübsch.«


  »Jetzt sind Sie hübscher«, sagte Travis. »Und John trägt immer noch seine Waffe, nicht wahr?«


  Millie errötete glücklich und eilte aus dem Raum.


  »Was tun Sie zwei hier oben in der Wildnis?«, fragte John mit einem unruhigen Blick auf Jack.


  »Ich begleite Emily nach Golden Crest. Sie ist dort mit jemandem verabredet.«


  Emily war erleichtert, dass Travis Mr Perkins nichts Genaueres gesagt hatte.


  Travis konnte Jacks dämliches Grinsen keine Sekunde länger ertragen.


  »Emily, sag Jack, er soll aufhören zu lächeln. Es jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken.«


  »Ich finde sein Lächeln charmant«, entgegnete sie. Sie griff über den Tisch und tätschelte Jacks Hand. »Beachten Sie ihn nicht! Er hat nur schlechte Laune.«


  »Soll ich ihn für Sie erschießen, Miss Emily?«


  Diesmal erschütterte sie die Frage nicht mehr. »Nein, Jack, aber vielen Dank für das Angebot.«


  Travis entschied sich, sowohl Jack als auch Emily nicht mehr zu beachten. Er wandte sich wieder an John: »Sie haben heute wenig Gäste.«


  »Das wird nicht lange so sein«, erwiderte John Perkins. »Ben Corrigan ist auf dem Rückweg von Rivers Bend vorbeigekommen, um Millie und mich zu besuchen, und er hat mir erzählt, dass fünf Männer von Murphy auf dem Weg hierher sind. Sie wollen wohl bei uns übernachten, aber wenn sie sich irgendwie schlecht benehmen, schmeiße ich sie raus. Das sind alle gemeine, diebische Unruhestifter.« Er drehte sich um und hob die Stimme, sodass ihn auch seine Frau in der Küche hören konnte. »Millie, versteck besser das Geld, das du in der Zuckerdose aufhebst.« Dann wandte er sich wieder an seine Gäste und sagte: »Travis, wenn ich Sie wäre, würde ich ein Auge auf Ihre Frau haben.«


  Travis Clayborne nickte zustimmend. Er machte sich nicht die Mühe, John darüber aufzuklären, dass Emily nicht zu ihm gehörte. Er musste zugeben, dass es ihm sogar gefiel, für Emilys Mann gehalten zu werden.


  Diese Erkenntnis ließ ihn die Stirn runzeln. Sie würde schon bald O’Tooles Frau sein, ermahnte er sich, und wahrscheinlich würde er sie nie wiedersehen.


  »Sieht ganz so aus, als würde ich heute Nacht nicht viel Schlaf bekommen«, sagte er und erkannte gleichzeitig, dass er alles tun würde, damit Emily Finnegan in Sicherheit war.


  »Warum?«, fragte Emily.


  Er bezweifelte, ob sie viel Schlaf bekommen würde, wenn er ihr erzählte, wozu Murphys Männer fähig waren, deshalb entschloss er sich, ihre Frage nicht zu beantworten und stattdessen das Thema zu wechseln.


  »Was hat Corrigan sonst noch Neues zu erzählen gehabt?«


  »Er hat erwähnt, dass ein Marshal der Vereinigten Staaten hier herumstrolcht.«


  Jack Hanrahans Kopf schoss hoch, und er war plötzlich sehr an der Unterhaltung interessiert. »Wozu?«, murmelte er. »Das Gesetz gilt in diesen Teilen des Landes nicht.«


  Jack hatte Unrecht, aber weder Travis noch John hatten Lust, ihn darüber aufzuklären.


  »Der Marshal ist auf der Suche nach ein paar Männern, und Corrigan hat Gerüchte gehört, dass sie so niederträchtig sind, wie Männer nur sein können. Man sagt, sie hätten eine Frau und ein Kind getötet. Das kleine Mädchen war erst drei Jahre alt, dafür sollten die Bastarde hängen. Der Marshal will sie nach Texas zurückbringen, damit ihnen dort der Prozess gemacht wird.«


  »Stammt der Marshal aus Texas?«


  »So hat es Corrigan erzählt.«


  »Hat er auch den Namen des Marshals erwähnt?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Warum sind Sie so an dem Marshal interessiert? Wenn ich Sie wäre, würde ich ihm aus dem Weg gehen. Corrigan sagte, dass er, als er sich bei ihm vorstellte, plötzlich sehr dankbar dafür gewesen sei, dass er so ein gesetzestreues Leben führe. Der Marshal wirkte sehr einschüchternd auf ihn mit seinen eiskalten blauen Augen, die alles zu sehen scheinen. Corrigan hat mir erzählt, dass er hofft, ihn nie wieder zu sehen. Ja, das hat er wirklich zu mir gesagt.«


  »Ich suche nach einem Mann, der sich Daniel Ryan nennt. Er hat meiner Mutter etwas gestohlen, und ich werde es mir auf jeden Fall zurückholen. Alles, was Mama Rose über ihn noch weiß, ist, dass er groß ist, blaue Augen hat und aus Texas stammt.«


  »Sie denken doch nicht, dass der Marshal der Mann ist, hinter dem Sie her sind, oder?«


  John ließ Travis keine Zeit zu antworten, sondern fuhr gleich fort: »Es könnte reiner Zufall sein. Viele Männer haben blaue Augen«, wiegelte er ab. »Vielleicht stammt die Bande, hinter der er her ist, auch aus Texas, und einer davon könnte blaue Augen haben.«


  »Mama Rose hat mir erzählt, dass er ein sehr geschliffenes Auftreten hatte. Sie waren hier in der Nähe, als sie sich am Bahnhof getrennt haben, aber da hatte er ihr schon gesagt, dass er in Richtung Norden weiter wollte.«


  »Ich kann mir nicht denken, dass die Männer, nach denen Sie suchen, geschliffene Manieren haben. Aber Sie können trotzdem auf der falschen Spur sein, wenn Sie den Marshal für den Dieb halten. Es kann noch andere Texaner geben, die hier durch die Berge streifen. Sie wissen doch, dass sie gerne ihr Vieh hier hochbringen, um es auf unserem Land grasen zu lassen.«


  Travis schüttelte den Kopf. »Keiner von ihnen würde seine Tiere so hoch in die Berge bringen. Außerdem wurde der Mann, den ich suche, vor ein paar Tagen in Rivers Bend gesehen, und Sie haben doch gesagt, dass Corrigan gerade von dort kam, oder?«


  »Das stimmt«, entgegnete John. »Gut, es sieht also ganz so aus, als habe Corrigan wirklich den Mann getroffen, nach dem Sie suchen. Wenn der Texaner auf der Nordwest-Straße bleibt, muss er hier vorbeikommen, und Sie treffen ihn vielleicht. Wenn Sie mir die Frage erlauben: Was hat er Ihrer Mutter denn gestohlen?«


  »Einen Kompass, den sie einem meiner Brüder schenken wollte.«


  »Ein Kompass kommt mir nicht wertvoll vor«, sagte Jack. »Stimmt das?«


  »Für meinen Bruder ist er wertvoll«, erklärte ihm Travis Clayborne.


  »Vielleicht sollte ich ihn dem Texaner stehlen und ihn für mich behalten«, prahlte Jack. »Welcher Bruder sollte denn den Kompass bekommen?«


  »Cole.«


  »Dann war es nur Spaß«, entschied Jack hastig. »Ich will nicht, dass er mich verfolgt.«


  »Sie wollen nicht, dass irgendeiner der Claybornes Sie verfolgt«, stellte John sichtlich erschöpft richtig. »Jedenfalls nicht, wenn Sie noch ein paar Jahre leben wollen.«


  Er wandte sich wieder Travis zu und schüttelte den Kopf. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Gesetzeshüter das Gesetz gebrochen hat, aber der Gedanke gefällt mir gar nicht. Es ist einfach nicht recht.«


  »John, es steht ja noch gar nicht fest, dass der Marshal der Mann ist, den ich suche. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass ein Marshal seinen Ruf wegen so eines geringfügigen Stückes aufs Spiel setzen würde. Der Kompass ist sicher wertvoll, aber verglichen mit dem Gold und den Wertpapieren, die so ein Marshal anhäuft, ist er doch nichts.«


  Emily hatte der Unterhaltung zugehört und konnte nicht widerstehen, ihre eigene Meinung kundzutun. »Wenn der Marshal den Kompass deiner Mutter hat, bringt er ihn ihr ganz sicher zurück.«


  Travis musste der Versuchung, sie zu reizen, nachgeben: »Das ist auch das, was Mama Rose glaubt, und es wird ihr das Herz brechen, wenn sie schließlich erkennt, dass sie doch hereingelegt worden ist. Der Texaner hatte schon reichlich Zeit, ihn zurückzubringen. Aber er behält ihn. Wobei ich noch nicht weiß, ob dieser Marshal Daniel Ryan ist.«


  »Hätte ich doch nur Corrigan nach dem Namen gefragt!«, warf John ein.


  Emily fing an, sich für das Thema zu erwärmen. Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Wenn der Marshal den Kompass versehentlich mitgenommen hat, ist die Rückgabe wahrscheinlich das Letzte, woran er jetzt denkt. Bedenken Sie, dass er nach Verbrechern sucht.«


  »Wenn er ihn versehentlich genommen hat? Was ist denn das für ein Argument, Emily? Niemand stiehlt aus Versehen.«


  »Es wäre möglich«, widersprach sie. »Du hegst Verdachtsmomente, die auf nichts außer ein paar Zufällen beruhen. Du siehst doch sicher ein, dass ich Recht habe.«


  Er lächelte. Emily war voller rechtschaffener Entrüstung, obwohl sie einen Mann verteidigte, den sie gar nicht kannte. Sie hatte Recht, was voreilige Schlussfolgerungen anging, natürlich, aber Travis würde einen Teufel tun und ihr das sagen! Dann wäre die Debatte zu Ende, aber er wollte weitermachen, weil ihm das Diskutieren mit ihr solchen Spaß machte. Es gefiel ihm, wie ihre Augen zu funkeln begannen, wenn er etwas sagte, was sie anders sah. Es war unmöglich für sie, ihre Sache zu vertreten, ohne dabei mit den Händen durch die Luft zu wedeln, ein Zug, den er entzückend fand – auch wenn Travis aus Versehen ein paarmal getroffen wurde. Es gefiel ihm auch, wenn ihre Stimme so ernst wurde und bei der Forderung, er solle doch vernünftig sein, zitterte.


  Wenn er so darüber nachdachte, mochte er eigentlich alles an Emily. Es würde ihm schwer fallen, sie in Golden Crest zurückzulassen, und sie einem anderen Mann zu übergeben, war so gut wie unmöglich. Er lächelte nicht mehr, als er sie sich in den Armen von Clifford O’Toole vorstellte.


  Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung gelang es ihm, die finsteren Gedanken zu vertreiben und sich wieder John zuzuwenden. »Haben Sie mich etwas gefragt?«


  John Perkins nickte. »Ich wollte wissen, ob der Texaner Ihrer Mutter gesagt hat, dass er ein Gesetzeshüter ist.«


  »Nein, er hat nicht über seinen Beruf gesprochen.«


  »Das ist doch seltsam, oder?«


  Er sah, dass Emily die Augen verdrehte, und beschloss, sie noch weiter auf die Palme zu bringen, indem er John zustimmte. »Ja, das ist sehr seltsam. Ich kann mir nicht helfen, ich muss mich fragen, warum er es ihr verschwiegen hat.«


  »Du kannst doch gar nicht wissen, ob er seinen Beruf absichtlich geheim gehalten hat«, begehrte Emily in sichtlicher Frustration auf. »Keiner von euch beiden ist auch nur ein bisschen vernünftig. Ich schlage vor, dass ihr aufhört, immer gleich das Schlimmste anzunehmen, und ein bisschen Vertrauen in den Mann habt.«


  »Wozu?«, fragte Travis. »Er hat meine Mutter bestohlen.«


  »Es klingt wirklich ganz danach«, stimmte ihm John zu.


  »Hier draußen kümmern wir uns um unsere Mütter«, erklärte Travis.


  »Daran tun Sie recht«, lobte John, und selbst Jack grunzte zustimmend.


  »Niemand betrügt unsere Mütter und kommt ungeschoren davon«, bekräftigte John.


  Emily gab auf. Sie wusste keinen Weg, wie sie ihnen beweisen könnte, dass sie völlig unlogisch waren.


  Die Männer fuhren noch einige Zeit damit fort, das Thema zu diskutieren, und dann bat Travis John, auf Emily aufzupassen, während er die Pferde versorgte.


  »Nicht nötig. Ich habe einen neuen Mann angeheuert, den Sohn von Clemmont Adam, und ich habe durchs Fenster gesehen, wie er die Pferde in den Stall gebracht hat. Er wird sich um die Tiere kümmern und anschließend Ihr Gepäck hereinbringen.«


  Emily wollte sich vor dem Essen gerne waschen, und da Travis sie nicht aus den Augen lassen wollte, ging er mit ihr und ließ sie warten, während er sich auch wusch. Als sie beide in das Speisezimmer zurückkamen, hatte Millie bereits das Essen aufgetragen und saß selbst am oberen Ende des Tisches.


  Es gab ein reichhaltiges Stew mit Brot und Marmelade, Kaffee für den, der wollte, und Milch für die, die nicht wollten.


  »Ich sitze beim Essen gerne alleine«, erzählte Jack Emily. Er senkte den Kopf und sah sie scharf an, als er hinzufügte: »Und ich muss noch zu Cooper, ehe es dunkel wird.«


  Sie lächelte ihn strahlend an. »Sie waren sehr geduldig mit mir, Jack.«


  Emily wandte sich mit ausgestreckter Hand an Travis.


  »Ich glaube, du schuldest mir fünf Dollar.«


  Er war erstaunt, dass sie ihren Gewinn vor Hanrahan und Perkins einforderte. Während er in seinen Taschen das Geld hervorsuchte, das er ihr schuldete, sah er Jack finster an, weil er ihm Schande gemacht hatte. Johns neugieriges Gesicht verriet ihm, dass er gerne gewusst hätte, warum er Emily Geld schuldete. Aber falls sie es ihm erzählte, würde Jack wissen, dass er von einer Frau hereingelegt worden war.


  Dann gäbe es wirklich Ärger.


  Er fand das Geld und wollte John gerade sagen, dass er ihm alle Fragen später beantworten würde, als Emily etwas tat, was ihn ablenkte.


  Sie gab Jack das Geld. »Hier, und vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  »Recht gern geschehen«, murmelte Jack. »Kann ich jetzt aufhören zu lächeln?«


  »Ja, das dürfen Sie.«


  Er machte ein oder zwei Sekunden lang ein erleichtertes Gesicht, ehe er wieder seine übliche finstere Miene aufsetzte. Dann schob er den Stuhl zurück, stand auf und trug seinen Teller und seine Tasse zum Tisch an der gegenüberliegenden Wand. Wie Travis zog es auch der Mann aus den Bergen vor, mit dem Rücken zur Wand zu sitzen, sodass er die Leute, die sich zu ihnen gesellten, kommen und gehen sehen konnte und keine Angst vor unliebsamen Überraschungen haben musste.


  Jack beugte sich über seinen Teller und begann, das Stew mit den Fingern in sich hineinzustopfen, aber Travis Clayborne merkte, dass seine Aufmerksamkeit Emily galt. Sie schien ihn so zu fesseln, dass er zweimal seinen Mund verfehlte. Der Mann hatte die Manieren eines Schweins, und Travis wusste, dass er sein Essen nicht hinunterbekommen würde, wenn er dem Einäugigen noch eine Sekunde länger zusah. Er wandte sich wieder an Emily.


  »Lass mich eines klarstellen! Du hast Jack erzählt, um was wir gewettet haben?«, fragte er und versuchte empört zu klingen.


  »Ja, ich habe es ihm erzählt.«


  »Daraus kann ich nur schließen, dass du zu der Erkenntnis gekommen bist, dass du ohne seine Mithilfe keinen Erfolg gehabt hättest.«


  »Ich hätte höchstwahrscheinlich Erfolg gehabt, aber ich wollte nicht«, erwiderte sie. »Es wäre nicht recht gewesen, Jack zu benutzen, um eine Wette zu gewinnen. Die Männer in Boston erwarten von den Frauen, dass sie mit ihnen flirten, aber Jack hätte das nicht verstanden. Nein«, wiederholte sie, »es wäre nicht recht gewesen.«


  »Hast du nicht vorher ganz anders gedacht?«


  »Nein.«


  »Nein? Was unterscheidet denn Jack von Clifford O’Toole?«


  »Ihn lassen wir bitte aus dem Spiel, ja?«


  »Wer ist Clifford O’Toole?«, wollte John prompt wissen.


  »Der Mann, den Emily heiraten wird. Hör auf, mich zu treten«, sagte er zu ihr. »Sie hat ihn noch nicht kennen gelernt.«


  »Das scheint mir nicht richtig zu sein«, warf Millie ein. »Warum heiraten Sie einen Mann, den Sie nicht kennen, wenn Sie einen anderen wollen?«


  »Ich will keinen anderen Mann«, sagte Emily.


  Millie schnaubte. »Für mich ist es klar wie Kloßbrühe, dass Sie in Travis verknallt sind. Sind Sie denn blind, Mädchen?«


  Emily spürte, wie sie vor Verlegenheit tief errötete. »Sie irren sich, Millie. Ich kenne ihn kaum. Er ist nur mein Weggefährte nach Golden Crest.«


  Wieder schnaubte Millie. Emily Finnegan versuchte schnell, das Gespräch wieder auf die Wette zu lenken. Sie konnte Travis nicht ansehen, bis sie sich sicher war, dass er nicht mehr an Millies Bemerkung dachte.


  »Ich habe fair gewonnen«, verkündete sie.


  »Du hast dich nicht an die Regeln gehalten.«


  Sie zwang sich zu einem Lachen. »Es gab keine Regeln, erinnerst du dich? Du hast das so gewollt, nicht ich.«


  »Worum ging es in der Wette?«, fragte John.


  Travis sah Emily an und wartete, ob sie ihn wieder treten würde, ehe er antwortete. Er erklärte ihre Meinungsverschiedenheit und erzählte, dass er ihr hatte beweisen wollen, dass sie sich irrte.


  »Es war eine dumme Wette!«, sagte Emily. »Aber ich habe gewonnen, und das ist allein deine Schuld, Travis. Du hättest genauer sein sollen, so wie der Geldverleiher in ›Der Kaufmann von Venedig‹, das ich einmal gelesen habe. Kennst du das Buch?«


  »Ja, das tue ich.«


  »Ich erinnere mich nicht, ob ich die Geschichte je gelesen habe«, sagte John. »Natürlich kann ich bislang noch nicht lesen, und vielleicht ist das der Grund, warum ich mich nicht daran erinnern kann.«


  »Ich kann mich auch nicht erinnern, John«, sprang Millie ihm bei. »Aber ich wüsste gerne, worum es da geht.«


  »Es ist eine sehr schöne Geschichte«, begann Emily. »Ein Herr leiht sich Geld und vereinbart, es nach einiger Zeit zurückzuzahlen. Er stimmt auch zu, dass er dem Geldverleiher, sollte er das Geld dann nicht zurückzahlen können, ein Pfund von seinem Fleisch gibt.«


  Johns Augen wurden groß. »Das würde einen dünnen Mann töten, nicht wahr?«


  »Es würde jeden Mann töten«, korrigierte Travis.


  Aus den Augenwinkeln sah er, dass Jack aufstand und ein paar Tische näher rückte. Er wollte eindeutig ganz nah bei ihnen sitzen, um jedes Wort zu verstehen, das Emily sagte, ohne dabei die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Travis musste sich sehr beherrschen, um nicht laut aufzulachen, denn es sah zu komisch aus, wie der Wilde auf Zehenspitzen ging. Das würden seine Brüder nie glauben, wenn er es ihnen erzählte.


  »Spannt meinen John nicht so auf die Folter«, forderte Millie auf ihre kategorische Art. »Kommt mir dumm vor, wenn ein Mann so etwas verspricht, oder, John?«


  »Ja, Millie, es wirkt dumm. Es sei denn, der Geldverleiher gibt ihm die Zeit, erst einmal etwas Fleisch anzusetzen, dann ist es nicht mehr so dumm. Hat er ihm Zeit gegeben?«, fragte er.


  Emily schüttelte den Kopf und versuchte, ernst zu bleiben. »Nein, John, er hat ihm keine Zeit gegeben.«


  »Er hätte nie so etwas versprechen sollen«, meinte Millie kopfschüttelnd. »Er stammte sicher nicht aus unserer Gegend. Die Männer hier würden nie etwas so Dummes machen.«


  »Er war verzweifelt«, erklärte Emily. »Und er war sich sicher, dass er rechtzeitig genug Geld haben würde, um den Geldverleiher zu bezahlen. Aber das hatte er nicht.«


  »Ich dachte mir doch, dass es so ausgehen würde«, bemerkte John. »Wurde er zerschnitten?«


  »Er ist gestorben, nicht wahr?«, wollte Millie zur gleichen Zeit wissen.


  »Nein, er wurde weder zerschnitten, noch starb er«, antwortete Emily.


  »Er ist abgehauen«, stellte John fest, »auch wenn das nicht recht ist. Ein Versprechen ist ein Versprechen, und das muss man halten. Das Wort eines Mannes ist heilig, nicht wahr, Millie?«


  »Ja, John, in dieser Gegend hat ein Mann nur sein Wort. Wie ist er davongekommen?«, wollte sie wissen. »Hat er sich versteckt?«


  »Nein«, antwortete Emily, die über den Eifer der Perkins lächeln musste. Auch Travis schmunzelte. Obwohl er das Shakespeare-Stück auf Adams Drängen hin gelesen hatte, gefiel es ihm viel besser, wenn Emily es erzählte. Ihre lebendige Schilderung erweckte die Figuren förmlich zum Leben. Sein Blick fiel zufällig auf Jack, und er sah ein echtes Lächeln auf seinem Gesicht. Damit hatte Emily die Wette also wirklich fair gewonnen. Sein Lächeln bewies, dass Hanrahan jedem ihrer Worte hingerissen lauschte.


  »Wenn er nicht fortgelaufen ist, was hat er dann gemacht?«, fragte Millie.


  »Er weigerte sich, ein Pfund seines Fleisches herzugeben, und der Geldverleiher weigerte sich, ihn aus seinem Versprechen zu entlassen oder ihm mehr Zeit zu lassen, und so wurde ein Gericht angerufen.«


  John schlug mit der offenen Hand auf die Tischplatte. »Überlass es dem Gesetz, sich einzumischen!«


  »Natürlich hat ein Anwalt den Mann gerettet«, warf Travis ein.


  »Der zufällig eine Frau war«, ergänzte Emily. »Sie hieß Portia.«


  Millie und sie lächelten einander an, ehe Emily Finnegan fortfuhr.


  »Zum Teufel noch mal, ich will jetzt wissen, was mit dem Mann passiert, der sich das Geld geliehen hat!«, schimpfte Millie. »Was hat der Richter gesagt?«


  »Er entschied, dass die Übereinkunft rechtmäßig und bindend war und dass dem Geldverleiher sein Pfund Fleisch zustand.«


  »Ich habe es gewusst, Millie. Habe ich nicht gesagt, dass ein Versprechen ein Versprechen ist, und dass man es halten muss?«


  »Ja, das hast du gesagt, John.«


  »Aber«, fuhr Emily hastig fort, ehe sie erneut unterbrochen wurde, »es wurde auch entschieden, dass kein Tropfen Blut fließen durfte, wenn der Geldverleiher sich sein Pfund Fleisch nahm.«


  John rieb sich das Kinn, während er über das Urteil nachdachte. »Nun, ich glaube nicht, dass man sich ohne Blutvergießen Fleisch nehmen kann.«


  »Tatsächlich kann man es nicht«, stimmte Emily zu. »Wenn der Geldverleiher genauer gewesen wäre«, fuhr sie mit einem bedeutungsvollen Blick auf Travis fort, »hätte die Sache anders ausgehen können, aber er war nicht genau – ebenso wie du bei deiner Wette, Travis. Ich habe fair gewonnen.«


  Er gestand seine Niederlage ein, sagte, dass er ihr den Trick nicht übel nehme, und schlug sogar vor, sie solle triumphieren, wenn sie sich danach fühle. »Soll ich dich küssen, um dir zu beweisen, dass ich dir nichts übel nehme?«


  Travis erkannte, dass er sie in Verlegenheit gebracht hatte, als sie den Kopf senkte und den Kopf schüttelte. Er beugte sich ein wenig vor und legte seine Hand auf ihre. »Du hast viel mit Portia gemein«, flüsterte er. »Allerdings glaube ich nicht, dass sie errötet ist, als sie ihren Fall gewonnen hatte. Aber du hast ihre Leidenschaft.«


  Emily freute sich über das Kompliment. Aber ihr blieb keine Zeit, sich bei ihm zu bedanken, weil im selben Moment ein lautes Klopfen alle auffahren ließ.


  Jemand versuchte, die Tür aufzubrechen. John sprang auf und lief hin. Travis folgte ihm auf dem Fuße.


  »Sind das die Männer von Murphys Ranch, Millie«, fragte Emily.


  »Nach der Art, wie sie anklopfen, würde ich sagen, ja«, gab sie zur Antwort. Sie rückte an Emily heran und stützte sich auf einen Ellbogen. »Sie können in der Küche zu Ende essen. Dort werden Sie sich sicherer fühlen. Travis wird dafür sorgen, dass die Cowboys im Esszimmer bleiben. Obwohl ich noch nicht weiß, wie ich Sie ungesehen die Treppe hinauf lotsen soll, aber darum kann John sich kümmern. Kommen Sie, Mädchen. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt zum Trödeln. Himmel, ich hoffe, dass sie nicht betrunken sind! Es gibt nichts Schlimmeres als einen Besoffenen«, setzte sie mit einem Schaudern hinzu. »Wenn einer von ihnen etwas stiehlt, dann schwöre ich, dass ich ihn eigenhändig erschießen werde. Oh, ich hoffe, dass sie nicht betrunken sind.«


  Millie hatte echte Angst. Emily wollte kein Risiko eingehen. Sie nahm ihren Teller, folgte der Älteren in die Küche und bot ihr dann an, ihr beim Abendessen für die Rancher zu helfen.


  »Sie setzen sich an den Tisch und essen. Ich kümmere mich um die Leute, sobald ich mehr Brot im Ofen habe. Wenn Sie aufgegessen haben, können Sie meine Bratpfanne schrubben, wenn Sie Lust haben. Sie ist jetzt lange genug eingeweicht.«


  Emily war froh, etwas zu tun zu haben. Sie aß schnell auf, krempelte dann die Ärmel hoch und attackierte die Pfanne mit einer Heftigkeit, über die sie selbst lächeln musste. Sie stellte sich vor, was ihre Mutter wohl sagen würde, wenn sie ihre Tochter jetzt so sähe. Wahrscheinlich würde sie einen Herzanfall bekommen, vermutete Emily, weil keiner ihrer Töchter je niedrige Hausarbeit erlaubt worden war – dafür gab es Dienerinnen –, aber wenn sie ihren ersten Schock überwunden hätte, wäre sie von Emily sicher nicht enttäuscht.


  »Millie, haben Sie jemanden, der Ihnen bei der Arbeit hilft?«, fragte Emily.


  »Nein, aber ich denke darüber nach, jemanden einzustellen. Mein John sagt immer, ich soll mich schonen, und in letzter Zeit haben wir sehr viele Gäste. Wenn ich den ganzen Tag gekocht, geputzt, gewaschen und eingekauft habe, bin ich abends so müde, dass ich kaum noch ins Bett finde.«


  »Haben Sie schon mal überlegt, in eine Stadt zu ziehen?«


  »Nein, das will ich nicht. Hier kommen alle vorbei, die nach Norden oder Westen müssen, es sei denn, es ist trocken, und sie können den Weg durchs Flussbett abkürzen. Obwohl wir oft Gesellschaft haben, leben wir hier einsam genug, um uns frei zu fühlen. Ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, Nachbarn zu haben, die mich neugierig beäugen. John würde das auch nicht mögen.«


  Emily hatte die schwere Pfanne aus dem Seifenwasser geholt und begann sie abzutrocknen, als ihr auffiel, dass das Klopfen aufgehört hatte. Sie sah auch, dass Millies Hände zitterten.


  »Glauben Sie, dass Murphys Leute wieder gegangen sind?«


  »So viel Glück haben wir nicht. Die Sorte gibt nie auf.«


  »Was genau verstehen Sie darunter?«


  »Besoffene Halunken, die alles stehlen, was einen Dollar mehr für Alkohol bringt, und den Rest zerstören. Mit einem Betrunkenen kann man nicht vernünftig reden, Emily, aber machen Sie sich deshalb keine Sorgen. Ihr Mann wird nicht zulassen, dass Ihnen etwas geschieht.«


  »Er würde auch nicht zulassen, dass jemand anderem etwas geschieht. Außerdem ist er nicht mein Mann.«


  »Das hätten Sie aber gerne, nicht wahr?«


  Millies Offenheit brachte Emily zum Lachen. »Warum denken Sie das? Ich bin auf dem Weg zu einem anderen Mann, den ich heiraten werde.«


  »Das halte ich für falsch«, grummelte Millie. Sie schloss die Ofentür und drehte sich um, sodass Emily ihre gerunzelte Stirn sehen konnte. »Sie sind doch nicht dumm, Mädchen. Vergessen Sie besser Ihren Stolz, und sagen Sie Travis, wie es in Ihrem Herzen aussieht, ehe es zu spät ist.«


  »Aber Millie …«


  »Es hat keinen Sinn, es leugnen zu wollen. Zwischen Ihnen beiden sieht man die Funken fliegen, und jeder, der nicht ganz blöd ist, weiß, was da vor sich geht. Bitten Sie ihn, Ihnen den Hof zu machen.«


  Emily schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich wollte, dass Travis mir den Hof macht, würde das nichts ändern. Er hat mir gesagt, dass er kein Mann zum Heiraten ist.«


  Millie grinste höhnisch. »Das denken alle Männer – bis der Gottesdienst vorbei ist. Glauben Sie doch den Unsinn nicht, Mädchen! Ich habe gesehen, wie dicht er neben Ihnen am Tisch gesessen hat. Er hatte Sie schön dicht an seiner Seite. Mir ist auch nicht entgangen, dass er Ihre Hand gehalten hat, aber ich habe nicht gesehen, dass Sie sie zurückgezogen hätten. Es hat Sie kein bisschen gestört, stimmt’s?«


  Emily ließ die Schultern hängen. »Nein, es hat mich nicht gestört. Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Mr O’Tooles Briefe waren so nett, und als er vorschlug …«


  »Blödsinn«, befand Millie kurz. »Wollen Sie Ihr Leben wegen ein paar Briefen ruinieren?«


  »Ich hatte nicht gedacht, dass es so kompliziert wird«, gab Emily zu. »Ich wollte mein Schicksal selbst in die Hand nehmen, und nun denke ich, dass Travis vielleicht Recht hatte. Er hat mir gesagt, dass es verletzter Stolz war, der mich dazu getrieben hat. Millie, ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich mag Travis, aber ich bin mit Sicherheit nicht in ihn verliebt. Wie auch, ich kenne den Mann doch erst ein paar Tage, und die meiste Zeit davon haben wir damit verbracht, uns zu streiten.«


  »Liebe kann schnell kommen«, sagte Millie. »Ich habe einen Blick auf meinen Mann geworfen und ihn mir geschnappt.«


  Emily wollte sich niemanden ›schnappen‹. Die Unterhaltung regte sie auf, weil Millie Perkins sie dazu zwang, über Dinge nachzudenken, die sie lieber verdrängt hätte. Emily wollte sich einreden, dass sie so kurz vor der Hochzeit nur einfach kalte Füße bekam, durchschaute den Selbstbetrug aber schnell. Mein Gott, was geschah mit ihr? Sie kannte sich selbst ja nicht mehr!


  »Sie haben Glück, dass Sie John gefunden haben«, sagte Emily. »Wie haben Sie ihn kennen gelernt?« Sie hoffte, sich mit dieser Frage von ihren widerstreitenden Gefühlen für Travis ablenken zu können.


  Millie wollte gerade antworten, als die Hintertür aufflog und gegen die Wand prallte, sodass beide Frauen erschrocken zusammenfuhren. Zwei der scheußlichsten Kerle, die Emily Finnegan je gesehen hatte, kamen hereingeschwankt. Millie fluchte höchst undamenhaft, was Emily so überraschte, dass sie sich zu ihr umdrehte. Die beiden Eindringlinge zogen allerdings schnell wieder ihre Aufmerksamkeit auf sich.


  »Uns sperrt keiner aus«, grollte einer der beiden. Er rülpste laut, ehe er hinzufügte: »Stimmt’s, Carter?«


  Der andere Kerl hatte zu viel damit zu tun, Emily anzustarren, um seinem Kumpan zu antworten. »Sieh mal an, was wir hier haben! Und sie steht vor dem Schrank, in dem John seinen Schnaps versteckt, Smiley.«


  Emily versuchte, so weit es ging zurückzuweichen. Die Männer rochen nach schalem Whisky, schwankten leicht und gafften sie an. Sie wusste, dass es nur eine Frage von Minuten war, bis beide zusammenbrechen würden, und entschloss sich, sie so lange bei Laune zu halten. Vielleicht kamen ja auch John oder Travis in die Küche und warfen sie hinaus.


  Emily verbarg die Pfanne auf dem Rücken, während sie zurückstarrte. Sie konnte sich nicht entscheiden, wer von beiden hässlicher war. Smileys Zähne waren so verfault, dass sie teilweise nur noch schwarze Stummel waren – was sein Lächeln noch abstoßender machte. Außerdem nuschelte er.


  Carter war auch keine Schönheit. Sein Kopf wirkte zu groß für den dicken Körper, und es ging ein so grässlicher Gestank von ihm aus, dass Emily würgen musste.


  Verglichen mit den beiden war Jack Hanrahan geradezu ein Traummann.


  Millies Flüche hatten nicht viel Eindruck auf die beiden Kerle gemacht. Keiner von ihnen würdigte sie auch nur eines Blickes.


  »Ich will an den Whisky«, stieß Smiley hervor.


  »Ich auch«, ergänzte Carter. Er leckte sich die dicken Lippen und schmatzte dann, was Smiley so komisch fand, dass er hysterisch zu kichern begann. Dieses Geräusch war schon hässlich genug, doch der Anblick des Speichels, der Smiley aus dem Mund rann, brachte das Fass zum Überlaufen. Himmel, waren die abstoßend!


  Emily kochte vor Wut. Aber sie wollte nicht zulassen, dass ihr Temperament die Oberhand gewann. Jetzt war Vorsicht angesagt, entschied sie. Es wäre dumm, die beiden zu provozieren, denn auch wenn sie noch nie einen betrunkenen Mann aus der Nähe gesehen hatte, wusste sie doch, dass Carter und Smiley in diesem Zustand unberechenbar waren. Auch Millie hatte ihr gerade erzählt, dass es keinen Sinn machte, mit einem Betrunkenen vernünftig sprechen zu wollen.


  Sie wünschte, sie hätte eine Waffe in der Nähe, dann fiel ihr ein, dass sie ja die Pfanne in der Hand hielt. Die Bratpfanne konnte genug Schaden anrichten, um die beiden in die Flucht zu schlagen, und Emily hatte keinerlei Skrupel, sie zu benutzen, falls einer von ihnen auch nur einen Brotkrümel stehlen wollte.


  »Bitte gehen Sie. Sie machen Millie Angst.«


  »Wir bleiben, bis wir fertig sind«, knurrte Carter.


  Smiley schnaubte zustimmend. »Ich will an den Schnaps«, flüsterte er seinem Kumpan so laut zu, dass beide Frauen ihn gut verstehen konnten. »Und wenn ich dafür die Frau da aus dem Weg räumen muss. Niemand stellt sich zwischen mich und meinen Whisky.«


  Carter nickte heftig. Das schien ihn schwindelig zu machen, denn er fing an, kreisförmig zu schwanken. »Ich will das Geld aus der Keksdose«, verriet er seinem Begleiter. Er suchte den Raum ab, ehe er hinzufügte: »Millie hat es vor uns versteckt.«


  »Ich denke, dann müssen wir hier alles auseinander nehmen, um es zu finden.«


  Carter kicherte. Millie straffte die Schultern, verriet aber ihre Furcht durch das Kneten der Schürze. »Raus mit euch beiden, oder ich rufe nach John.«


  Carter zog ein Messer und richtete es auf sie. Der Kerl war so betrunken, dass Emily staunte, dass er überhaupt noch ein Messer halten konnte.


  »Halt’s Maul, oder du hast ein Messer im Bauch«, zischte er.


  Millie wurde so weiß wie das Tischtuch. Ihre Furcht ließ Emily noch ärgerlicher werden. Wie konnten die beiden es wagen, einfach in das Haus dieser netten Frau zu kommen und sie so zu erschrecken?


  Emily Finnegan holte tief Luft. Was hätte sie jetzt für Johns Gewehr gegeben!


  »Lass uns das hübsche Kuhkalb aus dem Weg räumen«, schlug Smiley seinem Kumpel vor.


  Emily blinzelte. Sie hörte Millies schweren Atem, und ihr Ärger verwandelte sich in helle Wut.


  »Wie haben Sie mich gerade genannt?«, fragte sie mit ersticktem Flüstern.


  Ihr Augenlid begann zu zucken, während sie darauf wartete, dass er die Beleidigung wiederholte.


  »Ein hübsches kleines Kuhkalb«, sagte Smiley.


  Emily richtete sich zu voller Größe auf und sah die Männer zornig an. Zum Teufel mit der Vorsicht!


  »Millie? Ich kann mich nicht entscheiden. Welchen finden Sie hässlicher – den mit den schwarzen Zähnen oder den mit dem fetten Kopf?«


  Millie stöhnte auf. Die Augen schienen ihr aus dem Kopf zu fallen. »Wollen Sie sie wütend machen, Mädchen?«


  Smiley trat einen Schritt auf Emily zu. »Die ist Travis Claybornes Frau«, schrie Millie Perkins auf. »Wenn ihr sie anrührt, wird er euch töten.«


  »Wir wollen keinen Streit mit Clayborne«, murmelte Smiley. »Er wird nicht erfahren, was passiert ist – bis es zu spät ist. Travis ist mit den anderen vorne beschäftigt, und wir sind mit unserem Geld und Whisky lange weg, ehe er hereinkommt. Das stimmt doch, Carter?«


  »Wir können sehr schnell reiten, wenn es sein muss«, prahlte sein Freund. »Geh und bring das Kuhkalb ins Esszimmer. Ich halte dir den Rücken frei.«


  Millie fing an, sich langsam auf den Tisch zuzubewegen, um sich darunter vor Carters Messer zu verstecken, während sie nach ihrem Mann schrie. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Emily vor dem Kerl nicht zurückwich, der sie erstechen wollte.


  »Rennen Sie«, rief Millie laut.


  Emily schüttelte den Kopf. »Erst muss ich Ihnen noch helfen, den Müll rauszubringen.«


  Die Bemerkung ließ Smiley innehalten. Er schwankte, taumelte zurück und drehte sich dann zu Carter um.


  »Meint die uns?«


  »Was ist über Sie gekommen?«, flüsterte Millie.


  »Wut. Es gefällt mir nicht, wenn man mich eine Kuh nennt, es gefällt mir nicht, wenn man mich bedroht, und ich hasse es, wie sie Ihnen Angst machen«, erklärte Emily. Sie sah die beiden Trunkenbolde furchtlos an. »Millie hat Sie gebeten zu gehen. Tun Sie bitte, was sie sagt.«


  Smiley schnaubte. Er streckte die Arme aus und versuchte, Emily einen Stoß zu versetzen. Doch er war so betrunken, dass er zweimal gegen die Anrichte stieß.


  »Hinter meinen Rücken«, rief Millie.


  Emily war im Moment zu sehr beschäftigt, um zu erklären, dass sie so etwas Feiges niemals tun würde. Außerdem wollte sie den richtigen Zeitpunkt nicht verpassen. Sie wartete nervös, bis Smiley nur noch zwei Meter von ihr entfernt war, dann schwang sie den Arm in weitem Bogen und knallte ihm die Bratpfanne seitlich gegen den Kopf.


  Speichel flog nach allen Seiten, als Smiley rückwärts taumelte und vor Wut und Schmerz aufschrie, ehe er zu Boden sank.


  Carter war über ihren Angriff so entsetzt, dass er sein Messer fallen ließ. »Du hast ihn dumm geschlagen«, brüllte er.


  »Nein«, gab Emily in, wie sie glaubte, ruhigem Ton zurück. »Er war schon dumm. Ich habe ihn bewusstlos geschlagen.«


  Ihr Herz raste, und ihre Hand zitterte, als sie den Rocksaum hob, über den Mann am Boden hinwegstieg und auf seinen Begleiter zutrat. Sie musste ihn erreichen, ehe ihm einfiel, dass er das Messer hatte fallen lassen, sonst würden Millie und sie ernsthafte Probleme bekommen.


  Carter war nicht so betrunken, wie sie gedacht hatte. Schnell wie ein Pistolenschuss bückte er sich, ergriff das Messer und bedrohte sie damit.


  Hastig wich Emily einen Schritt zurück. Millie versuchte, ihr zu helfen, indem sie alles, was sie finden konnte, auf Carter schmiss. Er duckte sich vor der Tasse und der Untertasse, aber der Teekessel traf ihn an der Schulter.


  Carter stieß einen Schmerzensschrei aus, und sein Blick glitt zwischen seinen beiden Peinigern hin und her. Emily dachte, dass er sich zu entscheiden versuchte, welche von ihnen er zuerst erledigen sollte. Millie weckte seine Aufmerksamkeit, als sie anfing, wieder und wieder den Namen ihres Mannes zu schreien. Emily nutzte die Gelegenheit und rammte Carter die Pfanne gegen den Ellbogen. Dann stöhnte sie enttäuscht, weil sie das Messer in seiner Hand hatte treffen wollen und es um Armeslänge verfehlt hatte.


  Carter brüllte vor Wut, und sie las in seinen Augen, dass seine Absichten jetzt mörderisch waren.
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  Er kam nicht an sie heran. Gerade hatte sie noch in sein hässliches Gesicht gestarrt, im nächsten Moment versperrte Travis’ breiter Rücken ihr die Sicht. Er war wie aus dem Nichts aufgetaucht, und obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, wie er so lautlos hatte erscheinen können, war sie so glücklich, ihn zu sehen, dass sie ihm dankbar auf den Rücken klopfte.


  Jetzt hatten sich die Bedingungen entscheidend verbessert. Emily trat noch rechtzeitig vor, um zu sehen, wie Travis’ Faust Carter unter dem Kinn traf. Der Schlag war so heftig, dass es den Trunkenbold von den Füßen hob und gegen die Fliegentür schleuderte. Er landete im Gras auf dem Rücken, die Beine auf Millies Butterfass.


  Am liebsten hätte Travis ihn noch einmal geschlagen. Er war so wütend, dass er am ganzen Leib zitterte. Als Jack ihm erzählt hatte, dass in der Küche zwei Männer seien, die Emily bedrohten, hatte Travis Clayborne rot gesehen. Außerdem hatte er Angst bekommen, und das brachte ihn nur noch mehr in Wut. Er hatte das Gefühl gehabt, ihm würde das Herz aus der Brust springen, während er auf das Haus zugerannt war. Als er gesehen hatte, wie der Kerl ein Messer vor Emilys Gesicht schwenkte, hätte er den Angreifer am liebsten in Stücke zerrissen.


  Die Vorstellung gefiel ihm immer noch. Eine Minute lang betrachtete er den Mann, den er gerade niedergeschlagen hatte, und wünschte sich, er möge wieder aufstehen, damit er ihn noch einmal schlagen könnte, aber der Betrunkene spielte nicht mit. Er war ausgeschaltet, und Travis musste schließlich die Tatsache akzeptieren, dass er ihn nicht zusammenschlagen konnte.


  Er drehte sich um, legte Emily die Hand auf die Schulter und bat sie, ihn anzusehen.


  »Bist du in Ordnung?« Es war nicht mehr als ein raues Flüstern. »Hat er dich verletzt?«


  »Nein, er hat mich nicht verletzt«, versicherte sie und war überrascht, wie schwach ihre Stimme klang.


  Dann sah er die Bratpfanne in ihrer Hand, nahm sie ihr ab und stellte sie auf den Herd.


  Emily verspürte plötzlich den Drang, sich hinzusetzen. Jetzt, wo die Gefahr vorbei war, setzte bei ihr die Reaktion ein. Ihre Knie wurden weich, und sie zitterte plötzlich vor Kälte. Sie wandte sich von Travis ab, zog sich einen der Küchenstühle heran und ließ sich darauf sinken.


  John kam in die Küche gerannt. Er sah zuerst seine Frau an, sah, dass sie in Ordnung war, und musterte dann die Szene. Sein Blick glitt zwischen den Überresten der Fliegentür und dem Mann auf dem Fußboden hin und her.


  Emily sah, wie er den Kopf schüttelte, als er seine Frau in die Arme nahm und an sich drückte. Emily wünschte sich, Travis würde auch den Arm um sie legen, sie festhalten und so trösten, wie John seine Frau tröstete. Ob die Perkins wussten, wie glücklich sie sein konnten, weil sie einander gefunden hatten?


  John gab Millie einen Kuss auf die Stirn, ehe er sich wieder dem bewusstlosen Mann in seiner Küche zuwandte. »Was ist ihm zugestoßen?«


  Millie setzte sich zu Emily an den Tisch, ehe sie antwortete. Sie nahm mit einem lauten, erschöpften Seufzer Platz und sagte dann: »Sie ist ihm zugestoßen.« Sie deutete auf Emily, um ihre Aussage zu bestärken. »John, ich weiß nicht, was über sie gekommen ist. Erst war sie weiß wie die Wand, und im nächsten Moment schlug sie dem Kerl meine beste Bratpfanne an den Kopf. Sie hat sich über etwas geärgert, was er gesagt hat.«


  Travis lehnte sich an den Tisch, verschränkte die Arme vor der Brust und sah auf Emily hinab. Er beobachtete, wie sie den Blick senkte und leicht errötete.


  Er konnte ihre Scheu jetzt nicht verstehen. »Emily, weswegen bist du verlegen?«


  Sie zuckte zur Antwort nur schwach mit den Schultern. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was diese Geste zu bedeuten hatte. Eben noch hatte sie sich wie eine wilde Bergkatze aufgeführt, bereit, so viel Schaden anzurichten, wie sie mit ihrer Bratpfanne nur anrichten konnte. Obwohl Travis sich auf den Mann mit dem Messer konzentriert hatte, hatte er das entschlossene Funkeln in Emilys Augen gesehen. Jetzt dagegen benahm sie sich wie eine Frau, die beim geringsten Anlass in Ohnmacht fiel.


  John legte Millie die Hand auf die Schulter und drückte sie. »Ich werde einen starken Riegel an der Tür anbringen, ehe ich zu Bett gehe. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn dir etwas zustieße.«


  »Ich bin nicht verlegen, ich schäme mich. Ich habe sie absichtlich in Wut gebracht.«


  Travis hatte als Einziger Emilys Flüstern gehört.


  »Wie hast du sie provoziert?«


  »Ich bin wütend geworden. Das hätte nicht sein dürfen, weil ich Millie dadurch in Gefahr gebracht habe.«


  »Wie das?«, fragte John.


  »Das stimmt gar nicht«, widersprach Millie.


  »Doch, es stimmt, ich habe sie gereizt«, beharrte Emily. »Ich habe sie absichtlich wütend gemacht, indem ich ihnen gesagt habe, wie hässlich ich sie finde.«


  Travis ging neben ihr in die Hocke und ergriff ihre Hand. »Sieh mich an!«, befahl er.


  Sie hob den Blick und schaute ihn an. »Ich hätte versuchen sollen, sie zu beruhigen, aber sie haben mich so wütend gemacht. Einer von ihnen hat mich ein Kuhkalb genannt.«


  Er lächelte leicht. »Ein Kuhkalb?«


  »Ja, das stimmt«, bestätigte Millie. »Dieser gemeine Ausdruck trat in ihre Augen, nachdem dieser Carter sie ein hübsches Kuhkalb genannt hatte.«


  Emily straffte die Schultern. »Keine Frau wird gerne eine Kuh genannt«, verkündete sie beleidigt.


  Travis und John versuchten beide, ihr Grinsen zu verbergen. Millie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, der Kerl wollte Ihnen auf seine eigene, verdrehte Weise ein Kompliment machen. Er hat Sie auch nicht Kuh genannt, Emily. Er hat Sie ein hübsches Kuhkalb genannt.«


  »Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, aber ist das nicht dasselbe? Übrigens, Travis, ich glaube nicht, dass ich etwas Komisches gesagt habe. Warum lachst du?«


  »Über deine Entrüstung«, stieß er hervor.


  John bestand darauf, alles ganz genau zu erfahren, und Millie gehorchte gerne. Travis hörte zu, während er Smiley aus der Küche schleifte und neben seinen Freund legte. Seine Aufmerksamkeit galt wieder Emily, und als er seine Aufgabe erledigt hatte, lehnte er sich an den Türrahmen und sah sie an.


  Vor ein paar Minuten hatte sie noch gezittert, aber unter seinem Blick wurde ihr bald unbehaglich warm. Außerdem hatte sie Mühe, richtig Luft zu holen.


  John zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben seine Frau. Emily sah zu, wie er seine Hand auf Millies Rechte legte, und diese kleine Geste der Zuneigung war es, die ihr plötzlich die Augen öffnete. Plötzlich verspürte sie eine so heiße Sehnsucht nach Travis, dass sie am liebsten geweint hätte. Sie verstand nicht, was mit ihr los war. Sie hatte noch nie zuvor ein so großes Bedürfnis nach körperlicher Liebe gehabt, aber jetzt hatte sie es ganz sicher. Wie war das möglich? Warum sehnte sie sich nach etwas, was sie noch nie erlebt hatte?


  Emily beging den Fehler, den Mann anzusehen, der für ihre Verwirrung verantwortlich war. Sein Anblick verstärkte nur ihre erotischen Fantasien, und schnell senkte sie wieder den Blick.


  Aber nicht schnell genug. Reichte es denn nicht, sich so nach Travis zu sehnen? Was alles noch viel schlimmer machte, war, dass sie sicher war, dass er es wusste. Das verriet ihr der Ausdruck seiner Augen.


  Emily sprang auf und warf dabei fast ihren Stuhl um. Sie musste sich beschäftigen, um sich von den verbotenen Tagträumen abzulenken. Deshalb entschloss sie sich, die Unordnung rundum zu beseitigen, aber Millie bestand darauf, dass Emily sitzen blieb.


  Doch Emily Finnegan war zu aufgeregt, um stillsitzen zu können, deswegen ging sie zur Esszimmertür. Damit versuchte sie, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Travis zu bringen. Sie wagte es nicht, ihn noch einmal anzusehen.


  Und Himmel, war es heiß in der Küche!


  »John, warum habt ihr so lange gebraucht, um hierher zu kommen?«, fragte Millie.


  »Wir hatten zu tun«, erwiderte John Perkins. »Corrigan hatte von fünf Männern gesprochen, die kommen wollten, aber er hatte sich geirrt. Es waren acht vor dem Haus, die versucht haben reinzukommen, und bis auf zwei waren sie sturzbetrunken. Wir wussten nicht, dass dieses Pärchen sich zur Hintertür geschlichen hatte. Ich hätte die zwei gerne erschossen, Millie.«


  »Was hat dich daran gehindert?«, fragte sie.


  »Vier haben sich entschlossen, auf Travis loszugehen, und zwar alle auf einmal. Sie kamen von allen Seiten gleichzeitig.«


  Emilys Augen wurden groß, und nun musste sie Travis doch ansehen. »Alle auf dich? Aber du hast keine sichtbare Verletzung.«


  »Seine Fäuste werden ihm wehtun«, warf John dazwischen. »Ich hatte meine Waffe auf die anderen Unruhestifter gerichtet, damit sie nicht auch auf dumme Gedanken kamen. Es war wirklich viel, sage ich euch, und der Einzige, der es genossen hat, war der Einäugige Jack. Er sah aus, als ob er sich prächtig amüsierte. Er hat sich ganz gemütlich auf der Treppe niedergelassen, bis ihm einfiel, dass er ja zwei Männer zur Hintertür hat gehen sehen. Wir wären eher hier gewesen, wenn Jack früher etwas gesagt hätte.«


  Emily gefiel es, wie John eine Geschichte erzählte. Sie konnte sich richtig vorstellen, wie Jack sich vor Begeisterung aufs Knie schlug, während er dem Kampf zusah, und hätte fast gelacht. Der Mann aus den Bergen war der verschrobenste Mensch, den sie je kennen gelernt hatte.


  »Ich bin froh, dass es ihm doch noch eingefallen ist«, sagte sie.


  »Hast du nicht gehört, dass ich dich gerufen habe, John?«


  »Aber Millie, wie hätte ich dich bei dem ganzen Getöse denn rufen hören sollen?«


  »Wenn ihr nicht gekommen wäret, hätte ich nicht gewusst, was ich tun soll«, gab Emily zu.


  »Du hast dich gut verteidigt«, tröstete Travis.


  »Millie, es tut mir so Leid, dass ich Ihnen Angst gemacht habe.«


  »Das haben Sie nicht. Aber Sie haben mich überrascht. Ich hatte die Bratpfanne ganz vergessen, bis Sie sie ihm an den Kopf geschmettert haben.«


  »Wir quartieren Emily besser im Eckzimmer ein, ja, Travis?«, schlug John vor. »Dort kann niemand durchs Fenster, und ich denke, Sie hören jeden, der den Flur entlangkommt. Ich erwarte eigentlich nicht, dass die beiden, die da in meinem Garten ihren Rausch ausschlafen, Emily belästigen, aber wir sollten kein Risiko eingehen.«


  »Lassen Sie Murphys Männer heute drinnen schlafen?«, erkundigte sich Emily Finnegan.


  »Nur die beiden, die nicht betrunken sind«, erklärte John. »Ich bringe sie am anderen Ende des Hauses unter, sodass Sie sich keine Sorgen machen müssen. Travis wird in dem Zimmer neben Ihnen schlafen.«


  Diese letzte Bemerkung beruhigte Emily kein bisschen. Travis so nahe zu haben, kam ihr genauso gefährlich vor, wie Smiley im Nebenzimmer zu wissen. Travis würde ihr natürlich nicht wehtun und sich ihr auch nicht aufdrängen, aber das hätte er ja auch nicht nötig. Allein der Gedanke daran, mit ihm allein zu sein, stellte verrückte Dinge mit ihrem Herzen an, und sie konnte laut und deutlich die Alarmglocken in ihrem Kopf läuten hören.


  Travis ging von der Tür weg. »Ich zeige ihr, wo ihr Zimmer liegt«, verkündete er und achtete nicht darauf, dass Emily verneinend den Kopf schüttelte.


  Er fasste sie bei der Hand und führte sie ins Esszimmer. Sie versuchte, sich loszureißen, aber er verstärkte noch seinen Griff.


  Jack drückte sich an der Vordertür herum und wartete auf Emily. »Ich will jetzt gehen«, verkündete er.


  Sie lächelte ihn an. »Nochmals vielen Dank, Jack, dass Sie bei meinem Spiel mitgemacht haben.«


  »Ich will Ihnen noch zum Abschied die Hand geben«, murmelte er. »Lassen Sie sie eine Minute von der Leine, Clayborne. Ich werde sie nicht stehlen.«


  Travis ließ ihm seinen Willen. Er sah zu, wie die beiden sich die Hand gaben. Emily sah den Einäugigen überrascht an.


  Jack trat näher, flüsterte ihr etwas ins Ohr und ging dann wieder zurück. »Vielleicht treffen wir uns ja bald wieder«, sagte er zum Abschied. Dann setzte er seinen Hut auf, drehte sich um und stapfte davon.


  Emily beeilte sich, an Travis vorbeizukommen, ehe er wieder ihre Hand ergriff. Sie hob den Saum ihres Kleides und stieg die Treppe hinauf.


  Travis blieb direkt hinter ihr. »Was hat er zu dir gesagt?«


  Sie erreichte den Treppenabsatz, drehte sich um und streckte die Hand aus.


  Darin lagen die fünf Dollar. Travis fing an zu lachen.


  »Ich wusste, dass Jack dich mag, aber auf den Gedanken, dass er dir dein Geld zurückgibt, wäre ich nie gekommen.«


  »Er ist ein netter Mann.«


  Travis sah erschöpft aus. »Nein, das ist er nicht. Er ist ein verdrehter alter Ziegenbock. Er riecht auch wie einer. Aber er mag dich.«


  »Ich mag ihn auch«, versicherte sie.


  Er stand eine Stufe unter ihr, sodass sie fast auf Augenhöhe waren. Sie konnte nur noch daran denken, sich in seine Arme zu werfen und ihn zu küssen. Da merkte Emily auch, dass sie wieder seinen Mund sah. Du lieber Himmel, er musste merken, was sie dachte! Es war alles seine Schuld. Wenn er nicht so attraktiv wäre, hätte sie jetzt auch nicht so unmögliche Gedanken.


  »Heute bin ich müde«, platzte sie heraus.


  »Das glaube ich. Du hattest auch mit den beiden Burschen in der Küche alle Hände voll zu tun.«


  »Ich hatte Angst.«


  »Es ist nichts Falsches daran, wenn man Angst hat. Du hast deinen Verstand gebraucht.«


  Wo, zum Teufel, war ihr Verstand jetzt, fragte sie sich verzweifelt. Travis verwandelte sie in ein Nervenbündel, und wenn sie nicht bald aus seiner Nähe kam, mochte der Himmel wissen, was noch geschah.


  Schnell drehte sie sich um. »Du brauchst mich nicht in mein Zimmer zu bringen, ich finde den Weg allein.«


  Ob ihm auffiel, dass ihre Stimme zitterte? Er sagte jedenfalls nichts dazu. Er ergriff ihre Hand und führte Emily den dunklen Flur hinunter.


  Travis’ Arm berührte ihren, als er sich vorbeugte, um ihr die Tür zu öffnen. »Dein Gepäck ist wahrscheinlich schon im Zimmer.«


  »Ja, wahrscheinlich«, entgegnete sie lahm, weil ihr nichts Besseres einfiel.


  Travis sah hinein und nickte dann. »Es steht in der Ecke beim Fenster – dein Gepäck«, setzte er dann noch einmal hinzu, als er ihr verwirrtes Gesicht sah.


  Sie nahm sich zusammen und trat rasch in ihr Zimmer. Travis blieb an der Tür stehen. Er wusste, dass er nun die Zimmertür schließen und gehen sollte. Aber er brachte es nicht über sich, und – guter Gott – er konnte nicht aufhören, sie anzustarren!


  Emily stand entschieden zu nahe neben dem Bett, und sofort kamen ihm die aufregendsten Bilder in den Sinn.


  Er senkte die Stimme. »Wenn du etwas brauchst, lass es mich wissen.«


  »Danke.«


  »Gute Nacht, Emily.«


  »Gute Nacht, Travis«, flüsterte sie.


  Er bewegte sich immer noch nicht. Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Es ist heiß hier, nicht wahr?«


  »Ist dir heiß?«


  »Ja.«


  »Mir auch.«


  »Wo schläfst du?«


  »Nebenan«, gab er zurück. »Ich höre dich, wenn du rufst.«


  »Ich werde nicht rufen.«


  »Aber falls du es tust …«


  »Wirst du mich hören.«


  »Ja.«


  »Ich werde mich bemühen, dich schlafen zu lassen.«


  Sein Lächeln war verheerend. »Ich werde sowieso nicht schlafen können, Emily, und so, wie du mich ansiehst, wirst du es auch nicht können.«


  Sie gab nicht vor, nicht zu wissen, was er meinte. Sie trat in dem Moment einen Schritt näher, als auch er auf sie zukam. Und plötzlich lag sie in seinen Armen und küsste ihn mit aller Leidenschaft, zu der sie fähig war.


  Ein Kuss war nicht genug. Sie wollte ihm so nahe wie möglich sein und schlang ihm beide Arme um den Hals. Ihre Finger vergruben sich in seinem Haar, als sein Mund sie mehr und mehr in Besitz nahm.


  Er konnte nicht genug von ihr bekommen. Travis hob sie hoch, sodass er sie eng an sich pressen konnte, aber ihre Kleidung war ihm im Weg.


  Er stöhnte enttäuscht und begann, sie auszuziehen, hörte dabei aber keinen Moment auf, sie zu küssen. Sie war so heiß und zärtlich und schmeckte so wundervoll! Travis knöpfte ihr die Bluse auf, streifte ihren Rock hinunter und schob ihr dann die Träger ihres Hemdchens über die Schultern. Er ließ seine Hand unter die Seide gleiten und begann, sanft Emilys Brüste zu streicheln.


  Das Gefühl ihrer weichen Haut an seinen schwieligen Händen ließ ihn auch den Rest seiner Kontrolle verlieren. Er war so verrückt nach ihr, dass er kaum noch denken konnte. Er wollte sie mehr als jede andere Frau vor ihr.


  Travis drückte mit der Hacke die Tür ins Schloss, zwang sich, Emily loszulassen, und sagte ihr frei heraus, was er mit ihr vorhatte.


  Er musste sie festhalten, als er zu Ende gesprochen hatte. »Ja oder nein, Emily?«


  Sie wollte diese Entscheidung nicht treffen! Er zwang sie, für ihre Handlungen verantwortlich zu sein, während sie viel lieber von ihm verführt worden wäre.


  Diese Erkenntnis half ihr, wieder zur Besinnung zu kommen. Sie riss sich von ihm los und schüttelte den Kopf. »Nein, das können wir nicht tun, Travis. Ich würde gerne, aber es wäre nicht richtig.«


  Sie atmete schnell und konnte ihre Erregung kaum verbergen. Enttäuscht fuhr sie sich mit den Fingern durch die Haare.


  Seine eigene Enttäuschung ließ ihn wütend klingen. »Wegen O’Toole?«


  »Wegen wem?«


  Er biss die Zähne zusammen. »Dem Mann, den du heiraten willst.«


  Sie merkte, dass ihre Bluse noch geöffnet war, und knöpfte sie hastig zu. »Ehe ich dich kennen gelernt habe, hatte ich strenge Moralvorstellungen, Travis. Ich weiß nicht, was mit mir los ist.«


  »Es ist die Lust. Das ist alles, Emily.«


  »Sei nicht wütend auf mich.«


  »Ich bin nicht wütend auf dich. Ich hätte es nie so weit kommen lassen dürfen.« Er riss die Tür auf, drehte sich aber noch einmal zu ihr um. »Du wolltest mit mir schlafen, oder?«


  »Du weißt, dass ich es wollte.« Er sah die Tränen in ihren Augen, blieb aber scheinbar unberührt. »Weißt du, was ich denke? Wenn du mit O’Toole im Bett bist, wirst du an mich denken.«


  Mit dieser Prophezeiung schlug die Tür hinter ihm ins Schloss.
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  Emily hasste ihn, weil er Recht hatte. Sie würde nie in der Lage sein, ihn vergessen zu können, und wenn sie Clifford O’Toole heiratete, würde sie jedes Mal, sobald er sie berührte, an Travis denken müssen.


  Ihre Ehe würde eine einzige Farce sein. Mr O’Toole würde zwangsläufig unglücklich werden und sie auch – wenn vielleicht auch nicht mehr, als sie es jetzt schon war.


  Sie warf sich lange in ihrem breiten Bett hin und her und dachte über die verfahrene Situation nach, in die sie sich hineinmanövriert hatte. Am liebsten hätte sie Travis die Schuld gegeben, weil er ihr Vorhaben so kompliziert gemacht hatte, aber sie war ehrlich genug zuzugeben, dass es ihr eigener verletzter Stolz war, der sie in diese Lage gebracht hatte. Als Randolph sie sitzen gelassen hatte, war Emily so verletzt und beschämt gewesen, dass sie sich Hals über Kopf in eine andere Verlobung gestürzt hatte. Randolphs Betrug hatte sie nicht bis ins Innerste getroffen. Sie hatte ihn nie geliebt, sie war nur zu stolz und zu dickköpfig gewesen, es zuzugeben.


  Was war sie doch für eine Närrin gewesen! Sie erinnerte sich, wie sie ihren Eltern gegenüber behauptet hatte, sie allein sei für ihr Leben verantwortlich, sonst niemand. Sie hatte wirklich gedacht, sie könnte ihr Schicksal kontrollieren, hatte es versucht und sich damit in größte Schwierigkeiten gebracht. Dank Travis hatte sich in nur einer Woche ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt.


  Die Kontrolle darüber war ihr definitiv entglitten, und alles nur, weil sie sich in den falschen Mann verliebt hatte. Wie hatte das so schnell geschehen können? Liebe wuchs doch eigentlich langsam, Stück für Stück, oder nicht? Niemand verliebte sich wirklich auf den ersten Blick. Warum musste es bei ihr anders sein?


  Dass sie sich zu Travis hingezogen fühlte, spielte keine Rolle, ermahnte sie sich. Sie würde nicht weitergehen! Emily versuchte, sich einzureden, dass es nur eine vorübergehende Verwirrung sei. Er hatte es Lust genannt, erinnerte sie sich. Am liebsten hätte sie ihm in diesem Moment Millies Bratpfanne an den Kopf gehauen. Verstand er denn nicht, welchen Schmerz er ihr zufügte? Dann sollte er es am eigenen Leibe erfahren!


  Ihre Gedanken beschämten sie. Sie hatte noch nie eine Neigung zur Gewalt gehabt, aber da hatte sie auch Travis noch nicht gekannt, und das eine schien mit dem anderen zusammenzuhängen. Es war seine Schuld, dass sie so unglücklich war! Er versuchte, ihr das Herz zu stehlen, es machte sie hilflos und wütend. Himmel, als Travis heute gegangen war, hätte sie ihn am liebsten verprügelt!


  Emily warf die Decke zurück, stand auf und ging im Zimmer auf und ab. Was sollte sie nur mit Mr O’Toole machen? Natürlich konnte sie ihn nicht heiraten, aber wie sollte sie ihm das beibringen? Zuerst zog sie es in Erwägung, ihm einen Brief zu schreiben und darin ihren Sinneswandel zu erklären, dann aber dachte sie, dass eine kalte, unpersönliche Nachricht feige und gemein war. Es hatte ihr ganz und gar nicht gefallen, eine Nachricht von Randolph und Barbara zu bekommen, und sie bezweifelte sehr, dass es Mr O’Toole anders gehen würde. Ob sie wollte oder nicht, sie musste ihm persönlich erzählen, was passiert war. Alles, was sie im Moment tun konnte, war jedoch zu beten, dass sie die richtigen Worte finden möge, damit er nicht das Gefühl bekam, sie hätte ihn betrogen.


  Flüstern auf dem Flur weckte ihre Aufmerksamkeit. Sie schlich auf Zehenspitzen zur Tür, legte ihr Ohr ans Holz und hörte ein Geräusch, das wie das Spannen eines Hahns klang. Mindestens zwei Männer waren auf dem Flur, vielleicht auch drei. Einer von ihnen war Travis, denn sie erkannte seine Stimme. Der, mit dem er gesprochen hatte, eilte davon, ohne darauf zu achten, leise zu sein. Seine Stiefel hallten auf dem Holzflur, als er sich eilig zurückzog.


  Dann hörte sie, wie eine Tür zuschlug. Aber sie hörte nicht, dass Travis ebenfalls ging. Eine Minute lang bekämpfte sie ihre Neugier, entschloss sich dann aber herauszufinden, was da vor sich ging.


  Sie drehte langsam den Türknopf, als Travis’ Stimme ertönte: »Geh wieder ins Bett, Emily.«


  Sie schrie auf und zuckte zusammen. Dann öffnete sie die Tür, und sie vergaß, dass sie nur ihr Nachthemd trug. Als sie Travis sah, trat sie einen Schritt zurück!


  Er saß direkt vor der Tür auf einem Stuhl und sah sehr entspannt aus. Sein Kopf lehnte am Türrahmen, die Beine hatte er ausgestreckt. Er sah sie nicht an. Emily brauchte ihn nicht zu fragen, was er da machte. Sie wusste es. Er blieb die ganze Nacht wach, damit sie in Sicherheit war!


  »Travis, ich habe einen Riegel an meiner Tür. Du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen.«


  »Geh wieder ins Bett.«


  »Würdest du mich bitte ansehen, wenn ich mit dir spreche? Ich versuche zu erklären, dass …«


  Er ließ sie nicht ausreden. »Hast du ein Nachthemd an?«


  Sie schwieg eine Weile. »Ja«, sagte sie dann.


  »Wenn ich dich ansehe, wirst du es nicht mehr lange anhaben. Soll ich noch deutlicher werden?«


  »Nein. Gute Nacht, Travis.«


  »Ich dachte mir, dass du mich verstehst.«


  Sie schloss die Tür und lehnte sich dagegen, während ihr die Tränen in die Augen traten. Sie durfte nicht weinen, sagte sie sich. Das wäre zu laut, und dann wüsste er die schreckliche Wahrheit:


  Sie liebte ihn.


  Emily fand in dieser Nacht nicht viel Schlaf, fühlte sich aber dennoch erfrischt, als sie am nächsten Morgen die Treppe hinunterstieg. In den vergangenen Stunden hatte sie einige wichtige Entscheidungen über ihre Zukunft getroffen, und das erste Mal seit langem hatte sie wieder das Gefühl, sich unter Kontrolle zu haben. Seit dem Fiasko mit Randolph war sie von einer kopflosen Entscheidung zur nächsten geeilt, aber zum Glück war sie schließlich doch noch zur Vernunft gekommen.


  Emily war erleichtert, weil sie noch rechtzeitig gemerkt hatte, welch grässlichen Fehler die Heirat mit Mr O’Toole bedeutet hätte. Doch etwas anderes brach ihr das Herz: Sie wusste, dass sie Travis verlassen musste.


  Er durfte nie wissen, was sie wirklich für ihn empfand! Er war nicht der Typ, der heiratete. Wenn sie ihm sagte, dass sie ihn liebte, würde sie ihm nur ein schlechtes Gewissen machen. Vielleicht täte sie ihm sogar Leid, und diese Möglichkeit erschreckte sie.


  Und wenn die Hölle zufror, sie würde in seiner Gegenwart ein fröhliches Gesicht machen! Wenn sie erst einmal in der Postkutsche nach Hause saß, konnte sie weinen, so viel sie wollte. Aber Travis sollte nicht eine Träne sehen!


  »Ist heute nicht ein schöner Tag, Millie?«, rief sie, als sie die Küche betrat. »Guten Morgen, Travis«, fügte sie hinzu, als er durch die Hintertür hereinkam.


  Er sah sie finster an und murmelte etwas, das wie ein Gruß klang. Ganz offensichtlich hatte er schlechte Laune. Emily entschloss sich, so zu tun, als bemerke sie es nicht.


  Millie setzte eine große Schüssel Haferbrei vor sie auf den Tisch. Emily löffelte Zucker hinein und aß alles bis auf den letzten Bissen auf. Dazu trank sie zwei Gläser Milch.


  Millie war auch nicht sonderlich gut gelaunt. Ihre Blicke huschten zwischen Emily und Travis hin und her, und gelegentlich murmelte sie etwas vor sich hin und schüttelte den Kopf.


  Als Travis rausging, um die Pferde zu satteln, setzte sie sich gleich zu Emily. »Sind Sie immer noch entschlossen, nach Golden Crest zu gehen?« Millies Unverblümtheit ließ Emily schmunzeln.


  »Ich …«, setzte sie zu einer Antwort an.


  »Um Himmels willen, hören Sie doch auf, so dickköpfig zu sein!«, unterbrach die Ältere sie. »Sie sind Ihr Leben lang unglücklich, wenn Sie diesen fremden Mann heiraten.«


  Emily griff über den Tisch und streichelte Millies Hand. Sie fand Millie Perkins Wut und Sorge rührend. »Ich werde Clifford O’Toole nicht heiraten«, erklärte sie dann.


  Millies Kopf fuhr hoch. »Nicht?«


  »Nein, werde ich nicht, aber ich bin es ihm schuldig, dass ich es ihm persönlich sage.«


  »Blödsinn!«


  »Es ist fairer so«, beharrte Emily.


  »Weiß Travis das schon?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich erzähle es ihm später, wenn er besserer Stimmung ist. Außerdem bringt er mich vielleicht nicht nach Golden Crest, wenn ich es ihm jetzt schon sage. Aber ich schulde es Mr O’Toole wirklich, dass ich ihm die Gründe für meinen Sinneswandel erläutere.«


  John kam mit ihrem Gepäck in die Küche. »Ich bringe das rasch zu Travis raus«, bemerkte er und verschwand durch die Hintertür.


  Emily sah, dass Travis Clayborne die Pferde aus dem Stall führte. Sie stand auf und wandte sich an Millie:


  »Danke, dass Sie sich solche Gedanken um mich machen.«


  »Das ist doch unter Freunden so üblich, oder?«


  Emily stiegen die Tränen in die Augen. »Ja«, stimmte sie zu.


  »Kommen Sie auf dem Rückweg noch mal vorbei?«


  »Ich werde es versuchen«, versprach sie.


  Millie tätschelte ihr die Schulter. »Sie haben ein gutes Herz, Mädchen. Lassen Sie nicht zu, dass Ihnen jemand etwas anderes einreden will.«


  Emily hatte das Gefühl, ihre beste Freundin zurückzulassen. Schnell trat sie ins Freie, ehe sie zu weinen begann. Sie blieb jedoch noch kurz stehen, um sich auch bei John zu bedanken, und rannte dann zu Travis.


  Die Eheleute standen nebeneinander und winkten ihnen nach.


  


  Sie waren fast eine Stunde geritten, ehe Emily das Schweigen brach, um Travis eine Frage zu stellen. »Wie lange dauert es noch bis Golden Crest?«


  »Eine Weile«, gab er nur zur Antwort. »Hast du es eilig?«


  »Ja«, begann sie. Sie wollte gerade erklären, dass sie möglichst schnell an ihrem Bestimmungsort ankommen wollte, um ebenso schnell auch wieder gehen zu können. Aber Travis’ Fluch lenkte sie ab.


  »Zur Hölle!«


  »Wie bitte?«


  »Zur Hölle«, brummte er noch einmal.


  Anscheinend hatte sich seine Laune noch nicht gebessert. Sie wartete ein paar Minuten, ehe sie ihn wieder ansprach. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«


  »Nein.«


  Emily ignorierte seine Antwort. »Wenn wir nach Golden Crest kommen, würde ich es begrüßen, wenn du mir nicht widersprichst. Egal, was ich zu Mr O’Toole sage – bitte sei meiner Meinung, ja?«


  »Du willst wieder das hilflose Frauchen spielen, nicht wahr? Wenn er nicht ein kompletter Idiot ist – und das bezweifele ich –, wird er dein kleines Spiel sofort durchschauen.«


  Sie seufzte laut auf. »Versuchst du bitte mitzuspielen? Und wage es nicht, mich noch einmal verrückt zu nennen!«, fügte sie hinzu, als er sich im Sattel umdrehte und ihr einen genervten Blick zuwarf.


  »Wenn du dir den Schuh anziehen willst, Emily …«


  »Oh, und bitte nenn mich in seinem Beisein nicht Emily!«


  »Der Schuh passt wirklich.«


  Sie wollte nicht mit ihm streiten. Emily überlegte, ob sie ihn in ihre Pläne einweihen sollte, entschied sich dann aber dagegen, weil er so schlechter Laune war. Sollte er es doch selbst herausfinden! Außerdem war sie sich sicher, dass Travis auf der Stelle kehrtmachen würde, um sie nach Pritchard zurückzubringen, wenn er erfuhr, dass sie nur nach Golden Crest reiten wollte, um die Hochzeit abzublasen. Er würde nicht verstehen, wie wichtig es ihr war, O’Toole alles persönlich zu erklären, statt ihm einen Brief zu schreiben. So grausam konnte sie nicht sein. Sie wusste aus eigener Erfahrung, wie weh so etwas tat.


  Emily verbrachte den Rest der Reise damit, sich die richtigen Worte zurechtzulegen. Sie hoffte, dass Mr O’Toole kein cholerischer Mann war, denn bei dem Gedanken an einen offenen Streit wurde ihr mulmig. Als sie den letzten Hang vor Golden Crest hochritten, war sie so nervös, dass ihre Hände zitterten.


  Als sie um die Kurve kamen, sah Travis, dass aus den Zweigen eines Baumes ein Gewehr auf sie gerichtet war.


  Emily entdeckte eine schäbige, schiefe Hütte inmitten eines staubigen Hofes oben auf dem Hügel und seufzte. Wo war Mr O’Tooles großartiges Haus? In seinen Briefen hatte er geschrieben, dass es dicht unter der Wolkendecke läge. Da der Weg nicht weiter nach oben führte, war nur eine Erklärung möglich: Travis war offenbar falsch abgebogen, und Mr O’Tooles feines Haus lag auf der anderen Seite.


  »Emily, komm zu mir. Sofort!«


  Travis’ Ton riet ihr, nicht zu trödeln. Sie trieb ihr Pferd in die schmale Lücke zwischen dem Felsen und Travis Clayborne, aber als sie sein ernstes Gesicht sah, bekam sie Angst.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie leise.


  »Möglich.«


  Er ließ eine Baumgruppe im Westen nicht aus den Augen. Irgendetwas dort fesselte seine Aufmerksamkeit.


  Emily beugte sich im Sattel vor, sah an Travis vorbei und ließ ihren Blick langsam über die Bäume schweifen. Ihr fiel nichts Ungewöhnliches auf, und sie nahm an, dass er nur übervorsichtig war.


  Sie drehte sich in dem Moment zur Hütte um, als die Vordertür mit einem Quietschen geöffnet wurde und ein lächerlich ausstaffierter Mann herausgeeilt kam. Emilys Augen wurden vor Staunen groß, denn jemanden wie ihn hatte sie noch nie gesehen. Er war groß, dünn und so schmutzig, dass er in der staubigen Gegend kaum aufgefallen wäre, wenn da nicht der lächerliche elegante schwarze Hut auf seinem Kopf gewesen wäre. Dazu trug er rote Hosenträger, ein schmutziges Unterhemd und eine braune Hose.


  Sie beobachtete, wie er die Hosenträger befestigte und auf sie zukam. »Guter Gott«, flüsterte sie.


  Travis wartete, bis der Mann in der Mitte des Hofes angekommen war. Dann befahl er ihm stehen zu bleiben. »Sagen Sie Ihrem Freund, er soll die Waffe fallen lassen, oder ich erschieße ihn.«


  Dem Fremden gefiel es gar nicht, dass man ihm sagte, was er tun solle. Er verengte seine Augen zu Schlitzen und sah Travis lange an, ehe er nachgab.


  »Komm aus dem Baum, Roscoe«, rief er und wandte dann seine Aufmerksamkeit Emily zu.


  »Bist du die Finnegan-Frau?«, wollte er wissen.


  Travis ließ ihr keine Zeit zu einer Antwort. »Wer sind Sie?«


  Der Blick des Mannes huschte zwischen ihnen beiden hin und her. Emily nahm an, dass er noch zögerte, ob er lügen oder die Wahrheit sagen sollte. Dieser abstoßende Kerl erinnerte sie an ein Frettchen, und jedes Mal, wenn er in ihre Richtung sah, zog sich ihr Magen vor Ekel zusammen.


  »O’Toole, Clifford O’Toole. Ist das unsere Braut?«


  Emily stöhnte auf. Himmel, das Frettchen und Clifford O’Toole waren ein und dieselbe Person!


  »Nein, ich bin nicht Ihre Braut«, platzte sie heraus.


  »Unsere Braut?«, fragte Travis gleichzeitig.


  »Wir teilen sie«, erklärte Clifford mit entschiedener Stimme. »Wie Brüder das tun«, fügte er achselzuckend hinzu, und Emily hätte schwören können, dass soeben ein Käfer unter seinem Hut hervorgeflogen war.


  »Wie viele Brüder?«, erkundigte sich Travis gelassen.


  »Nur Roscoe und ich«, antwortete O’Toole, ehe er wieder Emily ansah. »Du bist es, nicht wahr?«


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein«, leugnete sie.


  Es war nicht die Antwort, die er hören wollte, merkte sie. Seine Hand bewegte sich zu der Waffe in seinem Hosenbund. Clifford warf Travis einen schnellen Blick zu und überlegte es sich dann plötzlich anders. Er ließ die Hand sinken.


  »Wer bist du dann?«


  Sie straffte die Schultern, warf ihm einen kalten Blick zu und sagte: »Ich bin Mrs Travis Clayborne.«


  Falls Travis die Lüge überraschte, gab er es nicht zu erkennen. Er konzentrierte sich weiterhin auf Roscoe, der jetzt auf Clifford zurannte.


  Emily war zu erschüttert, um Travis zu beobachten. Die Bedeutung von Cliffords Worten war ihr jetzt erst klar geworden. Die beiden Brüder wollten sich ein und dieselbe Frau teilen! Sie, Emily Finnegan! Allein der Gedanke bereitete ihr Übelkeit. Sie starrte das verabscheuungswürdige Frettchen vor sich fassungslos an und hätte ihn am liebsten dafür geschlagen, dass er sie in seinen Briefen so belogen hatte.


  Emily schüttelte den Kopf. Er konnte die Briefe unmöglich selbst geschrieben haben. Diese Briefe hatte ein gebildeter Mann verfasst, und es war deutlich genug, dass Clifford keinerlei Bildung genossen hatte. Natürlich konnten auch die Gedichte nicht von ihm stammen. Sie hatte sogar ehrliche Zweifel, ob er überhaupt seinen Namen schreiben konnte.


  In was hatte sie sich da nur hineingeritten?


  Dann beging sie den Fehler, Roscoe anzusehen. Er ähnelte seinem Bruder und war bestimmt genauso dreckig. Allerdings trug er keinen Hut, sondern hatte sich stattdessen einen roten Schal wie einen Turban umgebunden. So, wie er sie anstrahlte, schien er sich für höchst elegant zu halten.


  Emily wollte so schnell wie möglich diesen Ort verlassen. Sie fand Roscoe abstoßend und verschlagen, aber Clifford war noch schlimmer. Er hatte einen gemeinen Ausdruck in den Augen, der ihr eine Gänsehaut verursachte.


  Auch Travis wollte weg, aber im Moment war er zu beschäftigt. Er wusste, dass sie mindestens noch ein Mann belauerte, und er versuchte, ihn ausfindig zu machen und gleichzeitig Roscoe und Clifford im Auge zu behalten.


  »Wenn du nicht unsere Braut bist, was willst du dann hier?«, fragte Clifford.


  »Wir sind falsch abgebogen«, log sie. »Travis, wir sollten jetzt gehen.«


  »Nur keine Eile«, sagte Clifford.


  »Wenn das seine Frau ist, wo ist dann unsere?«, wollte Roscoe von seinem Bruder wissen.


  »Hast du eine Frau mit Namen Finnegan getroffen?«, erkundigte sich der bei Emily.


  Sie wollte gerade den Kopf schütteln, als sie es sich anders überlegte. Wenn die beiden glaubten, dass ihre Braut auf dem Wege zu ihnen war, waren sie vielleicht eher gewillt, sie und Travis ziehen zu lassen.


  Den Gesichtern der Brüder nach war das wohl nur ein frommer Wunsch, aber es war alles, was sie hatte, und voller Eifer machte sie sich ans Werk.


  »Mein Mann und ich haben tatsächlich eine Frau getroffen, die Finnegan heißt. Wie war doch gleich ihr Vorname, Barbara? Nein, das war es nicht. Emily«, setzte sie dann triumphierend hinzu.


  »Ist sie hübsch?«, wollte Roscoe wissen.


  »Oh, ja, sie ist sehr hübsch.«


  »Wo hast du sie getroffen?«, fragte Clifford.


  »Sie traf ein, als wir gerade das Haus der Perkins verlassen haben. Ihr Begleiter wird sie wohl morgen herbringen.«


  »Nur ein Mann, der mit einem Gewehr mitreitet?«, hakte Clifford nach.


  Emily nickte. »Ja. Ich erinnere mich auch an seinen Namen, Daniel Ryan. Vielleicht haben Sie schon von ihm gehört?«


  Die Brüder schüttelten die Köpfe. »Wir erinnern uns nicht«, erklärte Roscoe. »Was bringt dich auf die Idee?«


  »Weil er einen besonderen Ruf hat«, erwiderte Emily. Im Stillen ärgerte sie sich über das Zittern in ihrer Stimme und hoffte, dass es den beiden nicht auffiel.


  Wenn sie merkten, welche Angst sie hatte, könnten sie zu dem Schluss kommen, dass sie log – und dann war das Spiel vorbei.


  »Er ist ein U.S. Marshal.«


  Clifford pfiff leise. Roscoe spuckte vor sich auf den Boden. »Ein Gesetzeshüter kommt hierher?«, raunte er seinem Bruder zu. »Das gefällt mir gar nicht.«


  »Mir auch nicht«, stimmte Clifford O’Toole ihm zu.


  Travis schenkte der Unterhaltung nicht allzuviel Aufmerksamkeit. Er war weiterhin auf der Suche nach dem Feind.


  »Vielleicht können wir uns ja zwei Bräute holen«, flüsterte Roscoe so laut, dass man es deutlich hören konnte.


  Clifford nickte, und der Blick, den er Travis zuwarf, ließ vermuten, dass er sich schon entschieden hatte.


  Gerade als Travis das silberne Funkeln in einem Baum sah, rief Clifford:


  »Schieß ihn nieder, Giddy.«


  Travis Claybornes Waffe lag schon in seiner Hand und ging los, ehe Clifford seinen brutalen Befehl gebrüllt hatte. Aus den Bäumen erklang ein Schrei, ein Ast knackte, und der Kumpan der Brüder fiel zu Boden.


  Clifford und Roscoe O’Toole waren so klug, ihre Waffen stecken zu lassen. Roscoe ließ sein Gewehr fallen und hob die Hände, aber Clifford weigerte sich hartnäckig, es seinem Bruder nachzutun. Seine Hände waren zu Fäusten geballt.


  »Er hat Giddy getötet«, murmelte Roscoe.


  »Dafür gab es keinen Grund«, grollte Clifford.


  Die beiden Brüder nickten sich zu und bewegten sich dann langsam in unterschiedliche Richtungen.


  Als Travis seine Waffe erneut entsicherte, blieben sie stehen.


  »Reite den Berg hinunter«, sagte Travis Clayborne zu Emily.


  Er musste ihr das nicht zweimal sagen. Sie war so voller Angst, dass sie wie Espenlaub zitterte, als sie ihr Pferd wendete und antrieb.


  Seit Travis den Bastard mit dem Gewehr in den Bäumen gesehen hatte, hatte er Emily nicht einmal mehr angesehen. Er ignorierte sie auch jetzt, denn er hielt nach weiteren Brüdern Ausschau, die vielleicht auf eine Gelegenheit warteten, ihn in einen Hinterhalt zu locken. Aber, verdammt, er konnte sie nicht entdecken, und die Zeit wurde knapp!


  Er befahl Roscoe und Clifford, ihre Waffen in den Wassertrog zu werfen, dann mussten sie dasselbe mit ihren Stiefeln tun. Danach befahl er ihnen, sich mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf den Bauch zu legen. Auch als er losritt, ließ er sie nicht aus den Augen. Er verließ sich darauf, dass sein Pferd den Weg alleine fand, und hielt die Brüder weiterhin mit der Waffe in Schach.


  Er drehte sich erst wieder um, als die beiden außer Sicht waren. Dann trieb er seinen Hengst zu vollem Galopp an. Als er bei Emily ankam, schlug er ihrem Pferd auf die Kruppe und zog es mit sich.


  Travis blieb hinter Emily, um ihr den Rücken zu schützen. Er wusste, dass er so zur Zielscheibe geworden war. Dennoch überraschte ihn der Schuss. Die Kugel drang in seinen Rücken ein, und verdammt, das brannte! Er spürte, dass er zur Seite sank, und mit letzter Kraft warf er sich nach vorne. Mit der linken Hand klammerte er sich an der Mähne seines Pferdes fest und versuchte sich umzudrehen, um mit der anderen Hand schießen zu können.


  Doch er war zu schwach, um die Waffe heben zu können. Emily wandte sich um, um ihm zu helfen. Er versuchte ihr zu sagen, dass sie wegreiten sollte, aber alles, was er herausbekam, war ein heiseres »Nein«.


  Dann war sie an seiner Seite und entriss ihm die Waffe. Travis konnte nichts dagegen tun. Er wusste, dass er in ein paar Sekunden bewusstlos werden würde. Verzweifelt versuchte er, sie dazu zu bewegen, sich in Sicherheit zu bringen.


  »Reite schnell weg«, flüsterte er.


  »Halte dich fest!«, schrie Emily.


  Sie beugte sich vor, ergriff die Zügel seines Pferdes und führte das Tier in schnellem Galopp durch die Bäume am Fuße des Hügels. Um sie herum schlugen Kugeln ein, bis sie den Schutz der Pinien erreicht hatten. Noch einmal wendete sie die Pferde und blieb dann vor einem steilen Felsvorsprung stehen.


  Travis versuchte sich aufzurichten. Er merkte erst, dass das ein Fehler gewesen war, als er zu Boden stürzte. Ehe es schwarz um ihn wurde, hörte er noch, wie Emily seinen Namen rief.


  Sie schwang das Bein über den Sattelknopf und sprang zu Boden. »Steh auf, Travis«, bat sie und rannte verzweifelt zu ihm. »Bitte, lieber Gott, lass ihn nicht tot sein!«


  Er lag auf der Seite. Sein Kopf war an einen Felsen geschlagen, und überall war Blut.


  Emily kniete sich neben ihn und drehte Travis sanft um, damit sie seinen Rücken sehen konnte. Dann stieß sie einen gellenden Angstschrei aus. Etwas schien in ihr zu zerbrechen. Und plötzlich war sie so wütend, dass sie kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte.


  Eine Kugel prallte an den Felsen neben ihnen, und im Bruchteil einer Sekunde kam Emily wieder zur Vernunft. Sie steckte Travis’ Pistole zurück in das Holster und fasste ihn unter den Achseln, damit sie ihn in Deckung schleifen konnte.


  Ihr einziger Gedanke war, ihn weiter in den Wald zu ziehen. Dann aber entdeckte sie zwischen den Felsen und den Bäumen eine tiefe Höhle und wandte sich dorthin. Hier konnte sich niemand von hinten anschleichen, und die Seiten waren auch gesichert. Hier mussten sie sie von vorne angreifen, und dann würde sie sie wie tollwütige Hunde niederschießen.


  Emily wusste nicht, wo sie auf einmal die Kraft hernahm. Sie schleifte Travis in die Höhle, rollte ihn auf die Seite und nahm seine Pistole in die Hand.


  Als Erster kam Roscoe. Sie schoß ihn in den Schenkel. Er schrie vor Wut und humpelte in Deckung. »Die Hexe hat mich erwischt, Clifford«, jaulte er. »Dafür werde ich sie töten.«


  »Bist du schwer verletzt?«, rief sein Bruder.


  »Ich blute wie ein Schwein, aber es ist nur eine Fleischwunde. Oh, ja, dafür wird sie sterben!«


  »Aber vorher nehmen wir sie uns noch«, verkündete Clifford. »Wir werden ihr dabei Schmerzen verursachen, Roscoe.«


  Die beiden Brüder fuhren fort, einander etwas zuzurufen. Sie versuchten, Emily Angst zu machen, indem jeder detailliert die Gräuel beschrieb, die er mit ihr vorhatte. Aber Emily Finnegans Angst konnte ohnehin kaum mehr eine Steigerung erfahren.


  Solange die Rufe aus einiger Entfernung kamen, wusste sie, dass Travis und sie noch in Sicherheit waren. Sie legte seine Pistole neben sich auf den Boden, hob den Rock und riss ein Stück von ihrem Unterrock ab, damit sie daraus einen Verband für Travis machen konnte. Vorne links auf seinem Hemd war alles voller Blut. Sie riss das Hemd auf und entdeckte ein kleines Loch in der Haut, wo die Kugel offensichtlich wieder ausgetreten war. Sein Rücken war blutüberströmt.


  Emily presste das Tuch auf die Wunde und benutzte einen weiteren Streifen ihres Unterrocks, um das Tuch zu befestigen.


  Plötzlich hörten die Schüsse auf. Emily griff schnell nach der Waffe und wartete. Eine Sekunde kam ihr vor wie eine Ewigkeit. Roscoe steckte plötzlich den Kopf zwischen den Ästen eines Baumes hervor, doch ehe sie zielen konnte, zog er sich wieder zurück.


  »Sie sitzt zwischen den Felsen«, rief er seinem Bruder zu. »Der einzige Weg zu ihr wäre von vorne. Aber dann tötet sie uns.«


  »Keine Sorge. Die kriegen wir schon«, kam es von Clifford.


  Emily glaubte nicht, dass sie noch mehr Angst haben könnte. Dann rief Roscoe seinem Bruder zu: »Wollen wir sie aushungern?«


  »Nein, wir schnappen sie uns in der Nacht. In der Dunkelheit sieht sie uns nicht kommen.«


  Emily fing an zu beten. Ihr war klar, dass sie kaum eine Chance hatten zu überleben. Wenn Gott wollte, dass einer von ihnen starb, dann sollte sie es bitte sein! All das war ihre Schuld, nicht die von Travis Clayborne. Er war ein guter, zuvorkommender Mann und verdiente es nicht, auf diese Weise zu sterben.


  Gott erhörte ihre Gebete lange Zeit nicht. Dafür wurde Emily die ganze Zeit über von den Drohrufen der O’Toole-Brüder gequält.


  Aber schließlich erhörte er sie, und da erkannte Emily, dass sie ihre Bitten etwas genauer hätte formulieren sollen.


  Gott schickte ihr den Einäugigen Jack!


  »Miss Emily, sind Sie in Ordnung?«


  Sie hörte, dass das Flüstern hinter den Felsen herkam.


  »Wer ist da?«, wisperte sie zurück.


  Niemand antwortete, bis sie die Frage ein zweites Mal stellte.


  »Ich bin’s, Jack.«


  »Jack? Sind Sie es wirklich?«


  »Das habe ich doch gerade gesagt.«


  »Sind Sie unter uns auf dem Felsen?«


  »Ich bin auf einer Felsnase nach draußen balanciert. Keine Sorge, hier kann niemand höher klettern, ohne in den Canyon zu stürzen.«


  »Jack, die Brüder O’Toole versuchen, uns zu töten.«


  »Das habe ich mir schon gedacht, als ich die Schüsse hörte. Ich kann nicht zu Ihnen kommen, Miss Emily.«


  »Könnten Sie bitte losreiten und Hilfe holen? Travis ist in den Rücken geschossen worden.«


  »Dann hat er keine Chance mehr«, flüsterte Jack.


  »Doch!«, schrie sie verzweifelt auf.


  »Kein Grund, mich anzuschreien.«


  Sie hörte den beleidigten Unterton in seiner Stimme und wusste, dass er wütend wurde. Himmel, dafür war jetzt keine Zeit. Erkannte Jack denn nicht, in was für einer gefährlichen Situation sie waren?


  »Es tut mir Leid«, flüsterte sie. »Oh, Jack, ich habe solche Angst! Danke, dass Sie uns gefolgt sind!«


  »Ich habe es nicht für ihn getan. Ich habe es für Sie getan. Ich mag Sie, Miss Emily, und ich bin gekommen, um Ihnen meine Liebe zu gestehen.«


  »Jack, das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt«, rief sie. »Bitte gehen Sie, und holen Sie Hilfe!«


  »Das wird Sie etwas kosten. Ich will die fünf Dollar zurück und noch was dazu, damit ich mir noble Kleidung kaufen kann, um um Sie zu werben. Aber glauben Sie nicht, dass ich Sie heiraten will. Ich denke da an etwas anderes.«


  Emily schloss die Augen. Sie wollte nicht, dass er die Zeit mit Reden vergeudete, aber sie kannte Jack gut genug, um zu wissen, dass es keinen Sinn hatte, ihn zu drängen. Er würde dann gehen und Hilfe holen, wenn er bereit dazu war – keine Sekunde eher.


  »Wollen Sie nicht wissen, was ich will?«


  »Doch, Jack, sagen Sie es mir.« Sie klang verzweifelt, aber sie konnte nicht anders.


  »Ich möchte, dass Sie in Pritchards Hotel mit mir zu Abend essen. Sie müssen sich auf meinen Arm stützen und sich führen lassen und dürfen nicht eher aufstehen und gehen als ich. Abgemacht?«


  »Ja, abgemacht.«


  »Dann mache ich mich jetzt auf den Weg.«


  »Beeilen Sie sich, Jack, und seien Sie vorsichtig!«


  Travis stöhnte, aber Emily wagte nicht, den Eingang der Höhle so lange aus den Augen zu lassen, um nach ihm zu sehen.


  »Es wird alles gut, Travis«, flüsterte sie.


  Clifford kam am Eingang vorbeigestürmt. Sie hatte nicht einmal Zeit, den Hahn zu spannen, als er schon auf der anderen Seite war. Sie brauchte beide Hände, um Travis’ Waffe ruhig zu halten, die Arme hatte sie gerade ausgestreckt. Tränen liefen ihr über die Wangen, aber sie wagte nicht, die Waffe loszulassen, um sie abzuwischen. Sie musste sich konzentrieren – und vor allem beten.


  Travis schlug die Augen auf und blickte sie an. Er sah ihre Tränen, die Waffe in ihrer Hand, und mehr als alles in der Welt wünschte er sich, sie in seine Arme nehmen zu können und sie zu trösten. Er konnte sich nicht bewegen. Er wusste, dass etwas nicht stimmte, aber er kam nicht darauf, was es war. Travis spürte nur, dass sein Rücken höllisch brannte.


  Er versuchte, seine Umgebung in Augenschein zu nehmen. Emily saß vor ihm, den Rücken an seine Brust gepresst. Auf dem schmutzigen Boden waren Schleifspuren. Jemand hatte offenbar etwas Schweres über den Boden gezogen.


  Sie hatte ihn in Sicherheit gebracht! Plötzlich wusste er wieder alles ganz genau. Er war angeschossen worden, und Emily saß vor ihm, um ihn zu beschützen. Die O’Toole-Brüder mussten immer noch irgendwo da draußen sein, und er hatte es einer Frau überlassen, für sie beide zu kämpfen!


  Sie musste sofort hier raus!


  Er flüsterte ihren Namen und zwang sich, die Augen offen zu halten. »Emily, was machst du? Du musst gehen.«


  Sie drehte sich nicht um, als sie ihm antwortete. »Es ist gut, mein Liebling«, flüsterte sie. »Du kannst schlafen. Ich passe auf dich auf.«


  Und wer passte auf sie auf? Nein, so war es nicht richtig! Er wusste, dass er sie beschützen müsste, und er wollte nicht schlafen, er wollte ihr die Pistole abnehmen und die Bastarde erschießen, weil sie sie zum Weinen gebracht hatten. Dann schlug wieder die schwarze Welle über ihm zusammen, und er verlor erneut das Bewusstsein.


  Emily wusste nicht, wie lange sie da saß, hoffte und betete. Ihre Lage wurde hoffnungslos. Dunst zog auf, und sie bezweifelte, dass vor dem Dunkelwerden Hilfe eintreffen würde. Sie wusste nicht, was geschehen würde, aber sie bereitete sich auf das Schlimmste vor. Nur noch ein Gedanke hielt sie aufrecht! Sie würde sterben, während sie den Mann verteidigte, den sie liebte.
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  Das Geräusch von Schüssen ganz in der Nähe weckte Travis. Er brauchte lange, um die Kraft aufzubringen, die Augen zu öffnen. Als es ihm schließlich gelang, dachte er, er würde blauen Himmel über sich sehen.


  Plötzlich begann sich der Himmel zu bewegen. Er wusste nicht, was da vor sich ging. Er schloss die Augen und versuchte, sich auf das Flüstern um ihn herum zu konzentrieren. Als er wieder klar sehen konnte, erblickte er einen Mann, der sich über ihn beugte. Einen großen Mann mit blauen Augen … War das Cole, sein Bruder? Nein, es war jemand anderes.


  Der Fremde trug ihn. Travis Kopf sank ihm auf die Brust, aber er hielt die Augen offen. Verwirrt starrte er auf etwas Goldenes, das an der Weste des Fremden blitzte. Er dachte, es wäre eine Taschenuhr.


  Dann hörte er Emily flüstern. Sie fragte den Fremden, ob sie es wohl schaffen würden, vor Einbruch der Dunkelheit beim Haus der Perkins zu sein, und erst als er hörte, dass sie ihn »Mr Ryan« nannte, fügte sich das Puzzle zusammen. Seine Augen bewegten sich von dem Goldkästchen an der Weste hin zu den blauen Augen und wieder zurück.


  Nein, das war keine Taschenuhr, wie er erst gedacht hatte. Es war ein Kompass!


  Der Bastard, der ihn hier den Weg entlangtrug, hatte Coles Kompass! Travis wurde wütend. Er stieß ein leises Grollen aus und wollte dem Fremden das Geschenk für seinen Bruder entreißen, aber verdammt, er war so schwach, dass er nicht mal die Hand heben konnte.


  Der Versuch kostete ihn den letzten Rest von Kraft, die noch in ihm steckte. Er hatte das Gefühl, als würde ihn jemand unter Wasser drücken. Dann schlief er ein.


  


  Travis wachte auf und sah Millie Perkins mit einer Rasierklinge in der Hand über ihm stehen. Instinktiv schlug er ihr die Klinge aus der Hand, sodass sie durchs Zimmer flog. Sie landete auf der Kommode, rutschte weiter und fiel dann klirrend zu Boden.


  Er hatte Millie gehörig erschreckt. Sie zuckte zurück und schrie auf. »Himmel, sind Sie schnell! Sie haben sich also entschlossen, zu uns zurückzukommen.«


  »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Ewig, fast vier Tage lang. Aber Sie brauchten den Schlaf, um wieder zu Kräften zu kommen, zumindest hat das der Arzt gesagt. Er hat wohl Recht gehabt. Ihre Augen sind nicht mehr so glasig. Ich wollte Sie gerade rasieren«, setzte sie hinzu. »Sie können es brauchen, Sie sehen langsam aus wie ein Bär.«


  Travis rieb sich sein stoppeliges Kinn. Er gähnte, probierte seine Muskeln aus und spürte nur noch ein leichtes Brennen. »Ich bin angeschossen worden.«


  »Ja, das sind Sie«, bestätigte sie. »Die Kerle haben Sie am Rücken erwischt, aber mehr seitlich als in der Mitte. Die Kugel ist wieder ausgetreten, und der Arzt hat gesagt, dass es jetzt nicht mehr zu einer Infektion kommen wird, weil Sie kein Fieber haben. Sie haben großes Glück gehabt. Sie hatten einen Schutzengel, der auf Sie aufgepasst hat.«


  Travis lächelte. »Sieht so aus«, stimmte er zu. Sein Blick glitt langsam durch den Raum. Er war ihm vertraut, und er brauchte ein oder zwei Minuten, ehe er wusste, warum. Es war das Zimmer, in dem Emily geschlafen hatte.


  Das brachte ihn zu seiner nächsten Frage. »Wo ist sie?«


  Millie zögerte mit ihrer Antwort. »Ich nehme an, Sie fragen nach Emily. Können Sie sich an irgendetwas erinnern, was in den vergangenen vier Tagen geschehen ist? Nein, wahrscheinlich nicht«, fuhr sie fort, ohne ihm Zeit für eine Antwort zu lassen. »Emily hat Tag und Nacht an Ihrem Bett gesessen und sich Sorgen gemacht und gebetet. Gestern sind Sie ruhiger geworden, und als Doc Stanley kam, hat er sie davon überzeugt, dass das Schlimmste vorbei sei und Sie sich gut erholen würden.«


  »Wo ist sie?«, fragte er wieder. An der Art, wie sie nervös ihre Schürze knetete, konnte er erkennen, dass etwas nicht stimmte. Sie sah überall hin, nur ihn schaute sie nicht an. Ihm dämmerte, dass ihm ihre Antwort nicht gefallen würde.


  Millie trat einen Schritt zurück, ehe sie antwortete. »Sie ist weg.«


  Sofort warf er die Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. Millie hielt sich die Augen zu und drehte sich schnell um, und erst da merkte er, dass er nackt war. Er fluchte leise und zog die Decke wieder hoch. Dann lehnte er sich an das Kopfteil und flüsterte: »Verdammt, bin ich schwach!«


  »Natürlich. Sie haben viel Blut verloren, aber es war der Schlag auf den Kopf, als sie vom Pferd gegen einen Felsen gefallen sind, weswegen Sie so lange geschlafen haben.«


  »Ich bin vom Pferd gefallen?« Allein der Gedanke entsetzte ihn. Falls Cole das je erfahren sollte, würde er ihm die Hölle heiß machen.


  »Millie, Sie können sich wieder umdrehen.«


  Sie errötete wie ein junges Mädchen. Millie gehorchte, beschäftigte sich aber immer noch eifrig mit ihrer Schürze.


  »Emily hat gesagt, Sie seien vom Pferd gestürzt. Sie war Ihr Schutzengel, Travis. Sie hat Sie ein ganzes Stück in Deckung geschleppt, und wenn Sie mir die Bemerkung nicht übel nehmen, liebt diese Frau Sie mehr als jede andere es je tun wird, und Sie sind ein Narr, wenn Sie sie gehen lassen.«


  Travis schüttelte den Kopf. »Sie war entschlossen, O’Toole zu heiraten, erinnern Sie sich noch? Und wissen Sie, warum? Weil sie unbedingt einen reichen Mann heiraten wollte, der ein großes Haus mit einer geschwungenen Treppe hat.«


  Je mehr er darüber nachdachte, desto wütender wurde er. Was war das für eine Frau, die abreiste, ohne sich die Mühe zu machen, sich zu verabschieden? Eine verdammt rücksichtslose Frau, jawohl! Dann sah er, dass Millie heftig den Kopf schüttelte. »Sie wollte Mr O’Toole nicht heiraten. Das hat sie mir vor ihrer Abreise erzählt.«


  »Nein, sie hat sich in der Sekunde gegen die Ehe mit ihm entschieden, als sie ihn und seine Hütte gesehen hat.«


  Millie schnaubte. »Sie steigern sich in etwas hinein. Wenn ich Sie wäre, würde ich aus diesem Bett aufstehen und hinter ihr herreiten, ehe es zu spät ist.«


  »Ich sollte es tun, schon um ihr so richtig die Meinung zu sagen. Es war sehr rücksichtslos von ihr, einfach so abzuhauen. Ist sie in der Nacht aufgebrochen?«


  »Nein, natürlich nicht. Sie ist am Tag abgereist. Sie will zurück nach Boston. Ich habe schon zu John gesagt, dass sie Ihnen früher oder später von einem anderen Mann weggeschnappt wird. Oh, Emily ist nach all dem fest entschlossen, nie zu heiraten, aber mit der Zeit wird schon ein Mann auftauchen, der es schafft, sie doch dazu zu überreden! Ihnen ist es ja egal, ob sie die Kinder eines anderen bekommt, oder?«


  Travis weigerte sich, die Frage zu beantworten. »Warum hat sie mir nicht gesagt, dass sie ihre Meinung geändert hat, bevor wir zu O’Toole geritten sind?«


  »Weil sie wusste, dass Sie sie dann nicht dorthin bringen würden, darum. Sie war entschlossen, fair zu sein und diesem Mistkerl persönlich zu sagen, dass sie ihre Meinung geändert hat.«


  »Mistkerl?«


  »So hat sie ihn genannt. Natürlich wusste sie vorher nicht, was er für ein Mistkerl ist. Sie hat gedacht, er wäre ein ehrenhafter Mann, dem sie eine Erklärung schuldet.«


  »Lassen Sie mich das richtig stellen. Sie dachte, sie würde diesem Bastard etwas schulden, aber sie konnte jetzt nicht so lange warten, bis ich aufwache?«


  »Sie hat zugegeben, dass ihr eigener dummer Stolz sie in diese Lage gebracht hat und dass es eine wertvolle Lektion war. Aber sie hat mir nicht gesagt, warum sie abreist. Sie weiß, dass die Postkutsche immer nur sonntags von Pritchard fährt, aber sie wollte schon früher weg. Ich denke, Sie müssen ihr nachreiten und ihr Ihre Fragen selbst stellen. Ich kann sie nicht beantworten.«


  »Ich gehe erst zurück nach Golden Crest und erschieße diese beiden Mistkerle, ehe ich irgendetwas anderes mache.«


  »Die O’Tooles sind schon tot. Ein wirklich netter Gentleman hat sie für Sie erschossen. Es war ein fairer Kampf, nehme ich an, da sie versucht haben, Emily und Sie zu töten. Außerdem hat dieser Gentleman das Gesetz auf seiner Seite«, kicherte sie plötzlich. »Daran gibt es keinen Zweifel.«


  Er verstand nicht, was daran so komisch war. »Ich denke, ich sollte mich bei ihm bedanken. Ist er noch da?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er ist gleich weitergeritten, nachdem er sie zu uns gebracht hat, aber er hat gestern auf seinem Weg nach Pritchard hier Halt gemacht. Emily hat ihn gefragt, ob sie mit ihm reiten könne.«


  »Sie haben sie mit einem Fremden reiten lassen?«


  »Er kam uns nicht wie ein Fremder vor, Travis. John hat sich lange mit ihm unterhalten. Mein Mann war unten, um sich mit dem alten Riley zu unterhalten, als sie aufbrachen. John wollte Emily nach Pritchard bringen, aber dann überlegte er es sich anders, weil sich eine Bande in der Gegend herumtreibt und er auf mich aufpassen wollte. Sie erinnern sich doch daran, was John erzählt hat? Es sind Mörder und Räuber, und sie haben ein Kind auf dem Gewissen.«


  Travis schloss die Augen. »Der Mann war Daniel Ryan, nicht wahr?«


  »Ja.«


  Er erinnerte sich an alles: diese kalten, blauen Augen, das Blinken des Goldkompasses …


  »Er trug den Kompass meines Bruders.«


  »Das tat er«, bestätigte sie. »Emily bat ihn, ihn ihr zu geben, aber er wollte nicht. Er ließ sie den kleinen Goldkasten halten und zeigte ihr, wie man ihn öffnet, sodass sie den Kompass herausholen und ansehen konnte. Dann hat er ihn sich zurückgeben lassen. Er hat ihr gesagt, er müsse ihn der Dame wiedergeben, der er gehöre, und Emily hat das verstanden. Der Gesetzeshüter hat Ihnen und Emily das Leben gerettet, denn sie hätte es sicher nicht gemerkt, wenn sich die O’Tooles im Dunkeln an Sie beide herangeschlichen hätten. Dann hätten die Kerle sie gehabt, und Sie wissen, was das bedeutet hätte. Ryan war ganz schnell da.«


  Der Gedanke, dass Emily in so großer Gefahr gewesen war, erschreckte ihn.


  Außerdem machte es ihn wütend. Wenn sie ihm doch nur von ihren Plänen erzählt hätte, dann hätte er sie nie nach Golden Crest gebracht, und sie wäre niemals in diese schreckliche Lage geraten.


  »Diese Frau hat kein bisschen Verstand.«


  »Ich denke, dann müssen Sie ihr das klarmachen.«


  Er ging auf Millies Bemerkung nicht ein. »Teufel, jetzt kann ich Ryan nicht erschießen.«


  Millie öffnete die Tür, ehe sie seine Bemerkung kommentierte. »Natürlich können Sie ihn nicht töten. Fühlen Sie sich besser, wenn ich Ihnen sage, dass Emily auf ihn geschossen hat? Sie hat ihn für einen der O’Tooles gehalten. Ryan hat mir erzählt, dass er sehr überrascht war.«


  »Ich bin nicht überrascht. Sie schießt auf jeden Mann, den sie kennen lernt«, übertrieb er.


  Millie stieß einen lauten Seufzer aus. »Sie sind ein dickköpfiger Kerl, Travis Clayborne. Wollen Sie nun nach Pritchard oder nicht?«


  Es gefiel ihm nicht, wenn man ihn drängte. »Ich bin splitternackt, Millie, und werde jetzt die Tür schließen.«


  Sie quiekte auf und rannte den Flur hinunter. Er knallte die Zimmertür hinter ihr zu.


  Als Travis sich gewaschen und angezogen hatte, war er schlechter Laune. Er schnitt sich beim Rasieren, weil er sich nicht konzentrieren konnte. Er war zu sehr damit beschäftigt, an Emily zu denken.


  Auf dem Weg zur Küche fasste er einen Entschluss: Oh, ja, er würde nach Pritchard reiten und dieser undankbaren Frau sagen, was er von ihr hielt!


  Außerdem würde sie sich angemessen von ihm verabschieden. Mehr wollte er sich selbst nicht eingestehen.
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  Sie waren das Stadtgespräch. Am Nachmittag versammelten sich die Leute, und innerhalb einer Stunde war das Pritchard-Hotel brechend voll. Die Menschen drängten sich bis auf die Straße, und weitere standen auf den Bürgersteigen zu beiden Seiten.


  Der Verkehr kam zum Stillstand, die Läden schlossen früh, und alle Pflichten waren vergessen. Das war eine Gelegenheit, die sich niemand entgehen lassen wollte.


  In der Halle schlug die Uhr die Stunde, und um Punkt sechs Uhr abends kam Jack Hanrahan in die Lobby stolziert und sah so elegant aus, wie ein Mann nur aussehen konnte.


  Sofort ging Geld von Hand zu Hand. Einige Männer in der Stadt hatten gewettet, dass Jack nicht kommen würde, andere waren genauso sicher gewesen, dass er käme. Olsen, der Besitzer des Etablissements, war kein Spieler, aber er machte einen kleinen Gewinn, weil er klug genug gewesen war, ein kleines Eintrittsgeld für den Speisesaal zu erheben. Er hatte Platzkarten angefertigt, und wer beim Essen in der Nähe von Jack Hanrahan und Emily Finnegan sitzen wollte, musste für das Privileg bezahlen. Für den Fall, dass Miss Finnegan ihr Versprechen nicht halten würde – man wusste ja, wie die Frauen waren –, hatte er ein Schild am Tresen angebracht, dass keinerlei Gelder erstattet würden.


  Olsen fühlte sich in keiner Weise schuldig, seine Freunde und Kunden so auszunehmen, aus einem einzigen, aber wichtigen Grund: Dieser Tag war ein historischer Tag, und zwar, weil Jack endlich gebadet hatte.


  Die Leute hatten auch darüber Wetten abgeschlossen, sodass es einiges Gemurmel unter den Verlierern gab, als sich Punkt fünf das Gerücht verbreitete, dass Jack Hanrahan gerade das Badehaus betreten habe.


  Der Anblick des gebadeten und herausgeputzten Mannes aus den Bergen verschlug den Leuten den Atem und war jeden Pfennig wert, den sie bezahlt hatten. Jack sah wirklich gut aus in seinem weißen Hemd, mit einem blassblauen Schlips und schwarzen Hosen mit Bügelfalten da, wo sie sein sollten. Seine Schuhe waren neu und blinkten, sein Haar war mit Pomade zurückgekämmt, und er trug ein schwarzes Sakko über dem Arm wie jeder Gentleman an einem warmen Tag.


  Die Menge begann zu jubeln, als Jack eine große Show daraus machte, seinen Mantel anzuziehen und sich eine brandneue Augenklappe umzubinden, aber ein böser Blick von ihm genügte, um den Unsinn im Keim zu ersticken.


  Doch, der Mann hatte Stil. Er war auch sehr reizbar. Olsen wartete nervös hinter dem Tresen neben dem Keine Rückzahlungen-Schild, während Jack sich einen Weg durch die Menge bahnte. Er wäre eher bei Olsen gewesen, aber er blieb zweimal stehen, um Ruhestörer strafend anzusehen, die ihm zu nahe kamen. Die Leute standen so dicht, dass sie kaum atmen und sich nicht rühren konnten, aber wie das Rote Meer teilten sie sich auf wundersame Weise, um Platz zu machen. Niemand wagte es, ihn zu berühren, weil ihn das auf die Palme bringen könnte, und keiner wusste, wozu er dann in der Lage wäre.


  Olsen zitterte von Kopf bis Fuß. Er wollte nicht in der Nähe sein, wenn Jack erfuhr, dass Miss Finnegan ihre Meinung geändert hatte – falls sie das getan hatte –, und deshalb bat er einen der Kellner, ebenfalls nach oben zu gehen und Emily die Ankunft ihres Begleiters zu melden. Olsen hatte nicht vor, wieder herunterzukommen. Er würde den Kellner mit der schlechten Nachricht schicken und sich selbst ein sicheres Versteck suchen.


  Mit dem alles beherrschenden Gedanken ans Überleben im Hinterkopf, gab er einem Kellner ein Zeichen, bat Jack, einen Moment zu warten, und schoss dann davon.


  Der Junge, den er angestellt hatte, traf ihn am Fuße der Treppe, und gerade, als sie beide hochgehen wollten, erblickten sie oben Miss Emily.


  Jetzt wäre wieder die Zeit gewesen, Wettschulden zu bezahlen, wenn die Männer nicht stattdessen die bildschöne Frau angegafft hätten, die da stand. Eigentlich hätte es bei den vielen Menschen laut sein müssen, aber es war vollkommen still. Alle sahen voller Staunen, Bewunderung – und Erleichterung die schöne Dame da oben an.


  Sie war atemberaubend. Angezogen wie für einen Ball, trug sie ein langes, golden schimmerndes Gewand mit rundem Ausschnitt, der Männer neugierig machte und Frauen beunruhigte, langen Ärmeln und engem Mieder, das ihre perfekte Figur nachzeichnete. Der volle Rock fiel in vielen Falten bis auf die goldenen Schuhe herab, und als sie sich auf die Stufen zubewegte, glitzerte und funkelte der Stoff im Kerzenlicht.


  Travis beobachtete sie von dem Alkoven am Eingang aus. Die Zuschauer würden wahrscheinlich nie vergessen, was Emily anhatte, aber er war vor allem auf die Wärme konzentriert, die in ihre Augen trat, als sie Jack in der Menge der Gesichter entdeckte und ihn anlächelte.


  Travis zog sich in den Schatten zurück, ehe sie ihn sah. Er war nur da, um sicherzustellen, dass es keinen Ärger gab, und wollte nur eingreifen, wenn es absolut notwendig wäre.


  Er schüttelte verwundert den Kopf, als Jack an den Fuß der Treppe trat und ihr seine Hand entgegenstreckte. Es war eine galante Geste, die Emily gefiel, denn ihre Augen begannen zu blitzen.


  Plötzlich hatte Travis Mühe zu atmen. Je näher sie kam, desto schneller schlug sein Herz, bis es ihm in den Ohren dröhnte. Sicher war ihm zu heiß, redete er sich ein, deswegen fühlte er sich so sonderbar. Er lockerte seinen Hemdkragen. Seltsam, aber das half überhaupt nicht.


  Emily kam wie eine Prinzessin die Treppe hinab. Sie hatte den Kopf hoch erhoben und nur Augen für ihren Begleiter. Als sie bei Jack anlangte, legte sie die Hand auf seinen Arm und schritt an seiner Seite in den Speisesaal.


  Die Menge machte ihnen ehrfurchtsvoll Platz.


  Danach wurde es für die hart arbeitende Bevölkerung in Pritchard immer besser. Es war für jeden eine magische Nacht, nicht nur, weil Jack mit Messer und Gabel aß, sondern auch, weil er nach dem Essen geduldig wartete, bis die Hausdiener die Tische weggeräumt hatten, damit er mit Emily tanzen konnte.


  Sie waren das einzige Paar auf dem Parkett. Noch einmal überraschte Jack alle, als er Emily in die Arme nahm. Zu den Klängen von Joe Boy’s Band glitt das Paar durch den Saal. Jack erwies sich als leichtfüßiger Tänzer, der alle anderen Männer weit in den Schatten stellte. Außerdem war er sehr charmant, und Miss Emily Finnegan, so urteilte die Menge, amüsierte sich bestens.


  Der Abend endete um ein Uhr morgens, als Joe Boy’s Arm zu müde wurde, um weiter die Fiedel zu streichen. Jack begleitete Emily zurück in die Halle. Dort gab er ihr einen formvollendeten Handkuss. Dann flüsterte er ihr etwas zu, was sie laut auflachen ließ. Selbst Jack gelang ein Grinsen, und als sie ihn auf die Wange küsste, lächelte er sogar.


  Er wartete, bis Emily nach oben gegangen war, und verließ dann das Hotel so zufrieden, wie ein Mann nur sein kann. Als er auf die Straße trat, hatte er die Augenklappe fortgeworfen, das Sakko über einen Pfosten drapiert und seinen Schlips in den Wassertrog geworfen. Der Jack Hanrahan, den sie alle kannten und fürchteten, war wieder da.


  Emily war gerade ins Bett gegangen und hatte die Decke hochgezogen, als sie ein kratzendes Geräusch auf dem Flur hörte, als würde ein Stuhl über den Gang gezogen. Sie setzte sich auf, sprang aus dem Bett und eilte zur Tür, um sicherzustellen, dass der Riegel vorgeschoben war.


  Wenigstens hatte sie daran gedacht abzuschließen! Ein paar Minuten lang lehnte sie sich an die Tür. Sie hörte das Geräusch nicht noch einmal und schloss daraus, dass der Verursacher desselben gegangen war.


  Sie kehrte zu ihrem Bett zurück und konzentrierte sich auf die nächstliegende Aufgabe. Sie musste unbedingt weinen, und sie hoffte nur, dass sie, wenn sie damit fertig war, Travis vergessen hatte. Sie hatte keinen Erfolg. Zu weinen half kein bisschen. Es war Zeit, nach Hause zu fahren.
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  Sie hatte verschlafen. Wenn sie sich jetzt nicht beeilte, würde sie noch die Postkutsche verpassen. Es war nicht mal mehr Zeit zum Frühstück, was ihr egal war, denn sie war ohnehin zu verstört, um etwas zu essen. Sie zog sich so schnell wie möglich an, warf ihre Sachen in ihre Schachteln und rannte hinunter, um einen der Diener zu bitten, ihr die Taschen zur Station zu bringen.


  Ihr Gepäck kam ein paar Minuten eher als sie dort an. Zum Glück waren die Straßen verlassen, sodass sie sich keine Sorgen darüber machen musste, dass jemand sie in ein Gespräch verwickeln würde. Sie war heute einfach nicht in der Stimmung, höflich zu sein.


  Sie war auch nicht in der Stimmung, nach Hause zu fahren, aber sie würde es trotzdem tun. Emily versuchte, sich auf das Wiedersehen mit ihrer Familie zu freuen. Aber es klappte nicht. Nach Boston zurückzukehren, war nicht der einzige Ausweg, aber der sicherste, denn wenn sie hier bliebe, das wusste sie, würde sie sich Travis in die Arme werfen und ihren Ruf gründlich ruinieren. Was würden ihre Eltern wohl dazu sagen!


  Emily war mit ihrer Geduld schon fast am Ende, als die Postkutsche auf zwei Rädern um die Ecke geschwankt kam und ruckend vor ihr zum Stehen kam. Staub wirbelte auf, und Emily Finnegan zog sich hastig hinter ihre Schachteln zurück.


  Der Kutscher war ein großer, schlanker Mann, der nicht viel sagte. Er sprang vom Bock, befestigte sein Haarband und grüßte sie.


  »Ich habe Verspätung, Ma’am. Steigen Sie am besten schon ein, während ich meine Wasserflasche fülle. Ich sage Ihnen die Regeln, wenn ich wiederkomme.«


  Er öffnete ihr die Tür, ehe er in der Station verschwand. Ein paar Minuten später kam er wieder heraus und fing an, ihr Gepäck aufs Dach zu laden. Er sprach so schnell, wie er arbeitete. »Wenn Sie Schüsse hören, legen Sie sich auf den Fußboden. Versuchen Sie, sich unter einem der Sitze zusammenzurollen. Sehen Sie nicht aus dem Fenster, egal, wie sehr Sie es wünschen. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie wichtig diese Regel ist. Ich erwarte keinen Ärger, aber ich bin immer dafür gewappnet. Wenn Sie mal anhalten müssen, beugen Sie sich aus dem Fenster und rufen Sie. Es sei denn, Sie hören Schüsse. Dann lehnen Sie sich nicht raus. Ich hoffe aber, dass Sie nicht anhalten müssen, weil wir dann noch mehr Verspätung bekommen.«


  »Ich werde nicht anhalten müssen«, versprach sie.


  Er kletterte auf das Kutschendach, band das Gepäck fest, sprang dann wieder runter und öffnete die Tür.


  »Haben Sie Ihre Fahrkarte?«


  »Ja.« Sie reichte sie ihm und lehnte sich auf der Lederbank zurück.


  Er sah sie scharf an. »Stimmt etwas nicht, Ma’am? Sie haben Tränen in den Augen. Es geht mich natürlich nichts an, es sei denn, Ihnen wird schlecht. Darüber müsste ich Bescheid wissen.«


  »Nein, Sir, ich bin nicht krank. Ich habe nur Staub in die Augen bekommen.«


  »Sie brauchen mich nicht ›Sir‹ zu nennen. Ich heiße Kelley. Wenn Ihnen schlecht wird, beugen Sie sich raus, und rufen Sie nach mir. Es sei denn, Sie hören vorher Schüsse. Dann gucken Sie, wie gesagt, nicht raus.«


  Er schloss die Tür und kletterte auf den Bock, ehe sie ihm ihren Namen nennen und ihm versichern konnte, dass sie sich an seine Regeln halten wollte.


  Die Kutsche schaukelte sanft, als sie wendeten und sich in Bewegung setzten. Langsam nahm sie an Fahrt zu, und als sie am Laden vorbeikamen, waren die Pferde bereits in vollem Galopp.


  Emily faltete die Hände im Schoß und schloss die Augen. Der Entschluss zu gehen war getroffen, und sie musste sich an die Tatsache gewöhnen, dass sie Travis nie wiedersehen würde. Vielleicht würde sie ein bisschen Ruhe finden.


  Ein Schuss fiel. Kelley rief etwas, und Emily wurde vorwärts geschleudert, als er die Zügel anzog. Schlitternd kamen die Pferde zum Halten.


  Emily landete auf dem Boden, die Röcke über ihrem Kopf. Schnell kletterte sie auf den Sitz zurück und brachte ihre Kleidung in Ordnung. Sie sah Leute aus dem Hotel kommen, und ihr fiel auf, dass einer sehr erschrocken aussah.


  Sie konnte sich nicht vorstellen, was da los war. Emily sah aus dem Fenster, um es herauszufinden. Leider erwischte Kelley sie dabei.


  »Also, ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie das nicht tun sollen«, rief er.


  »Mr Kelley, was ist passiert?«


  »Travis Clayborne, das ist passiert, Ma’am.«


  Sie konnte auf Kelleys Bemerkung nicht antworten, als Travis’ Gebrüll schon in die Kutsche drang.


  »Emily Finnegan, steig aus der Postkutsche aus! Ich will mit dir reden.«


  Sein Befehl erstaunte sie so, dass sie zusammenzuckte und sich dabei den Kopf anschlug. Sie blieb nur ein oder zwei Sekunden still sitzen. Dann beugte sie sich wieder aus dem Fenster.


  Da sah sie Travis die Straße hinunter auf sie zukommen.


  Sein Anblick brach ihr fast das Herz. Er sah wundervoll, ja geradezu anbetungswürdig aus – und wütend.


  Er ging mit der ihm eigenen arroganten Haltung. Anscheinend nahm der Mann ihr wieder etwas übel, und wenn sie überlegte, wie nahe er dem Tod gewesen war – egal, was der Arzt gesagt hatte –, war es fast ein Wunder, wie schnell er sich erholt hatte.


  Emily seufzte. Auch wenn sie sich davor fürchtete, sie musste sich von ihm verabschieden. Sie würde nicht weinen, auf keinen Fall, und je schneller sie es hinter sich brachte, desto eher konnte sie gehen.


  Sie entschloss sich, ihm auf halbem Wege entgegenzukommen. Ja, das sollte sie tun. Sie würde ihm die Hand geben, sich verabschieden und dann Weiterreisen.


  Emily dachte anders darüber, als sie die Tür geöffnet hatte. Sie bemerkte das gefährliche Funkeln in seinen Augen und schloss die Kutschentür schnell wieder. Er hatte sich von seinem Krankenbett erhoben und war den ganzen Weg von den Perkins bis nach Pritchard geritten, nur um ihr wieder Vorwürfe zu machen und ihr zu sagen, dass sie verrückt sei. Er war dickköpfig genug, so etwas Dummes zu tun.


  »Mr Kelley, schicken Sie ihn weg.«


  »Tut mir Leid, Ma’am, aber niemand sagt den Clayborne-Brüdern, was sie zu tun haben. Steigen Sie lieber aus, und finden Sie heraus, was er will.«


  »Sofort, Emily«, rief Travis ihr zu.


  Sie stieg aus, schloss die Tür hinter sich und ging auf ihn zu.


  »Wagen Sie es nicht, ohne mich abzufahren, Mr Kelley.«


  »Das kommt auf Clayborne an, Ma’am.«


  Sie schüttelte den Kopf, um ihm zu zeigen, dass sie anders darüber dachte, ging auf Travis zu und murmelte dabei: »Wenn dieser Mann mich zum Weinen bringt, nehme ich seine Pistole und schieße auf ihn. Wollen wir doch mal sehen!«


  Kelley hörte sie. »Es würde mich wirklich überraschen, Ma’am, wenn Clayborne sie an seine Pistole ließe.«


  


  Emily beachtete den Kutscher nicht. Sie blieb zehn Meter vor Travis stehen und streckte schweigend die Hand aus, damit auch er stehen bliebe.


  Er beachtete es nicht.


  »Du wolltest es wirklich tun, nicht wahr, Emily?«


  »Was tun?«


  »Gehen, ohne dich zu verabschieden.«


  »Travis, sprich bitte leiser. Du erregst Aufsehen.«


  Sie drehte sich zum Bürgersteig und wedelte mit der Hand zu den Leuten, die sich dort zu versammeln begannen. »Sie da, gehen Sie bitte weiter.«


  Als niemand sie beachtete, seufzte sie und wandte sich wieder Travis zu. »Doch, ich wollte mich verabschieden.«


  »So? Wolltest du einen Abschiedsgruß aus dem Kutschenfenster rufen, während du die Stadt verlässt?«


  »Nein, ich wollte nicht rufen, ich wollte dir einen Brief schreiben.«


  Er sah noch grimmiger aus. Was er hörte, gefiel ihm überhaupt nicht. »Du wolltest mir schreiben?«


  Sie hielt seinem Blick stand. Eine Sekunde lang dachte sie, Travis würde sie umrennen, aber zum Glück blieb er kurz vorher stehen. Emily überlegte, ob sie zurückweichen sollte, tat es aber nicht. Er versuchte, sie einzuschüchtern. Dabei war sie heute einfach nicht in der Stimmung für seine Machtspielchen.


  Sie war doch die mit dem gebrochenen Herzen, er war nur angeschossen worden.


  »Lass mich das klarstellen«, sagte er kurz. »Du wolltest unbedingt zum Crest hoch, um O’Toole persönlich zu sagen, dass du deine Meinung geändert hast. Aber diese Mühe wolltest du dir mit mir nicht machen?«


  »Millie hat dir das erzählt.«


  »Und ob sie das getan hat«, brummte er. »Wenn du deinen Sinneswandel ein bisschen früher erwähnt hättest …«


  »Hättest du mich nicht nach Golden Crest gebracht.«


  »Nein, das hätte ich nicht. Dann wäre ich nicht angeschossen worden und du nicht in diese gefährliche Lage geraten. Und noch etwas, Miss Finnegan, du wirst nicht mehr mit anderen Männern ausgehen, nicht mal mit Jack Hanrahan, verstanden?«


  »Hier gibt es wenige Mörder, Mr Clayborne.«


  »Weißt du eigentlich, was die beiden mit dir gemacht hätten?«


  »Ja«, schrie sie, »ich weiß es genau. Ich weiß auch, dass ich dich fast umgebracht hätte. Das werde ich mir nie verzeihen. Meine einzige Entschuldigung ist, dass ich das Richtige tun wollte. Wenn ich gewusst hätte, was die O’Tooles für Mistkerle waren, wäre ich doch nie da hochgeritten. Oh, komm zu einem Ende, ja? Sag mir, dass ich verrückt bin! Ich weiß doch, dass du das willst.«


  »Gut. Du bist verrückt. Ich schwöre, dass du nicht das geringste bisschen Verstand hast.«


  »Ich bin nicht die, die vom Krankenbett aufgestanden und den ganzen Weg nach Pritchard geritten ist, nur um jemandem zu sagen, dass er verrückt ist.«


  »Deshalb bin ich ja nicht gekommen.«


  »Warum dann?«


  Emily sah, dass ihm die Antwort schwer fiel. Sie sah auch, dass sie mittlerweile von einer Menschentraube umgeben waren. Sie war aus dem Nichts aufgetaucht und nahm stetig zu.


  Emily Finnegan wurde ärgerlich. »Habt ihr nichts Besseres zu tun? Das ist ein privates Gespräch. Gehen Sie weiter.«


  Keiner wich auch nur einen Zentimeter. Aus den Augenwinkeln sah sie einen Gentleman, der an einem Pfosten lehnte. Er hatte Geld in der Hand und nahm jedem, der in die Straße wollte, noch mehr ab.


  »Nun, Travis, warum bist du hinter mir hergekommen?«


  »Ich dachte, ich wollte dir meine Meinung sagen …«, begann er.


  Sie unterbrach ihn. »Tu es lieber nicht. Du kannst es dir nicht leisten. Wenn es dir nichts ausmacht, werde ich jetzt wieder in die Kutsche steigen und mich auf den Weg machen. Der Kutscher muss den Fahrplan einhalten. Mr Kelley, wo wollen Sie hin?«, rief sie, als sie ihn auf dem Mann am Pfosten zurennen sah.


  »Nur eine kleine Wette, Ma’am.«


  »Verdammt, Emily, hör mir zu!«, murmelte Travis.


  Plötzlich war sie so verzweifelt, dass sie am liebsten geschrien hätte. »Warum sollte ich? Es ist alles deine Schuld! Du hast gemacht, dass ich mich in dich verliebe, und jetzt bin ich so durcheinander, dass ich weder essen noch schlafen kann.«


  Sie wusste nicht, was sie da sagte, bis eine Frau hinter ihr leise seufzte: »Sie liebt ihn.«


  Travis sah plötzlich sehr zufrieden aus. Sie streckte die Hand aus, um ihn abzuwehren.


  »Ich werde darüber hinwegkommen«, versicherte sie. »Außerdem ändert es gar nichts, dass ich dich liebe, also komm nicht auf dumme Ideen! Ich gehe zurück nach Boston.«


  »Nein, das tust du nicht.«


  »Doch, und nichts, was du sagst, kann meine Meinung ändern.«


  »Zeig’s ihm, Mädchen«, feuerte sie eine Frau an. »Lass dich nicht von einem Mann herumstoßen!«


  »Wenn sie ihn liebt, sollte sie bleiben«, wandte eine andere ein.


  Die Männer in der Menge grunzten zustimmend. Emily wurde wütend. Sie wandte sich an die Frau, die zuletzt gesprochen hatte. »Sie verstehen nicht. Wenn ich bleibe, mache ich meinen Eltern Schande und vergesse jede Moral.«


  Die Frau riss den Kopf hoch. »Sie meinen, Sie werden …«


  Emily nickte.


  »Dann müssen Sie nach Hause.«


  Travis fuhr sich verzweifelt mit der Hand durch die Haare. Der Gedanke, Emily zu verlieren, erschreckte ihn, aber er wusste nicht, wie er sie zum Bleiben überreden sollte.


  Himmel, war sie ein Dickkopf!


  »Du liebst mich, aber du gehst. Habe ich das richtig verstanden?«


  »Ja«, erwiderte sie. »Ich liebe dich, aber ich gehe. Das ist doch klar.«


  »Natürlich«, meinte er sarkastisch.


  Emily weigerte sich, weiter mit ihm zu streiten. Sie drehte sich um, drängte sich durch die Menge und ging zur Postkutsche zurück. Sie rannte fast, aber Travis blieb neben ihr.


  Die Leute folgten ihnen.


  »Ich habe mir geschworen, nie mehr etwas zu übereilen, und wenn ich hier bliebe, würde ich nicht nur das tun, sondern auch schwach werden und dir ganz verfallen. Ich fahre heim.«


  Travis wurde mit jeder Sekunde wütender. Panik erfasste ihn, was ihm gar nicht gefiel. Er konnte nicht zulassen, dass sie ihn verließ. Wusste sie denn nicht, wie wichtig sie für ihn war? Ohne sie war das Leben nicht lebenswert.


  Er wollte nicht mehr ohne sie leben!


  Die Wahrheit traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht, und er blieb abrupt stehen. »Himmel«, flüsterte er, »ich liebe sie.«


  Emily war süß und schön und reizend, und alles, was er wollte, war, sie für den Rest seines Lebens an seiner Seite zu haben. Aber dafür musste er sie erst einmal von ihrem Vorhaben abbringen, abzureisen.


  Er holte sie wieder ein, hörte etwas von ›Übereilen‹ und wartete geduldig, bis sie ausgesprochen hatte.


  Endlich schwieg sie und sah ihn erwartungsvoll an.


  »Findest du nicht auch?«, fragte sie und wunderte sich über sein plötzliches Lächeln.


  »Sicher.«


  »Sie fährt jetzt«, rief jemand.


  »Ihr Ruf ist ruiniert, wenn sie bleibt«, erklärte ein anderer.


  »Amen.«


  Sie erreichten die Postkutsche. Travis öffnete Emily die Tür.


  Sie streckte ihm die Hand hin. »Auf Wiedersehen, Travis.«


  »Ich soll dir die Hand geben?«


  »Es wäre höflich. Warum lächelst du?«


  »Weil ich ein glücklicher Mann bin.«


  Sein Stimmungswechsel irritierte sie. Sie ließ die Hand sinken. »Ich werde dir schreiben.«


  »Das wäre nett.«


  »Antwortest du mir?«


  »Sicher.«


  Es blieb nichts mehr zu sagen. Sie wandte sich um, um wieder in die Kutsche zu steigen.


  »Eins noch«, sagte er.


  »Ja?«


  »Gib mir einen Abschiedskuss.«
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  Sie hatte einen Verrückten geheiratet. Sie war so glücklich, dass sie nicht aufhören konnte zu lächeln. Sie hatte im Bad sogar ein paarmal laut aufgelacht, weil sie so voller Glück und Liebe war, dass sie es selbst nicht fassen konnte. Jetzt wartete sie auf ihren Mann. Sie stand am Schlafzimmerfenster mit Blick auf den Garten der Perkins und sah in die Nacht hinaus, während sie sich die Haare bürstete. Der Mond war herrlich in dieser Nacht, und der Himmel funkelte vor Sternen. Nachtigallen sangen, der Duft von Pinien erfüllte die Luft, und alles schien verzaubert zu sein.


  Die langstielige rosa Rose, die Travis ihr vor der Hochzeit gegeben hatte, stand in einer Vase auf dem Tisch vor ihr. Sie nahm sie auf und drückte sie ans Herz.


  Als sich die Tür öffnete, drehte sie sich um. Travis trat ein, verriegelte die Zimmertür und sah Emily an. Der Atem stockte ihm, und plötzlich war er von der Schönheit der Frau überwältigt, die er geheiratet hatte.


  Sie trug ein züchtiges weißes Nachthemd, das sie von Hals bis Zehen bedeckte.


  »Guten Abend, Mrs Clayborne.«


  Sie lachte, und ihre Wärme hüllte ihn ein. Er lehnte sich an die Tür und grinste sie an.


  »Sei nicht nervös.«


  »Warum denkst du, dass ich nervös bin?«, fragte sie.


  »Weil du gerade deine Bürste aus dem Fenster geworfen hast.«


  Sie lachte wieder. »Ich will so gerne perfekt für dich sein.«


  »Das bist du schon.«


  Es war das Schönste, was er ihr sagen konnte. Oh, wie sie diesen Mann liebte!


  Er zog sich das Hemd aus, warf es über eine Stuhllehne, schlüpfte dann aus Schuhen und Socken und kam auf sie zu.


  »Du bist doch nicht wirklich nervös, nicht wahr, Liebes?«


  »Nur ein bisschen«, gab sie zu. »Ich weiß, was jetzt passiert. Ich weiß nur nicht, wie es passiert.«


  »Du meinst, dass du das Thema nicht gründlich untersucht hast?«, neckte er sie.


  »Nein, aber ich nehme an, du.«


  Er nahm ihr die Rose aus der Hand und streichelte mit der Blüte sanft ihre Wange. Sein Blick ließ ihren nicht los, und nach kurzer Zeit war ihre Anspannung verflogen.


  »Ich liebe dich, Emily«, sagte er. »Nur dich.«


  Er brannte darauf, sie in die Arme zu nehmen, stellte die Rose zurück und trug Emily zum Bett. Auf dem Weg dorthin streifte sie ihre Schuhe ab.


  »Soll ich dir im Einzelnen erklären, was ich jetzt vorhabe?«


  Seine Stimme verriet ihr, dass er sie neckte.


  »Nein, danke, aber ich weiß das Angebot zu schätzen. Mir wäre es lieber, du zeigtest es mir.«


  Sanft legte er sie aufs Bett und legte sich dann auf sie, wobei er sein Gewicht mit den Armen abfing.


  Er beugte sich über sie und sah ihr in die Augen, die voller Liebe waren. »Ich werde dich genau untersuchen, Mrs Clayborne. Himmel, der Klang gefällt mir! Ich hoffe, dass du mir gebührend dankst, wenn ich fertig bin.«


  Er machte ihre Ausdrucksweise nach. Die Art, wie er sie ansah, so voller Liebe und Verlangen, erfüllte sie mit Erwartung, und wenn sie sicher gewesen wäre, ihre Stimme in der Gewalt zu haben, hätte sie ihm gesagt, dass er sie nicht mehr zu beruhigen brauchte. Sie war mehr als bereit, seine Frau zu werden. Himmel, sie brannte geradezu darauf!


  Heiße Schauer liefen ihr über den Rücken, als er ihren Hals liebkoste. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und streichelte seinen Rücken.


  Er wollte, dass sie das Tempo bestimmte, und wurde innerhalb von Minuten reich belohnt. Sie zog ihn lachend an den Haaren, verlangte, dass er aufhörte sie zu necken und sie endlich richtig küsste. Ein Kuss, und die glühende Leidenschaft loderte zwischen ihnen auf. Als er ihr das Nachthemd auszog und selbst aus der Hose schlüpfte, zitterte sie vor Erregung, und Travis fiel es schwer zu atmen.


  Er wusste besser, wie ihr Körper reagierte, als sie selbst. Mit starken, aber sanften Händen streichelte er sie und steigerte so ihr Verlangen immer mehr.


  Als sie dann schließlich eins wurden, war es so wundervoll, dass sie ihren Schrei nicht unterdrücken konnte. Die Liebe zu diesem Mann überwältigte sie. Wie sehr sie ihn begehrte!


  Er spürte, wie sie sich ihm entgegenbog, und gab auch seiner Erregung nach. Er zitterte jetzt, denn noch nie zuvor hatte eine Frau ein so großes Verlangen in ihm geweckt wie Emily.


  Sie brauchten beide lange, um wieder zu Atem zu kommen. Sie lagen in glücklicher Umarmung da, und Travis war so glücklich und zufrieden, dass er meinte, im Himmel zu sein.


  Emilys Glück war so vollkommen, dass sie gleichzeitig weinte und lachte. Jetzt war sie ganz und gar Travis Claybornes Frau!


  Er hielt sie in seinen starken Armen und rollte sich auf den Rücken. Sie streckte sich neben ihm aus und legte ihm den Arm über die Brust.


  »Na, tut es dir Leid, dass du mich so lange hast warten lassen?«


  Sie streichelte seine Brust, als sie ihn sanft korrigierte: »Es waren nur zwei Wochen. Du wusstest, dass die Postkutsche abfährt, wenn du mich küsst, nicht wahr?«


  »Natürlich. Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich gehen lassen?«


  »Ich bin unendlich froh, dass du es nicht getan hast.«


  Er lachte. Travis war so glücklich, dass er sie noch einmal küssen musste. Dann ließ er den Kopf aufs Kissen sinken und seufzte laut.


  »Es war die Hölle, bis ich dich endlich anfassen durfte.«


  Er übertrieb natürlich, zumindest dachte Emily das, denn sie hätte um nichts auf der Welt auf die vergangenen zwei Wochen verzichten wollen. In der Zeit hatte er ihr bewiesen, dass er womöglich der romantischste Mann unter der Sonne war. Er hatte sie – wie er es nannte – nach allen Regeln der Kunst umworben. Sie hatte nie eine Chance gehabt, ihm zu widerstehen, das hatte er ihr gleich gesagt, aber sie hatte so lange wie möglich ausgehalten, um ihm Zeit zu geben, ihr zu beweisen, dass er sie wirklich für den Rest seines Lebens bei sich haben wollte.


  Emily hatte Angst gehabt, dass seine Gefühle für sie nur eine vorübergehende Laune sein könnten. Er hatte sie eines Besseren belehrt.


  »Weißt du, was ich denke, Travis? Der eine Abschiedskuss hat zu dieser Nacht geführt.«


  Er rollte sie wieder auf den Rücken und lächelte sie an. »Das habe ich gewusst, und du auch. Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch.«


  »Emily?«


  »Ja?«


  »Gib mir noch einen Abschiedskuss.«


  Teil 2


  1


  Die kleine Frau war in Schwierigkeiten. In großen Schwierigkeiten. Niemand, egal, ob Mann oder Frau, richtete eine Waffe auf Douglas Clayborne, ohne die Konsequenzen zu tragen, und genau das würde er ihr sagen, sobald er ihr die Waffe abgenommen hatte.


  Zuerst musste er sie mit süßen Worten dazu bringen, aus dem Schatten ins Licht zu treten. Er überlegte sich, so lange auf sie einzureden, bis er nahe genug herangekommen war, um sie mit einem Überraschungsangriff zu überrumpeln. Er würde ihr das Gewehr aus den Händen reißen, die Munition herausnehmen und das verdammte Ding dann über dem Knie zerbrechen. Es sei denn, es war eine Winchester. Dann würde er sie behalten.


  Im Moment konnte er sie kaum sehen. Sie hatte sich hinter das Gatter geduckt, lag im Schatten und hatte das Gewehr auf die oberste Stange gestützt. Auf der anderen Seite der Scheune hing eine Kerosinlampe an einem Balken, aber das Licht reichte nicht aus, dass Douglas von da, wo er stand, allzuviel sehen konnte. Er stand nämlich in der offenen Scheunentür, wo er von einem Fuß auf den anderen trat.


  Ein harter, beständiger Regen durchnässte seinen Rücken. Er war bis auf die Haut nass, genau wie sein Wallach Brutus. Er musste dem Tier den Sattel abnehmen und ihn so schnell wie möglich trockenreiben, aber was er tun wollte und was die Frau ihn tun ließ, waren zwei verschiedene Dinge.


  Ein Blitz erhellte den Eingang, gefolgt von dröhnendem Donner. Brutus stellte sich auf die Hinterbeine, wieherte laut auf und schüttelte den Kopf. Offenbar wollte das Tier genauso dringlich aus der Nässe wie er.


  Douglas konzentrierte sich auf das Gewehr, während er versuchte, das Tier mit dem Versprechen zu beruhigen, dass alles gut werden würde.


  »Sind Sie Isabel Grant?«


  Ihre Antwort war ein leises, kehliges Stöhnen. Er dachte, dass sein strenger Ton ihr vielleicht Angst gemacht hatte, und wollte es gerade noch einmal mit ruhigerer Stimme versuchen, als er sie keuchen hörte. Erst glaubte er, er hätte sich verhört, aber das Geräusch wurde lauter. Wirklich, sie keuchte, aber das machte keinen Sinn. Die Frau hatte keinen Finger gerührt, seit er in die Scheune gekommen war, also konnte sie wohl kaum außer Atem sein.


  Er wartete, bis das Keuchen nachließ, ehe er wieder sprach.


  »Sind Sie die Frau von Parker Grant?«


  »Sie wissen, wer ich bin. Gehen Sie weg, oder ich erschieße Sie. Lassen Sie die Tür hinter sich auf. Ich will sehen, wie Sie davonreiten.«


  »Lady, ich habe mit Ihrem Mann etwas zu besprechen. Wenn Sie mir freundlichst sagen würden, wo er ist, kann ich mit ihm reden. Hat er Ihnen nicht gesagt, dass ich komme? Ich heiße …«


  »Ihr Name ist mir egal«, schrie sie. »Sie sind einer von Boyles Männern, und das ist alles, was ich wissen muss. Raus.«


  Die Panik in ihrer Stimme irritierte ihn. »Es besteht kein Grund zur Aufregung. Ich gehe. Sagen Sie Ihrem Mann bitte, dass Douglas Clayborne in der Stadt auf ihn wartet, um ihm des restliche Geld für den Araber zu übergeben? Ich muss das Tier erst sehen, wie er mir zugebilligt hat. Können Sie das alles behalten?«


  »Er hat Ihnen ein Pferd verkauft?«


  »Ja, das hat er. Er hat mir vor ein paar Monaten einen Araberhengst verkauft.«


  »Sie lügen«, schrie sie auf. »Parker hätte niemals einen meiner Araber verkauft.«


  Er war nicht in der Stimmung, um mit ihr zu diskutieren. »Ich habe Papiere, die das beweisen. Richten Sie es ihm einfach nur aus, ja?«


  »Sie wollen ein Pferd haben, das Sie noch nie gesehen haben?«


  »Mein Bruder hat es gesehen«, erklärte er. »Sein Urteil ist so gut wie meines.«


  Sie brach in Tränen aus. Er trat einen Schritt auf sie zu, als ihm klar wurde, dass er tatsächlich vorhatte, die Frau zu trösten. Da blieb er abrupt stehen.


  »Es tut mir wirklich Leid, dass Ihr Mann Ihnen nichts von dem Pferd gesagt hat.«


  »Oh, Gott, bitte, nicht jetzt!«


  Sie fing wieder an zu hecheln. Was zum Teufel war los mit der Frau? Er wusste, dass etwas nicht stimmte, und er hatte so eine Ahnung, dass ihr Mann für ihre Tränen verantwortlich war. Der Kerl hätte seiner Frau von dem Pferd erzählen sollen. Dennoch verblüffte ihn ihre extreme Reaktion.


  Douglas überlegte, dass er etwas sagen musste, um ihr aus ihrer traurigen Stimmung zu helfen.


  »Ich bin sicher, alle verheirateten Paare erleben Hochs und Tiefs. Ihr Mann hatte sicher einen guten Grund, den Hengst zu verkaufen, und er war vielleicht so beschäftigt, dass er vergessen hat, Ihnen davon zu erzählen. Das ist alles.«


  Das Hecheln wurde lauter und hörte dann auf, ehe sie leise wimmerte. Der Laut erinnerte ihn an ein verletztes Tier. Er wollte gehen, aber er wusste, dass er sie nicht alleine lassen konnte, wenn sie in Schwierigkeiten war … – Apropos: Wo war überhaupt der gute alte Parker?


  »Das sollte nicht passieren«, schrie sie auf.


  »Was sollte nicht passieren?«, fragte er.


  »Gehen Sie weg«, brüllte sie ihn an.


  Er war dickköpfig genug, um da stehen zu bleiben, wo er war. »Ich gehe erst, wenn Sie mir sagen, wer Boyle ist. Hat er Sie verletzt? Sie klingen, als ob Sie große Schmerzen hätten.«


  Isabel reagierte instinktiv auf die Besorgnis in seiner Stimme. »Sie arbeiten nicht für Boyle?«


  »Nein.«


  »Beweisen Sie mir das.«


  »Ich kann es Ihnen nicht beweisen, ohne Ihnen den Brief Ihres Mannes und die unterschriebenen Papiere zu zeigen.«


  »Bleiben Sie, wo Sie sind.«


  Da er sich nicht vom Fleck gerührt hatte, verstand er ihren Drang, ihn anzuschreien, nicht. »Wenn Sie wollen, dass ich Ihnen helfe, müssen Sie mir sagen, was nicht in Ordnung ist.«


  »Nichts ist in Ordnung.«


  »Sie müssten vielleicht ein bisschen genauer werden.«


  »Es kommt, dabei ist es viel zu früh. Verstehen Sie nicht? Ich muss etwas Falsches gemacht haben. Oh, Gott, bitte, lass es noch nicht kommen!«


  »Wer kommt?«, wollte er wissen. Er warf einen nervösen Blick hinter sich und blinzelte in die Nacht hinaus. Er dachte, dass sie vielleicht von Boyle sprach, wer immer das auch sein mochte.


  »Das Baby«, weinte sie. »Ich spüre schon die nächste Wehe.«


  Douglas hatte das Gefühl, als hätte ihn jemand hart in den Bauch geboxt. »Sie bekommen ein Baby? Jetzt?«


  »Ja.«


  »Ah, Lady, tun Sie das nicht!« Er merkte nicht, wie dumm es war, was er da sagte, bis sie es ihm unter Stöhnen erklärte. Sein Kopf fuhr hoch. »Haben Sie gerade Wehen?«


  »Ja«, stöhnte sie laut.


  »Um Gottes willen, nehmen Sie die Finger vom Abzug, und lassen Sie die Waffe sinken.«


  Sie konnte nicht hören, was er ihr sagte. Die Wehe kam mit so schmerzhafter Kraft, dass sie kaum noch aufrecht stehen konnte. Sie schloss die Augen und biss die Zähne zusammen, während sie darauf wartete, dass der Schmerz nachließ.


  Sie merkte, dass sie einen Fehler gemacht hatte, sobald sie die Augen wieder aufschlug, aber es war bereits zu spät. Der Fremde war verschwunden. Aber er hatte die Scheune offenbar nicht verlassen. Sein Pferd stand noch immer an der Tür.


  Plötzlich wurde ihr das Gewehr aus der Hand gerissen. Mit einem Schreckensschrei wich sie tiefer in die Scheune zurück und wartete auf den Angriff des Mannes.


  Alles passierte wie in Zeitlupe. Das Tor öffnete sich quietschend, aber das Geräusch erschien ihr wie ein hoher, nicht enden wollender Schrei. Der Fremde, ein großer, muskulöser Mann, der den ganzen Raum auszufüllen schien, kam auf sie zu. Er hatte dunkle Haare und dunkle Augen und sah ärgerlich aus. Oh Gott, sie wollte nicht, dass er sie jetzt tötete! Das Baby würde in ihr sterben.


  Sie ertrug die Schmerzen nicht mehr. Sie holte einmal tief Luft, um zu schreien, und wusste, dass sie, wenn sie einmal damit anfing, nicht mehr aufhören konnte. Bitte, Herr, versteh mich, ich halte das nicht mehr aus … ich kann nicht … ich kann nicht …


  Er rettete sie vor dem Wahnsinn, ohne ein Wort zu sagen. Er gab ihr einfach das Gewehr.


  »Hören Sie zu«, befahl er. »Ich will, dass Sie das Baby nicht gerade jetzt bekommen.« Nach diesem strengen und unsinnigen Kommando drehte er sich um und ging.


  »Gehen Sie?«


  »Nein, ich gehe nicht. Ich hole die Lampe, damit ich sehen kann, was ich tue. Wenn Sie so kurz vor einer Geburt stehen – was suchen Sie dann in einer Scheune? Sollten Sie nicht besser im Bett sein?«


  Sie fing wieder an zu keuchen. Das Geräusch jagte ihm einen Schauer über den Rücken.


  »Ich habe gesagt, Sie sollen damit aufhören. Das Baby kann nicht jetzt kommen, also vergessen Sie das.«


  Sie wartete das Ende der Wehe ab, ehe sie ihm erklärte, dass er ein Idiot sei.


  Im Stillen stimmte er ihr zu. »Ich will nur, dass Sie damit warten, bis ich Ihren Mann gefunden habe.«


  »Ich mache das nicht absichtlich.«


  »Wo ist Parker?«


  »Er ist weg.«


  Douglas stöhnte auf. »Ich habe mir doch gedacht, dass Sie so etwas sagen würden! Er hat sich eine schöne Zeit ausgesucht, um auf die Jagd zu gehen.«


  »Warum sind Sie so wütend auf mich? Ich werde Sie nicht erschießen.«


  Er war nicht wütend, er hatte Angst. Er hatte schon zahllosen Muttertieren bei der Geburt geholfen, aber noch nie einer Frau, und er wollte Isabel Grant jetzt nicht helfen. Oh ja, er hatte Angst, aber er war klug genug, es sie nicht merken zu lassen.


  »Ich bin nicht wütend«, erklärte er. »Sie haben mich nur überrascht. Ich helfe Ihnen ins Haus zurück, und dann hole ich einen Arzt.« Er hoffte inständig, sie würde ihm nicht sagen, dass es in der Stadt keinen Arzt gab.


  »Er kann nicht herkommen.«


  Douglas hängte erst einmal die Laterne an den nächsten Stallpfosten. Dann drehte er sich um und sah Isabel das erste Mal richtig. Sie war eine attraktive Frau, selbst mit schmerzverzerrtem Gesicht. Auf der Nase hatte sie Sommersprossen, was ihm bei einer Frau schon immer gefallen hatte. Auch rote Haare hatte er immer gemocht, und ihre waren dunkel und feurig und glänzten im Lampenlicht.


  Sie war eine verheiratete Frau, rief er sich ins Gedächtnis, er sollte nicht so auf ihr Aussehen reagieren. Aber Isabel Grant war eine sehr gut aussehende Frau. Dabei war sie so unförmig wie ein Zelt. Die Erkenntnis half ihm, seine fünf Sinne wieder zusammenzunehmen. »Warum kann der Arzt nicht herkommen?«


  »Sam Boyle lässt ihn nicht. Dr.Simpson war einmal hier, als ich zur Untersuchung nicht in die Stadt gehen konnte, aber Boyle hat ihm gesagt, dass er ihn umbringt, wenn er das noch einmal versucht. Er würde es auch tun«, setzte sie hinzu. »Er ist ein schrecklicher Mann. Die ganze Stadt gehört ihm. Die Leute sind nett, aber sie tun, was Boyle ihnen sagt, weil sie Angst vor ihm haben. Ich kann ihnen keinen Vorwurf daraus machen. Ich habe auch Angst vor ihm.«


  »Was hat Boyle denn gegen Sie und Ihren Mann?«


  »Seine Ranch liegt neben unserer, und er will sie haben, damit sein Vieh mehr Weideland hat. Er hat Parker Geld geboten, aber es war nur ein Bruchteil dessen, was mein Mann dafür gezahlt hat. Er würde es für keine Summe verkaufen. Das hier ist unser Heim und unser Traum.«


  »Isabel, wo ist Parker jetzt?« Als er die Tränen in ihren Augen sah, wusste er die Antwort. »Er ist tot, nicht wahr?«


  »Ja. Er liegt unter dem Hügel hinter der Scheune begraben. Jemand hat ihm in den Rücken geschossen.«


  »Boyle?«


  »Natürlich.«


  Douglas lehnte sich gegen den Pfosten, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete, bis sie sich wieder gefasst hatte. Sie sank gegen die Wand und senkte den Kopf. Plötzlich war sie so erschöpft, dass sie kaum noch den Kopf heben konnte. Er wartete noch eine Minute, ehe er weiter fragte. »Hat der Sheriff den Fall untersucht?«


  »Sweet Creek hat keinen Sheriff mehr. Boyle muss ihn vertrieben haben, ehe Parker und ich hierhin zogen.«


  »Niemand will den Job haben, nehme ich an.«


  »Würden Sie ihn denn wollen?« Sie wischte sich eine Träne von der Wange und sah ihn an. »Dr.Simpson hat mir erzählt, dass Sweet Creek früher eine ruhige kleine Stadt war. Seine Frau und er sind meine Freunde«, setzte sie hinzu. »Sie versuchen beide, mir zu helfen.«


  »Wie?«


  »Sie haben an alle umliegenden Städte geschrieben und um Hilfe gebeten. Das letzte Mal, als ich den Doktor getroffen habe, hat er mir erzählt, er habe gehört, dass ein U.S. Marshal in der Gegend sei. Er glaubt, der sei die Antwort auf unsere Gebete. Der Doktor hat ihn noch nicht ausfindig machen können, aber er war sich sicher, dass er kommt, wenn er hört, wie viele Gesetze Boyle schon gebrochen hat. Ich versuche, die Hoffnung nicht aufzugeben. Für Boyle arbeiten mindestens zwanzig Leute, und ich glaube, dass man eine ganze Armee von Marshals braucht, um ihn zu besiegen.«


  »Ich bin sicher, es gibt einen Weg …« Er unterbrach sich mitten im Satz, weil ihm gerade klar wurde, dass sie ein paar Minuten lang nicht gekeucht hatte.


  »Ist der Schmerz weg?«


  Sie sah überrascht aus. Dann legte sie die Hand auf ihren gewölbten Bauch und lächelte. »Ja, er ist weg.«


  Gott sei Dank, dachte er. »Sind Sie hier wirklich ganz allein? Und sehen Sie mich nicht so an, Isabel! Sie sollten mittlerweile wissen, dass ich nicht für Boyle arbeite.«


  Sie nickte langsam. »Ich habe es gelernt, jedem zu misstrauen. Ich bin schon lange allein.«


  Er versuchte, sein Mitleid nicht zu zeigen. Eine Frau, die hochschwanger war, sollte nicht alleine sein.


  Ärger begann in ihm aufzusteigen. »Hat jemand aus der Stadt mal nach Ihnen gesehen?«


  »Mr Clayborne, ich …«


  »Douglas«, korrigierte er.


  »Douglas, ich glaube nicht, dass Sie sich über den Ernst meiner Lage im Klaren sind. Boyle hat den Weg zu dieser Ranch abgeschnitten. Ohne seine Zustimmung kommt niemand hierher.«


  Er grinste. »Ich schon.«


  Die Erkenntnis, dass er es in der Tat geschafft hatte, ließ sie erneut lächeln. Seltsam, aber sie fühlte sich zuversichtlicher.


  »Boyles Männer müssen nach Hause gegangen sein, als es anfing zu regnen. Ich glaube, sie gehen jede Nacht bei Anbruch der Dunkelheit zu seiner Ranch zurück, aber ich bin mir nicht sicher.«


  Isabel trat von der Wand weg, um den Staub aus ihrem Rock zu schütteln, und plötzlich gaben ihre Beine unter ihr nach. Sie erschrak. Schnell lehnte sie sich wieder an, damit sie nicht stürzte, und wandte ihr Gesicht von ihm ab, als sie ihm flüsternd erzählte, was gerade geschehen war.


  Sie klang ängstlich und beschämt. Douglas trat sofort zu ihr und legte ihr in dem unbeholfenen Versuch, sie zu trösten, die Hand auf die Schulter. »Das ist gut. Das Fruchtwasser ist abgegangen.« Er bemühte sich um einen professionellen Tonfall. In Wirklichkeit hatte er mit dem einen Satz alles gesagt, was er über eine Geburt wusste.


  »Irgendetwas stimmt nicht. Das Baby soll erst in vier Wochen kommen. Oh, Gott, es ist alles meine Schuld! Ich hätte nicht den Boden schrubben und gestern die Wäsche machen sollen, aber es war alles so schmutzig, und ich wollte mich beschäftigen, damit ich nicht darüber nachdenken musste, das Baby alleine zu bekommen. Ich hätte nie …«


  »Ich bin sicher, dass Sie nichts falsch gemacht haben«, beruhigte er sie. »Also hören Sie auf mit den Selbstvorwürfen. Manche Babys entscheiden sich eben, früher zu kommen. Das ist alles.«


  »Glauben Sie …«


  »Sie haben die Geburt nicht ausgelöst«, beharrte er. »Das Baby hat seinen eigenen Kopf, und selbst wenn Sie den ganzen Tag im Bett gelegen hätten, wäre die Fruchtblase geplatzt. Dessen bin ich mir sicher.«


  Anscheinend kannte er sich aus, und sie hörte auf, sich schuldig zu fühlen. »Ich glaube, mein Baby kommt heute Abend.«


  »Ja«, bestätigte er.


  »Es ist seltsam, ich habe überhaupt keine Schmerzen mehr.«


  Sie flüsterten jetzt beide. Er versuchte, auf ihre Gefühle Rücksicht zu nehmen. Sie versuchte, ihre Beschämung zu überwinden. Der Mann war ihr völlig fremd, und ihr wäre viel lieber gewesen, wenn er alt und hässlich gewesen wäre. Aber das war er nicht. Er war jung und sah sehr gut aus. Sie wusste, dass sie vor Verlegenheit sterben würde, wenn sie zuließe, dass er ihr bei der Geburt des Kindes half, denn dann müsste sie sich ausziehen, und er würde sehen …


  »Isabel, haben Sie sich jetzt genug vor mir versteckt? Sie müssen jetzt praktisch denken. Kommen Sie schon«, neckte er sie. »Schauen Sie mich an.«


  Sie brauchte eine volle Minute, um genügend Mut zu sammeln, das zu tun, worum er sie bat. Ihr Gesicht brannte vor Verlegenheit.


  »Kommen Sie, seien Sie vernünftig«, wiederholte er und hob sie hoch.


  »Was tun Sie da?«


  »Ich trage Sie ins Haus zurück. Legen Sie die Arme um mich.«


  Sie standen jetzt ganz dicht beieinander. Er starrte auf ihre Sommersprossen. Sie starrte an die Decke.


  »Das ist grässlich«, flüsterte sie.


  »Ich glaube, dem Baby ist es egal, wie sich die Mutter fühlt.«


  Er trug sie aus dem Stall, hielt so lange inne, dass er ihr das Gewehr abnehmen und es gegen einen Pfosten lehnen konnte, und ging dann weiter auf das Haus zu.


  »Seien Sie vorsichtig«, warnte Isabel ihn. »Das Gewehr ist geladen. Es hätte losgehen können, als …«


  »Ich habe die Munition rausgenommen.«


  Sie war so überrascht, dass sie ihm in die Augen sah.


  »Wann?«


  »Ehe ich es Ihnen zurückgegeben habe. Sie fangen doch nicht wieder an, verrückt zu spielen, oder?«


  »Nein, aber Sie müssen mich für eine Minute absetzen. Ich muss mich erst noch um Pegasus kümmern.«


  »Sprechen Sie von dem Hengst?«


  »Ja.«


  »Sie können das jetzt nicht machen.«


  »Aber Sie verstehen nicht. Er hat einen Schnitt im linken Hinterbein, und ich muss die Wunde säubern, ehe sie sich entzündet. Es dauert nicht lange.«


  »Ich werde mich darum kümmern.«


  »Wissen Sie, was Sie machen müssen?«


  »Oh, ja! Bei Pferden kenne ich mich aus.«


  Er spürte, wie sie sich in seinen Armen entspannte.


  »Douglas?«


  »Ja?«


  »Sie kennen sich auch mit Frauen aus. Ich frage mich …«


  »Ja?«


  »Was die Geburt angeht – haben Sie einer Frau schon einmal dabei geholfen?«


  Er entschied sich, sie zu beruhigen, indem er ihr eine ausweichende Antwort gab: »Ich habe ein bisschen Erfahrung.« Mit Pferden, ergänzte er im Stillen.


  »Wissen Sie, was zu tun ist, wenn etwas schief geht?«


  »Es wird nichts schief gehen«, sagte er so entschieden, dass kein Platz für Zweifel blieb. »Ich weiß, dass Sie Angst haben und einsam sind …«


  »Ich bin nicht einsam … oh, Gott, Sie werden doch jetzt nicht gehen?«


  »Keine Aufregung! Ich gehe nirgendwo hin.«


  Sie seufzte leise und lehnte ihren Kopf an seine Brust, als sie aus der Scheune traten. Es regnete noch immer heftig, und er bedauerte, dass er nichts hatte, in das er sie wickeln konnte. Die Hütte, die sie Haus nannte, lag ungefähr fünfzig Schritte entfernt, und als er sie bis zur Tür getragen hatte, waren sie beide bis auf die Haut durchnässt.


  Drinnen brannte nur eine kleine Laterne. Es war warm und einladend, aber was ihm zuallererst auffiel, war der Duft nach Rosen, der in der Luft hing. Rechts von der Tür befand sich ein großer Tisch mit einer gelb-weißen Tischdecke darauf, und in der Mitte stand eine Kristallvase voller weißer Rosen. Ganz offensichtlich hatte Isabel versucht, Schönheit und Atmosphäre in ihre schäbige Umgebung zu bringen, und die einfache, sehr weibliche Geste weckte in Douglas die Sehnsucht nach ihr.


  Die Hütte war peinlich sauber. Gegenüber der Tür befand sich ein steinerner Kamin, und auf dem Sims drängten sich mehrere Fotografien in Silberrahmen. Links davon stand ein Schaukelstuhl mit einem gelb-weißen Kissen darauf, gegenüber ein hochlehniger Stuhl mit Spindelbeinen. Aus einem burgunderfarbenen Wollknäuel ragten zwei Stricknadeln hervor, und lange Fäden ringelten sich auf dem farbenfrohen Flickenteppich.


  »Sie haben es sich sehr hübsch gemacht«, bemerkte er.


  »Danke. Ich wünschte, die Küche wäre größer. Ich habe sie durch einen Vorhang vom Wohnzimmer abgetrennt, da ist immer so eine Unordnung. Ich wollte dort aufräumen, nachdem ich in der Scheune fertig war.«


  »Machen Sie sich deshalb jetzt keine Gedanken.«


  »Haben Sie die Rosen gesehen? Sind sie nicht schön? Sie wachsen wild am Feld hinter den Bäumen. Parker hatte auch welche an die Hauswand gepflanzt, aber sie haben noch nicht Wurzeln geschlagen.«


  Douglas dachte praktischer. »Sie hätten nicht alleine rausgehen sollen. Was, wenn Sie gefallen wären?«


  »Es hat mir Spaß gemacht, die Rosen zu schneiden, und ich bin mir sicher, dass die körperliche Bewegung gut für mich ist. Ich hasse es, den ganzen Tag eingeschlossen zu sein. Bitte, setzen Sie mich ab! Es geht mir jetzt wieder gut.«


  Er tat, was sie verlangte, hielt aber weiter ihren Arm fest, bis er sich sicher war, dass sie stehen konnte. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Könnten sie vielleicht Feuer machen? Ich habe Holz in den Ofen gelegt, aber ich wollte es erst anzünden, wenn ich aus der Scheune komme.«


  »Sie haben Holz getragen?«


  »Es ist doch meine Schuld, dass das Baby so früh kommt, nicht wahr? Ich habe heute Morgen Holz vom Hügel geholt. Heute Nachmittag bin ich noch einmal dort gewesen, um noch mehr zu sammeln. Nachts wird es so nass und kalt … Ich habe nicht nachgedacht, und nun wird mein Baby …«


  Er unterbrach sie schnell, ehe sie sich wieder aufregte. »Ruhig Blut, Isabel! Viele Frauen arbeiten bis kurz vor der Geburt hart. Ich habe mir nur Gedanken gemacht, dass Sie stürzen könnten. Das ist alles.«


  »Warum haben Sie dann gesagt …«


  »Stürzen«, wiederholte er. »Nur daran habe ich gedacht. Sie sind nicht gestürzt, also ist auch nichts passiert. Und jetzt hören Sie auf, sich so viele Sorgen zu machen.«


  Sie nickte und tat ein paar Schritte. Er ergriff schnell ihren Arm, ermahnte sie zur Langsamkeit und führte sie.


  »Wenn Sie mich wie einen Invaliden behandeln, brauche ich sicher eine Stunde bis ins Schlafzimmer.«


  Er ging vor und öffnete ihr die Tür. Drinnen war es stockfinster.


  »Rühren Sie sich nicht, bis ich die Laterne geholt habe. Ich will nicht, dass Sie …«


  »Stürzen? Sie scheinen schreckliche Angst zu haben, dass das passieren könnte.«


  »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber Sie sind so dick, dass Sie unmöglich Ihre Füße sehen können. Natürlich mache ich mir da Sorgen, dass Sie stürzen könnten.«


  Sie lachte, was sie schon sehr lange nicht mehr getan hatte.


  »Sie müssen aus den nassen Sachen raus«, ermahnte er sie.


  »Rechts von Ihnen stehen zwei Kerzen auf dem Frisiertisch.«


  Er war froh, etwas zu tun zu haben. Douglas war unsicher, denn er befand sich auf fremden Terrain. Dass seine Hände zitterten, merkte er erst, als er die Kerzen anzündete. Es waren drei Anläufe nötig, ehe es ihm gelang. Als er sich wieder umdrehte, schlug sie schon die bunte Bettdecke zurück.


  »Sie sind durch und durch nass«, sagte er. »Sie sollten zuerst aus den nassen Sachen raus.«


  »Und was ist mit Ihnen?«, fragte sie. »Haben Sie Kleidung zum Wechseln dabei?«


  »In meinen Satteltaschen. Wenn Sie alleine zurechtkommen, mache ich erst einmal Feuer, dann gehe ich zurück in die Scheune und kümmere mich um die Pferde. Ist Ihres schon gefüttert worden?«


  »Ja«, antwortete sie. »Seien Sie bei Pegasus vorsichtig. Er mag Fremde nicht.« Sie sah mit gefalteten Händen zu Boden. Als Douglas sich zum Gehen wandte, rief sie: »Sie kommen doch zurück, oder?«


  Isabel hatte wieder Angst. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war, sich Sorgen zu machen, dass sie alleine gelassen würde. Er hatte das Gefühl, dass ihnen eine höllische Nacht bevorstand, und er wollte, dass sie ihre Kraft für die wichtigere Aufgabe bewahrte, die vor ihr lag.


  »Sie müssen mir vertrauen.«


  »Ja … ich werde es versuchen.«


  Sie sah noch immer ängstlich aus. Er lehnte sich an den Türrahmen und dachte nach, was er sagen könnte, um sie davon zu überzeugen, dass er sie nicht im Stich lassen würde.


  »Es ist spät«, bemerkte sie.


  Douglas richtete sich auf und trat zu ihr. »Wollen Sie mir einen Gefallen tun?«


  »Ja.«


  Er zog die goldene Uhr aus seiner Tasche, löste sie von der Kette und reichte sie ihr. Die Kette baumelte zwischen ihren Fingern herab.


  »Das ist das Wertvollste, was ich besitze. Meine Mama Rose hat sie mir geschenkt, und ich will nicht, dass ihr etwas passiert. Pegasus könnte austreten und sie treffen, oder ich lasse sie fallen, während ich meinen Wallach trockenreibe. Passen Sie für mich darauf auf.«


  »Oh, ja, ich werde gut darauf achten.«


  Sobald er den Raum verlassen hatte, presste sie die Uhr an ihr Herz und schloss die Augen. Ihr Baby und sie waren wieder sicher, und das erste Mal seit langem fühlte Isabel sich wieder ruhig.
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  Isabel war zu einer rasenden Irren geworden, aber es war ihr egal. Sie wusste, dass sie jetzt völlig die Kontrolle über sich verlor, und irgendwo im Hintergrund ihres Bewusstseins lauerte die Erkenntnis, dass sie unvernünftig war. Aber auch das war ihr egal.


  Sie wollte sterben. Es war ein feiger Gedanke, aber sie war nicht in der Stimmung, um sich deswegen schuldig zu fühlen. Tod wäre angesichts der höllischen Schmerzen, die sie ertragen musste, ein willkommener Ausweg gewesen. In diesem Stadium, wo ein schrecklicher Krampf auf den nächsten und auf den übernächsten folgte, war sie nur noch an der Empfindungslosigkeit des Todes interessiert.


  Douglas fuhr damit fort, ihr zu sagen, dass alles bestens war, und sie entschied, dass sie noch gerade so lange am Leben bleiben wollte, dass sie ihn töten konnte. Wie konnte er es wagen, so ruhig und vernünftig zu sein? Was wusste er denn überhaupt? Er war ein Mann, wie der, der für ihre Schmerzen verantwortlich war.


  »Ich will das nicht mehr, Douglas. Hören Sie mich? Ich will das nicht länger machen.«


  Sie hatte nicht geflüstert. Sie hatte gebrüllt.


  »Nur noch ein paar Minuten, Isabel«, versprach er in beruhigendem Flüsterton.


  Sie schrie ihn an, er solle tot umfallen.


  Ehrlich, das wäre Douglas in diesem Moment auch am liebsten gewesen. Er hasste es, sie so leiden zu sehen. Er fühlte sich hilflos, unfähig und hatte solche Angst, dass er kaum noch wusste, was er machen sollte.


  Nach außen hin behielt er seine stoische Miene bei. Aber wie lange würde er das noch schaffen? Jeden Moment würde sie bemerken, wie sehr ihm die Hände zitterten. Dann würde sie wahrscheinlich wieder Angst bekommen. Er zog ihre Wut bei weitem vor, und wenn es ihr half, sich besser zu fühlen, wenn sie ihn beschimpfte, würde er sie nicht daran hindern. Als sie das nasse Tuch, das er an ihre Stirn presste, wegschleuderte, warf sie aus Versehen die Wasserschüssel um.


  »Wenn Sie ein Gentleman wären, würden Sie tun, worum ich Sie bitte.«


  »Isabel, ich werde Sie nicht bewusstlos schlagen.«


  »Nur einen kleinen Schlag unter das Kinn. Ich brauche Ruhe.«


  Er schüttelte den Kopf.


  Sie begann zu weinen. »Wie lange geht es schon so? Sagen Sie mir, wie lange.«


  »Erst sechs Stunden«, antwortete er.


  »Erst? Ich hasse Sie, Douglas Clayborne.«


  »Das weiß ich, Isabel.«


  »Ich kann nicht mehr.«


  »Die Wehen folgen jetzt dicht aufeinander. Bald werden Sie Ihr Baby in den Armen halten.«


  »Ich will kein Baby haben«, schrie sie. »Ich habe es mir anders überlegt.«


  »Gut, Isabel, Sie müssen das Baby nicht haben.«


  »Danke.«


  Sie hörte auf zu weinen und schloss die Augen. Dann sagte sie ihm, dass es ihr Leid tue, ihn so beschimpft zu haben. Er schätzte, dass ihm fünf Minuten blieben, um das Wasser aufzuwischen und neue Handtücher zu holen, bis die nächste Wehe kam. Er zog gerade die Tür hinter sich zu, als sie aufschrie.


  »Lassen Sie sie auf, damit Sie mich hören können.«


  Sie musste scherzen! Sie brüllte so laut, dass der Großteil Montanas sie hören musste. Seine Ohren schrillten noch von der letzten Attacke, aber er hielt es für keine gute Idee, ihr das zu sagen.


  Stattdessen stimmte er zu. Vor etwa drei Stunden hatte er gelernt, dass man einer Frau mit Schmerzen besser nicht widerspricht. Es war unmöglich, Isabel zur Vernunft zu bringen. Oh ja, es war viel leichter, allem zuzustimmen, was sie vorschlug, egal, wie abwegig es sein mochte.


  Douglas trug das Becken zu dem abgeteilten Alkoven, den Isabel ›Küche‹ nannte, nahm einen Stapel neuer Handtücher und eilte zurück. Er schaffte es bis zum Herd, ehe die Realität ihn einholte. Er musste helfen, ein Baby auf die Welt zu bringen. Er spürte, wie sich der Boden unter seinen Füßen hob, ließ die Handtücher los und taumelte gegen die Wand. Dann krümmte er sich vornüber, schloss die Augen und versuchte, dem Unausweichlichen ins Gesicht zu sehen.


  Sein Bruder Cole hatte ihm einen Trick verraten, wie man sich auf ein Duell vorbereitete. Man sollte sich für einen Moment sich selbst in der schlimmstmöglichen Situation vorstellen, und sich dann überlegen, wie man sie meisterte. Douglas hatte das bislang immer für Zeitverschwendung gehalten, aber es war alles, was ihm nun helfen konnte, und er entschied sich, es zu versuchen.


  Ich kann es, zur Hölle, ich kann es! Nein, nein, da geht nichts schief, ich kann damit fertig werden! Gut, ich stehe vor Tommys Taverne in Hammonds Five, und zehn blutrünstige Killer warten auf mich. Ich habe keine Wahl, ich muss hineingehen. Ich weiß, dass die Bastarde die Waffen gezogen haben und schussbereit sind. Ich kann trotzdem gewinnen. Fünf erledige ich mit der Pistole in meiner linken Hand, die anderen fünf mit der in meiner rechten, während ich in Deckung gehe. Es ist so entspannend wie ein Glas Whisky. Ja, ich schaffe es!


  Er holte tief Luft. Und ganz bestimmt kann ich dieses Baby auf die Welt holen!


  Coles Trick klappte nicht. Douglas atmete immer schneller.


  Isabel spürte, wie eine neue Wehe kam. Diese fühlte sich jedoch so an, als wäre sie etwas zahmer. Sie schloss die Augen, bereitete sich auf den Schmerz vor und wollte gerade nach Douglas rufen, als sie ein seltsames Geräusch hörte. Es klang, als würde jemand schwer atmen – so schwer wie nach einem Dauerlauf. Douglas? Nein, Douglas konnte es nicht sein! Liebe Güte, sie fing schon an, sich Dinge einzubilden! Es war also passiert, sie war übergeschnappt!


  Die Wehe ebbte ab, aber nur, um sie wenige Sekunden später um so heftiger zu attackieren. Isabel hatte das Gefühl, als würde ihr Körper in tausend kleine Stücke gerissen. Als die Schmerzen zunahmen, wandelte sich ihr Wimmern in einen markerschütternden Schrei.


  Douglas war plötzlich bei ihr. Er legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie an sich.


  »Halt dich an mir fest, Süße! Halt dich einfach fest, bis es aufhört!«


  Als die Wehe vorbei war, schluchzte sie. Und dann kam sofort die nächste.


  »Es ist so weit, Douglas, das Baby kommt.«


  Damit hatte sie Recht. Zehn Minuten später hielt er Isabels Sohn in den Armen. Das Baby hatte lange Glieder, war schrecklich blass und furchtbar dünn. Douglas glaubte nicht, dass das Kind stark genug war, um die Augen zu öffnen – oder länger als einen Tag zu leben. Die Atmung war schwach, und als es endlich schrie, klang es bemitleidenswert leise.


  »Ist das Baby in Ordnung?«, flüsterte sie.


  »Es ist ein Junge, Isabel. Ich gebe ihn dir, sobald ich ihn gesäubert habe. Er ist schrecklich dünn«, warnte er sie. »Aber ich bin sicher, dass er in Ordnung ist.«


  Douglas wusste nicht, ob er ihr falsche Hoffnungen machte. Er konnte sich nicht vorstellen, wie das Baby überleben sollte. Es war so klein, dass es in Douglas’ Hände passte, aber es öffnete und schloss die Augen und zappelte. Himmel, hatte es kleine Finger und Zehen! Douglas hatte Angst, sie zu berühren, denn er fürchtete, sie könnten zerfallen. Zögernd löste er eine Hand und legte dem Baby die Fingerspitzen auf die Brust. Er fühlte den Herzschlag. Wie konnte etwas so Kleines so perfekt geformt sein? Es war ein Wunder, dass das Baby überhaupt atmen konnte. Und doch tat es das.


  Mein Gott, dachte Douglas Clayborne, ich könnte ihm versehentlich einen Knochen brechen, wenn ich nicht vorsichtig genug bin. Die Schönheit der Schöpfung versetzte ihn in Scheu und Ehrfurcht. Jetzt brauchte Isabel ein weiteres Wunder, damit ihr Sohn am Leben blieb.


  »Du musst eine Kämpfernatur werden, kleiner Mann«, flüsterte er mit belegter Stimme.


  Isabel hatte ihn gehört. »Er wird Hilfe haben. Die Nonnen haben uns erzählt, dass Gott immer, wenn ein Baby geboren wird, einen Schutzengel schickt, der auf es aufpasst.«


  Douglas sah sie an. »Ich hoffe, dass der Engel bald eintrifft.«


  Sie lächelte, denn innerlich wusste sie, dass Klein-Parkers Schutzengel schon da war.


  Er hielt ihren Sohn im Arm.


  


  Es dauerte gut eine Stunde, bis Isabel und das Baby versorgt waren. Douglas musste das Vorhaben, die Wiege zu benutzen, die ihr Mann gebaut hatte, aufgeben, weil der Boden herausfiel, als er mit dem Knie dagegenstieß. Grant hatte ganz offensichtlich morsches Holz verwendet. Aber Douglas hätte die Wiege ohnehin weggeworfen. Nägel von der Länge einer Hand waren von außen hineingehämmert worden, und lange, gefährlich scharfe Spitzen waren im Inneren ausgetreten. Er schauderte bei dem Gedanken daran, was so rostige Nägel einem Neugeborenen zufügen konnten.


  Er war zu müde, um jetzt etwas dagegen zu unternehmen. Douglas zog seine Sachen aus, schlüpfte in eine andere Lederhose und kehrte ins Schlafzimmer zurück, um eine Schlafgelegenheit für das Baby zu finden. Schließlich nahm er die untere Schublade von Isabels Kommode und legte sie mit Handtüchern und einem Kissen aus.


  Als er fertig war, war die junge Mutter eingeschlafen. Ihr ernstes Gesicht berührte ihn tief, und er konnte sich nicht abwenden. Er beobachtete, wie sie schlief, wie sie atmete. Sie war genauso schön und vollkommen wie ihr Sohn. Ihre Haare lagen in einer wirren Masse auf den Kissen. Jetzt sah sie aus wie ein Engel – und ganz und gar nicht wie der Beelzebub, mit dem er sie während der Wehen verglichen hatte.


  Douglas musste erneut gähnen. Vorsichtig trug er das Baby zur Schublade und ging dann aus dem Zimmer. Da rief sie ihn.


  Sofort eilte er an ihre Seite, ohne daran zu denken, dass er nur halb angezogen war. Er trug weder ein Hemd, noch war seine Hose zugeknöpft. Aber er hatte nur eine Sorge: dass ihre Blutung zugenommen hatte.


  »Ist etwas mit dir? Du hast doch nicht …«


  »Mir geht es gut. Setz dich neben mich. Ich will, dass du mir die Wahrheit sagst und mir dabei in die Augen siehst, damit ich weiß, dass du mir nicht nur das erzählst, was ich hören will: Wird mein Baby es schaffen?«


  »Ich hoffe es, aber ich kann es ehrlich nicht sagen.«


  »Es ist so klein. Ich hätte es viel länger austragen sollen.«


  »Dein Sohn sieht wie ein Kämpfer aus. Vielleicht muss er nur ein bisschen an Gewicht zulegen.«


  Sie entspannte sich sichtlich. »Ja, er wird kräftiger werden. Ist er nicht schön? Er hat schwarze Haare, genau wie sein Vater.«


  »Ja, er ist schön.« Das hatte sie ihn mindestens schon fünfmal gefragt. »Er ist immer noch schön.«


  »Solltest du die Wiege nicht ins Schlafzimmer holen?«


  »Ich konnte sie nicht benutzen. Sie ist auseinander gefallen.«


  Das schien sie nicht zu überraschen. »Was hast du mit dem Baby gemacht?«


  »Ich habe ihn in eine Schublade gelegt.«


  »Schublade?«


  Er zeigte auf das Babybett. Sie brauchte sich nur vorzubeugen, um den Säugling sehen zu können. Isabel fiel in die Kissen zurück und lachte. »Du bist wirklich einfallsreich!«


  »Praktisch.«


  »Das auch. Danke, Douglas. Du warst die Antwort auf meine Gebete.«


  »Nicht weinen, Isabel«, befahl er ihr. »Du brauchst jetzt Schlaf.«


  »Bleibst du noch ein paar Minuten bei mir – bitte?«


  Er setzte sich so, dass er sich an das Kopfteil des Bettes lehnen und die Beine ausstrecken konnte. »Hast du dir schon einen Namen für deinen Sohn überlegt?«


  »Parker«, antwortete sie, »für seinen Vater.«


  »Das ist hübsch.«


  Sie hörte ihn wieder gähnen. Er war müde, und sie sollte ihn mit ihrem Geschwätz nicht wachhalten, aber sie konnte sich nicht dazu überwinden, ihm zu sagen, dass er gehen könne. Sie wollte nicht, dass die Intimität zwischen ihnen zu Ende ging. Sie hatten das Wunder einer Geburt gemeinsam erlebt, und Isabel fühlte sich ihm näher als je einem anderen Mann. Ihr Mann hätte das verstanden, das wusste sie, und sie stellte sich vor, wie er vom Himmel auf ihren Sohn herablächelte.


  Ihre Gedanken kehrten zu Douglas zurück. Sie wollte ihn gerade fragen, wo er schlafen wolle, als sie sein leises Schnarchen hörte. Sie weckte ihn nicht, sondern rückte näher an ihn, legte ihre Hand in seine und hielt sie fest.


  Dann schlief auch sie ein.
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  Douglas war mitten in einen Albtraum geraten. Er wusste, dass Isabels Situation schlecht war. Wenn das, was sie ihm gestern erzählt hatte, stimmte – und dessen war er sich sicher –, war sie in ernsten Schwierigkeiten. Nicht genug damit, dass eine Gruppe von Schurken sie auf Befehl eines skrupellosen Bastards namens Boyle hin belauerte, sie war auch noch völlig von der Stadt abgeschnitten, was bedeutete, dass sie weder Hilfe noch Lebensmittel bekam. Dazu kam auch noch die Tatsache, dass sie gerade ein Kind bekommen hatte. Der Kleine brauchte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit, und Mutter und Kind waren zu schwach, um an einen anderen Ort gebracht zu werden.


  Und es kam noch schlimmer. Es hörte nicht auf zu regnen. Seit der Dämmerung wechselte feiner Sprühregen mit kräftigem Landregen. Douglas hatte angefangen, sich wegen des Wetters große Sorgen zu machen, als er das erste Mal bei Tageslicht vor die Tür getreten war und die Lage der Hütte inspiziert hatte.


  Letzte Nacht war es zu dunkel gewesen, um viel zu erkennen. Er hatte gesehen, dass die Hütte an drei Seiten von Bergen umgeben war, aber er hatte nicht gewusst, dass Isabels Heim genau am Rande eines Flussbettes lag. Bei Hochwasser würde ihr Haus überschwemmt werden.


  Er konnte kaum glauben, dass jemand an so einer gefährlichen Stelle eine Hütte gebaut hatte. Normalerweise sprach Douglas nicht schlecht von Toten, aber Tatsachen waren Tatsachen, und es war offensichtlich, dass Parker Grant senior ein völliger Versager gewesen war. Bei der Wiege hatte Douglas Parker noch entschuldigt. Manche Männer konnten nicht gut Möbel bauen, das war verzeihlich. Aber sein Haus so nah an einen Fluss zu bauen, war eine andere Sache.


  Doch Douglas wollte noch immer keine voreiligen Schlüsse ziehen. Vielleicht hatte ja jemand anderes schon vor Jahren die Hütte gebaut, und Parker war mit seiner Frau nur vorübergehend eingezogen, bis er ein richtiges Haus bauen konnte, das höher gelegen war.


  Douglas hoffte, dass das die richtige Erklärung war. Mit ein bisschen Glück – und das konnte Isabel wirklich brauchen – hatte das neue Haus schon ein Dach. Wenn es nicht zu weit entfernt lag, könnte Douglas Isabel und ihren Sohn in ein paar Tagen dorthin bringen.


  Noch war Zeit. Zwar sammelte sich schon das Wasser auf dem Feld hinter der Hütte und der Boden war matschig, aber es würde noch ein paar Tage dauern, ehe sie gehen musste. Vielleicht hörte der Regen ja auch wieder auf. Dann würde die heiße Sommersonne das Wasser schnell trocknen.


  Was er jetzt brauchte, überlegte er, war etwas, das ihn aufmunterte. Deshalb ging er zur Scheune, um nach den Pferden zu sehen. Der Araberhengst war so wunderbar, wie sein Bruder es ihm gesagt hatte.


  Das Pferd war für einen Araber sehr groß und hatte ein herrliches graues Fell. Douglas konnte die Kraft des Hengstes spüren, aber auch sein Misstrauen. Isabel hatte Recht, Pegasus mochte keine Fremden, aber glücklicherweise war Douglas schon immer gut mit Pferden zurechtgekommen, und wenn der Hengst sich erst einmal an seinen Geruch und seine Stimme gewöhnt hatte, würde er ihn auch die Verletzung überprüfen lassen.


  Die Stute war kleiner, etwas zierlich und sehr von sich überzeugt. Sie warf ihren Kopf hin und her wie eine eitle Frau, was sie in Douglas’ Augen noch anziehender machte.


  Dieses Paar gehörte zusammen. Sobald er die Stute in die Box neben dem Hengst brachte, schmusten sie und ließen es zu, dass Douglas sie striegelte. Kein Wunder, dass Isabel sie hatte behalten wollen! Ihr Mann hätte den Hengst niemals verkaufen sollen, ohne vorher mit ihr darüber zu sprechen, egal, wie dringend er das Geld brauchte.


  Den Tieren ging das Futter aus. Douglas füllte ihre Tröge und den seines Wallachs auf. Er schätzte, dass die Futtervorräte noch für eine knappe Woche reichen würden.


  Mit den Lebensmitteln in der Hütte sah es nicht anders aus. Er hatte gerade eine Bestandsaufnahme gemacht, als er das Baby jammern hörte. Douglas entschied, ihm die Windeln zu wechseln, sodass Isabel liegen bleiben konnte, aber als er an die Schlafzimmertür kam, sah er, dass sie geschlossen war.


  Er klopfte zwei Mal, ehe Isabel antwortete. Stotternd bat sie ihn zu warten, bis sie sich fertig angezogen habe.


  »Jetzt kannst du reinkommen.«


  Sie stand neben der Kommode und trug ein blaues Kleid, das bis zum Kinn zugeknöpft war. Parker lag in ihren Armen. Douglas merkte, dass er sie anstarrte, sah weg und entdeckte das Kleid, das sie oben auf ihr Bett gelegt hatte.


  »Du solltest lieber liegen bleiben.«


  Endlich blickte sie auf. Die Mutterliebe stand noch in ihren Augen, und ein rosiger Hauch lag auf ihren Wangen. Doch sie sah ihn nicht an. Ihr Blick war auf die Wand links von ihm gerichtet.


  »Stimmt etwas nicht?«


  »Doch, doch.« Sie klang nervös. »Ich will mich anziehen und das Frühstück richten.«


  Er schüttelte den Kopf. »Um Himmels willen, du hast gerade ein Kind bekommen. Ich mache dir Frühstück. Setz dich in den Schaukelstuhl, damit ich das Bett frisch beziehen kann.«


  Seine Stimme klang bestimmt. Sie setzte sich und stöhnte laut auf. »Ich glaube, ich bleibe lieber stehen.«


  Er half ihr auf. Sie sah ihn immer noch nicht an.


  »Warum bist du plötzlich so scheu?«


  Sie errötete noch mehr. Er nahm an, dass er zu direkt gewesen war.


  »Nach … du weißt schon.«


  »Nein, weiß ich nicht. Darum habe ich gefragt.«


  »Es ist … ungehörig. Ich habe daran gedacht, wie ich dich kennen gelernt habe und dass du … dass es notwendig war, dass du … als das Baby kam …«


  Er fing an zu lachen, er konnte nicht anders. Es gefiel ihr ganz und gar nicht.


  »Ich war zu beschäftigt. Alles, an das ich mich erinnern kann, ist das Baby. Ich hatte Angst, ich könnte es fallen lassen.«


  »Ehrlich?«


  »Ja, ehrlich. Wenn es zu sehr wehtut, dich hinzusetzen, lehne dich an die Kommode, bis ich das Bett gemacht habe. Das Letzte, was wir jetzt brauchen, ist, dass du hinfällst. Du wirst schwach sein.«


  »Parker ist schwierig«, stimmte sie zu und versuchte, das Thema zu wechseln.


  Douglas lehnte sich zu ihr und sah auf das schlafende Kind hinunter. ›Schwierig‹ war das letzte Wort, das er zur Beschreibung des Babys benutzt hätte.


  »Mir kommt er sehr friedlich vor.«


  Sie sahen einander an und lächelten. Douglas war der Erste, der sich abwandte.


  Was für hübsche Augen sie hatte! Sie waren eher golden als braun, und verdammt, diese Sommersprossen brachten ihn ganz aus dem Konzept, wenn er weiter so dicht bei ihr stand.


  Außerdem hatte sie sehr zierliche Hände. Das war ihm schon aufgefallen, als sie ihn während der Wehen zu würgen versucht hatte, weil er sich geweigert hatte, sie bewusstlos zu schlagen.


  Er beeilte sich mit dem Beziehen des Bettes, während sie alle Vorzüge aufzählte, die ihr Sohn besaß. Sie begann damit, dass sie Douglas erzählte, Klein-Parker hätte schon bewiesen, wie klug er sei. Als er aufhörte zuzuhören, hatte sie dem Baby bereits alle Attribute eines Genies zugeschrieben. Douglas war nicht klar, wie sie zu dieser Überzeugung gelangt war. Das Kind war noch keinen Tag alt, und alles, was sie wissen konnte, war, dass es schlief und in die Windeln machte.


  Als Douglas ihr Parker abnahm, sank sie gegen die Kommode. »Ich könnte mit in die Küche gehen und dir helfen, das Frühstück zu machen.«


  »Das brauchst du nicht«, wehrte er ab. »Bekommt Parker genug zu essen?«


  »Er wird … bald.«


  »Bitte, versuche, nicht immer so verlegen zu sein. Ich muss wissen, ob alles normal verläuft.«


  »Ja, es geht ihm gut. Der Arzt hat mir lang und breit erklärt, wie alles geht. Heute Abend sollte ich so weit sein, ihn füttern zu können.«


  Er nickte. »Wenn du Blutungen bekommst, sag mir Bescheid, ja?«


  »Douglas …«


  »Ich denke an Parker«, erklärte er. »Vielleicht sollte ich den Arzt holen, damit er dich untersuchen kann. Ich könnte ihn nachts an Boyles Männern vorbeischmuggeln.«


  »Das ist nicht nötig. Ich verspreche, dass ich es dir sage, wenn irgendetwas nicht stimmt.«


  Nachdem er das Baby in das Bettchen zurückgelegt hatte, half er Isabel aus dem Kleid. Ihre Hände zitterten, als sie versuchte, die Knöpfe zu öffnen, obwohl sie die ganze Zeit beteuerte, alles allein zu können.


  »Ich bin gar nicht müde. Ich habe lange geschlafen.«


  Sie protestierte auch dann noch, als er sie zudeckte. Auf ihren Wunsch hin sah Douglas noch einmal nach ihrem Sohn, ehe er das Zimmer verließ, und als er die Tür schloss, schlief Isabel bereits tief und fest.


  


  Sie nahm am frühen Abend ihr Frühstück ein. Er fütterte sie mit verbranntem Toast und klumpigem Haferbrei und dachte, dass es sehr lecker aussah.


  Isabel fand, dass es grässlich aussah. Aber weil er sich solche Mühe bei der Zubereitung des Essens gemacht hatte, aß sie so viel sie konnte, ohne dass ihr schlecht wurde, und dankte ihm dann herzlich. Nachdem er das Tablett weggenommen hatte, setzte er sich zu ihr auf die Bettkante, um die Situation zu besprechen. »Wir müssen miteinander reden.«


  Sie legte sich die Serviette auf den Schoß. »Du reist ab.«


  »Isabel.«


  »Ich verstehe.«


  Sie war ganz blass geworden. Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich reise nicht ab. Aber ich muss etwas wegen der Vorräte unternehmen.«


  »Musst du?«


  »Ja.«


  »Ich brauche noch Vanille und Zucker, die sind fast aufgebraucht.« Es klang spöttisch.


  Er legte seinen Kopf auf ihren. »Hör mir zu. Es ist nicht gut für dich, wenn du dich immer so aufregst. Ich werde nicht am helllichten Tag in den Laden schlendern. So viel Verstand müsstest du mir schon zutrauen.«


  »Wie willst du sonst …«


  Er grinste. »Ich gehe in der Nacht.«


  Sie sah erschrocken aus. »Du willst Mr Cooper berauben?«


  »Wir brauchen etwas zu essen, und ich habe außerdem ein paar Kleidungsstücke nötig. Ich habe nur ein Hemd und eine Hose eingepackt, ehe ich herkam. Ich lasse das Geld dafür auf dem Tisch liegen.«


  »Oh, das kannst du nicht machen. Dann weiß Mr Cooper, dass jemand nachts im Laden war, und er wird es Boyle erzählen. Er erzählt ihm alles. Das ist zu riskant, Douglas. Einer von ihnen könnte darauf kommen, dass du mir hilfst. Warte, ich habe eine Idee! Versteck das Geld unter den Papieren auf Coopers Schreibtisch hinter der Theke. Dann wird er es irgendwann später zufällig finden und nicht mit den verschwundenen Sachen in Verbindung bringen. Und wir wissen, dass wir nichts gestohlen haben. Unser Gewissen ist rein. Ja, so solltest du es machen.«


  »Warum erzählt Cooper Boyle alles?«


  »Er tut es eben«, erwiderte sie. »Ein paar andere auch. Nur eine Hand voll Männer hat sich gegen Boyle gestellt. Einer von ihnen ist Dr.Simpson. Er hat ihn um meinetwillen sogar belogen und ihm gesagt, das Baby käme erst Ende September. Der Doktor wollte mir mehr Zeit geben, dass ich überlegen kann, wie ich Boyle entkomme.«


  »Gut. Wir versuchen, diesen Kerl so lange wie möglich in diesem Glauben zu lassen. War er je hier draußen?«


  »Einmal.«


  »Hat er dir gesagt, wo seine Wachtposten stehen?«


  »Ich erinnere mich daran, dass er sie als faul bezeichnet hat, weil sie sich am Hügel vor der Stadt postiert haben und den Weg hierher blockieren. Sie gehen abwechselnd nach Sweet Creek zurück.«


  »Ich habe die Wächter auf dem Weg hierher gesehen. Hat er noch andere hier in der Nähe erwähnt? Als ich kam, war es schon dunkel, und vielleicht habe ich die Kerle nur nicht gesehen.«


  »Ich glaube nicht, dass noch mehr da sind. Sie haben gar keinen Grund, die Hütte zu beobachten. Sie wissen, dass ich nicht in die Wildnis gehe. In Richtung Westen braucht man über eine Woche bis zur nächsten Stadt. Das könnte ich in meinem Zustand nicht riskieren. Nein, der einzige sichere Weg nach draußen führt durch Sweet Creek!«


  »Wenn sie die Hütte nicht beobachten, sind das gute Neuigkeiten.«


  »Warum?«


  »Je länger ich nicht entdeckt werde, desto besser, außerdem kann ich dann die Pferde bewegen. Aber erst werde ich mich vergewissern, dass Boyle nicht die Wachtposten woanders postiert hat.«


  »Wann willst du in den Laden gehen?«


  »Sobald es dunkel wird. Schaffst du es allein?«


  »Ja. Aber für dich ist es gefährlich, im Dunkeln zu reiten.«


  »Gar kein Problem«, spielte er das herunter. Er versuchte, ihr seine Hand zu entziehen, aber sie hielt ihn fest. »Erzähl mir alles, was du über den Aufbau der Stadt weißt.«


  Sie hatte ein beeindruckendes Gedächtnis für Einzelheiten. Jedes Gebäude beschrieb sie ihm ganz genau. Sie wusste sogar genau, wo Cooper in seinem Laden das Büro hatte.


  »Und jetzt sag mir noch, wo Dr.Simpsons Haus liegt. Ich will herausfinden, wie viele Männer ihn beobachten.«


  Das tat sie und meinte dann: »Du wirst nicht viel mitbringen können, wenn du nicht die Kutsche nimmst. Aber das wäre zu gefährlich. Boyles Leute würden die Räder quietschen hören.«


  »Die kann ich ölen. Hör du auf, dir Sorgen zu machen, und erwarte mich nicht vor dem Morgen zurück. Gewehr und Munition lasse ich bei dir am Bett – nur für den Fall, dass Boyle sich entschließt, hierher zu kommen. Himmel, Isabel, ich lasse dich nicht gerne allein, aber …«


  Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Bitte, komm zurück! Ich weiß, dass du dir so eine Situation nicht gewünscht hast. Es tut mir so Leid, dass ich dich in den Schlamassel verwickelt habe, aber ich hoffe, dass du trotzdem wiederkommst.«


  Er nahm sie in die Arme und drückte sie an sich.


  »Beruhige dich, ich komme zurück. Ich verspreche es.«


  Sie mochte ihn nicht loslassen. Sie hasste sich selbst dafür, dass sie so abhängig von ihm war. Von ihrem Mann war sie nie abhängig gewesen, aber sie hatte für seine Schwächen Verständnis gehabt. Douglas war das genaue Gegenteil von ihm. Clayborne schien nichts aus der Ruhe bringen zu können.


  »Klein-Parker braucht dich, bis ich wieder bei Kräften bin.«


  »Ich komme wieder«, versprach er noch einmal. »Aber du musst mich jetzt loslassen.«


  »Kann ich irgendetwas tun, um dir zu helfen?«


  »Ja, gib mir eine Aufstellung der Dinge, die du brauchst. Ich will nichts vergessen.«


  »In der Küchenkommode liegt eine Liste, die ich schon vor Wochen angefangen habe.« Etwas verzweifelt ergänzte sie: »Ich habe sie meine Wunschliste genannt.«


  Er hatte nicht gemerkt, dass sie weinte, bis sie ihn losließ und sich in die Kissen sinken ließ.


  »Ah, Süße, weine nicht!«


  »Meine Hormone sind heute ein bisschen durcheinander. Das ist alles.«


  Douglas musste sich etwas einfallen lassen, damit sie ihm glaubte. Er sah nach Parker, nahm dann seine Taschenuhr, sagte ihr, wie spät es war, und legte sie auf die Kommode. In ihren Augen stand immer noch Angst.


  »Weißt du, was du brauchst, Isabel?«


  »Es steht alles auf der Liste«, erinnerte sie ihn.


  »Ich spreche nicht von Nahrungsmitteln.«


  »Dann weiß ich nicht, was ich brauche.«


  »Zuversicht. Versuch mal, ein bisschen optimistischer zu werden, während ich weg bin, ansonsten bekommen wir zwei noch Ärger.«


  Der strenge Unterton in seiner Stimme machte ihr nichts aus. Er tröstete sie sogar. Douglas Clayborne würde also zurückkommen, und wenn es nur deswegen war, weil er ihr den Kopf waschen wollte. Er war arrogant und stolz genug, um genau das zu tun, und es war so wundervoll, wenn er mit ihr schimpfte! Er verhielt sich so, als ob er, sie und Klein-Parker zusammengehörten.


  Sie versuchte, ein zufriedenes Gesicht zu machen. Er sollte nicht im Unfrieden gehen. »Ich werde optimistischer, ich verspreche es.« Und mit einem Funkeln in den Augen setzte sie hinzu: »Sei vorsichtig, Süßer!«
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  Alte Gewohnheiten legt man nur schwer ab. Douglas hatte nie verlernt, wie man ein Schloss knackt oder ungesehen ein Gebäude betritt und wieder verlässt. Er hatte einige Jahre in den Straßen New Yorks gelebt und nur durch seine Intelligenz und sein kriminelles Wissen überlebt, ehe er seine drei Brüder und die kleine Schwester kennen gelernt hatte und nach Westen gezogen war. Groß geworden war er in einem Waisenhaus. Schon als Junge hatte er sich perfekt mit Einbruchstechniken ausgekannt. Damit war es wie mit der Liebe. Wenn man einmal gelernt hat, wie es geht, vergisst man es nie wieder.


  Seine Erfahrung als Dieb kam ihm jetzt sehr zugute. Genauso wie der Regen, weil er die Nachteulen in den Häusern hielt. Boyles Männer waren kein Problem, sie kamen ihm nur ungelegen. Douglas versteckte die Kutsche in einer Höhle nahe der Stadt und schlich sich dann zu den vier Männern am Fuße des Hügels, um ihre Unterhaltung zu belauschen. Er hoffte, dass sie ihm vielleicht ein paar wichtige Informationen über ihren Boss verrieten. Er erfuhr aber nichts von Bedeutung. Boyles Name wurde nur erwähnt, weil die Männer sich darüber beklagten, bei dem Wetter hier draußen stehen zu müssen, ansonsten prahlten sie hauptsächlich damit, wie viel Whisky sie an einem Abend vertragen konnten. Es war unendlich langweilig, und als Douglas ihren weinerlichen Beschwerden zwanzig Minuten lang zugehört hatte, wusste er immer noch nicht mehr. Er war drauf und dran, einen weiten Bogen um sie zu machen und seinen Weg fortzusetzen, als Boyles Männer sich entschlossen, ihren Posten zu verlassen und für die Nacht in die Stadt zurückzukehren. Sie hatten nicht nur vom Wetter genug, sondern waren auch sicher, dass ihr Boss es nicht bemerken würde, wenn sie jetzt gingen.


  Ihre Faulheit machte es Douglas einfach. Er ritt sechsmal zwischen dem Laden und dem Wagen hin und her, bis er alle Lebensmittel beisammen hatte. Dann machte er sich auf den Weg zum Haus von Doc Simpson.


  Er klopfte nicht an, sondern ging zur Hintertür, weil er vermutete, dass Boyle den Mann streng überwachen ließ. Vorne hatte er einen Wächter postiert. Douglas sah einen Mann, der auf der anderen Straßenseite mit einem Gewehr in der Hand an einem Pfosten lehnte und ab und zu einen Schluck aus einer Whiskyflasche nahm, die er in der anderen Hand hielt. Aber hinten war niemand. Douglas vermutete, dass Boyle auch für die Hinterseite einen Mann abgestellt hatte, dass dieser aber wie seine Kollegen in den Hügeln nach Hause geschlichen war.


  Douglas hatte vergessen, dass Isabel ihm erzählt hatte, dass Simpson verheiratet war. Seine Frau lag neben ihm im Bett und schlief, ihrem Mann den Rücken zugedreht. Alles, was Douglas sehen konnte, war eine Menge grauer Haare auf den Kissen.


  Er weckte den älteren Mann nicht mit der Waffe, sondern legte ihm einfach die Hand über den Mund, flüsterte, dass er ein Freund Isabel Grants sei, und bat ihn, nach unten zu kommen, damit sie sich unterhalten könnten.


  Der Arzt war ganz offensichtlich daran gewöhnt, mitten in der Nacht geweckt zu werden. Douglas wusste, dass Babys oft zu unpassenden Zeiten auf die Welt kamen. Obwohl Dr.Simpson auf der Hut war, wehrte er sich nicht.


  Seine Frau wachte nicht auf. Simpson schloss die Tür hinter sich und führte Douglas in sein Arbeitszimmer. Dort zog er die Vorhänge zu, ehe er eine Kerze anzündete.


  »Sind Sie wirklich ein Freund von Isabel?«


  »Ja, das bin ich.«


  »Und wie heißen Sie?«


  »Douglas Clayborne.«


  »Sie werden ihr doch nicht wehtun?«


  »Nein.«


  Der Arzt wirkte immer noch nicht überzeugt.


  »Ich möchte ihr helfen«, betonte Douglas.


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, erwiderte Simpson. »Sie stammen nicht hier aus der Gegend, oder? Woher kennen Sie unsere Isabel?«


  »Ich habe sie gerade erst kennen gelernt. Ihr Mann hat mir vor ein paar Monaten einen Araberhengst verkauft, aber damals hatte ich zu viel zu tun, um das Tier abzuholen.«


  »Aber es stimmt, dass Sie ein Freund sind?«


  »Ja.«


  Simpson sah ihn lange an, rieb sich langsam über sein stoppeliges Kinn, bis er zu einer Entscheidung kam, und nickte schließlich. »Gut«, sagte er. »Sie braucht einen Freund, der so groß und stark aussieht wie Sie, junger Mann. Ich bete zu Gott, dass Sie stark sind, wenn es dazu kommt, dass Sie sie beschützen müssen. Können Sie mit der Waffe, die Sie da tragen, auch umgehen?«


  »Ja.«


  »Sind Sie schnell und zielsicher?«


  Douglas hatte das Gefühl, er mache ein Prüfungsgespräch mit, aber er nahm es nicht übel, denn er wusste, dass der Arzt nur an Isabels Wohlergehen dachte. »Ich bin schnell genug.«


  »Ich habe Ihre Pistole auf dem Tisch in der Halle liegen sehen«, sagte Simpson. »Können Sie mit dieser Waffe auch gut umgehen?«


  Douglas sah nicht, warum er nicht ehrlich sein sollte. »Ich ziehe den Revolver vor.«


  »Warum?«


  »Er macht größere Löcher, Sir, und wenn ich schieße, dann um zu töten.«


  Der Arzt grinste. »Ich denke, so sollte es sein.« Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und bot Douglas den Stuhl gegenüber an.


  Douglas Clayborne lehnte ab.


  »Wie geht es unserem Mädchen? Ich wünschte, ich könnte sie besuchen. Ich nehme an, sie wird langsam dick und schwerfällig.«


  »Sie hat letzte Nacht ihr Baby bekommen.«


  »Guter Gott, sie hat das Baby schon? Das ist viel zu früh! Ist es ein Mädchen oder ein Junge?«


  »Ein Junge.«


  »Lebt er?«


  »Ja, aber er ist schrecklich dünn … und klein. Sein Schreien klingt auch sehr schwach.«


  Simpson lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schüttelte den Kopf. »Es ist ein Wunder, dass er lebt. Wirkt er krank?«


  »Ich weiß es nicht. Er schläft die meiste Zeit.«


  »Trinkt er?«


  »Er versucht es.«


  »Gut. Das klingt gut«, bemerkte der Arzt. »Die Muttermilch wird ihn aufpäppeln. Sag Isabel, sie soll ihn jede Stunde stillen, bis er kräftiger ist. Er wird jedes Mal nur wenig trinken, aber das ist in Ordnung. Wenn das Baby sich weigert zu trinken oder es nicht bei sich behalten kann, wird es ernst. Ich weiß nicht, was ich dann für den Kleinen tun kann. Für Arznei ist er zu jung. Wir müssen einfach beten, dass er es schafft. Ein Schnupfen kann ihn töten, also halten Sie ihn schön warm. Das ist wirklich wichtig.«


  »Ich werde ihn warm halten.«


  »Ich will nicht allzu pessimistisch klingen. Sie müssen nur wissen, was los ist. Es kann gut sein, dass das Baby es nicht schafft, egal, was Sie machen.«


  »Darüber will ich lieber nicht nachdenken.«


  »Wenn es dazu kommt, müssen Sie Isabel helfen, damit fertig zu werden. Dafür sind Freunde da.«


  »Ja, das werde ich.«


  »Wie geht es ihr? Hat sie irgendwelche Beschwerden, von denen ich wissen muss?«


  »Die Geburt war schwer, aber jetzt sieht Isabel gut aus.«


  »Haben Sie ihr geholfen?«


  »Ja.«


  »Ist sie gerissen?«


  »Nein, aber sie hat viel Blut verloren. Ich weiß nicht, ob es mehr war als normal. Ich habe noch nie geholfen, ein Baby zur Welt zu bringen. Ich frage sie oft, wie es ihr geht, aber das scheint sie in Verlegenheit zu bringen, und sie weigert sich, darüber zu sprechen.«


  Der Arzt nickte. »Wenn sie echte Probleme bekommt, wird sie es Ihnen schon wegen ihres Sohnes sagen. Versuchen Sie, sie ruhig zu halten, sie sollte sich nicht aufregen. Isabel ist eine starke Frau, aber zurzeit ist sie sehr verletzlich. Frisch gebackene Mütter neigen zu Gefühlsausbrüchen, und ich erwarte nicht, dass das bei Isabel anders ist. Die kleinste Kleinigkeit kann sie aus der Balance werfen, und das kann sie im Moment nicht gebrauchen. Paul Morgans Frau hat einen Monat lang geweint. Sie hat ihren Mann fast in den Wahnsinn getrieben, so große Sorgen hat er sich gemacht. Die Frau hat geweint, wenn sie glücklich war, und geweint, wenn sie traurig war. Es gab kein Schema. Irgendwann war es wieder vorbei. Isabel hat größere Probleme. Ich weiß nicht, wie ich damit fertig würde, wenn Boyle mir immer im Nacken säße. Aber um ihren Sohn mache ich mir ernsthaft Sorgen, weil er so früh gekommen ist. Isabel sorgt sich bestimmt auch. Falls das Baby es schafft, bleiben Sie dann so lange bei ihr, bis sie fortgebracht werden können?«


  »Ja, ich bleibe. Wie lange wird das wohl dauern?«


  »Mindestens acht Wochen, aber es wäre noch besser, zehn Wochen zu warten, wenn der Kleine nur langsam zunimmt. Etwas würde mich sehr interessieren, mein Sohn. Wie haben Sie es geschafft, zu Isabel auf die Ranch zu kommen?«


  »Es war dunkel, und ich habe den direkten Weg genommen, das Mondlicht genutzt und den Regen. Damals bin ich fast versehentlich auf Boyles Wächter gestoßen. Sie waren so betrunken, dass sie mich nicht gehört haben. Ich habe mich noch gefragt, was die Männer da draußen im Regen machen«, erinnerte er sich achselzuckend. »Aber es hat mich nicht genug interessiert, um der Frage nachzugehen. Jetzt bin ich froh, dass ich nicht angehalten habe.«


  »Es ist gefährlich, im Dunkeln den Bergpfad zu nehmen.«


  »Ich habe mir Zeit gelassen, bin oft abgestiegen und zu Fuß gegangen und habe mich nach dem Licht aus Isabels Hütte gerichtet.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie heute Nacht zu ihr zurückkommen?«


  »Ich bin sicher.«


  »Ich wünschte, ich wäre jünger und gelenkiger. Dann würde ich auch versuchen, im Dunkeln zu Isabel zu kommen, aber in meinem Alter wage ich das nicht. Ich war nie gut zu Pferd. Diese Tiere machen mir Angst«, gab er zu. »Ich bin öfter vom Pferd gefallen, als ich zählen kann. Jetzt nehme ich die Kutsche, und meine Frau muss mir jeden Morgen helfen, die Rosser einzuspannen.« Er machte eine kleine Pause und seufzte dann. »Aber selbst wenn ich hinkäme, könnte Boyle davon erfahren und meine Trudy verletzen. Nein, ich kann es nicht riskieren, aber ich danke Gott dafür, dass Sie gekommen sind.«


  »Sie haben gesagt, dass man im Moment ohnehin nichts für das Baby tun kann«, beruhigte ihn Douglas.


  »Aber ich könnte ein Trost für Isabel sein. Sie ist wie eine Tochter für Trudy und mich. Nach Parkers Tod habe ich ihr angeboten, bei uns einzuziehen, aber sie wollte nichts davon hören. Sie ist fest entschlossen, auf eigenen Füßen zu stehen. Trudy hat sie gebeten, dass sie wenigstens bis zur Geburt des Babys bei uns bleibt, aber dann hat Boyle von unseren Plänen gehört und es unterbunden. Meine Frau hat ein kleines Häuschen unten an der Straße gefunden, und wir wollten, dass Isabel dorthin zieht und das Baby da großzieht. Dort wäre sie so unabhängig, wie sie will, aber nahe genug, dass wir ihr ab und zu helfen könnten.«


  Douglas mochte den Arzt wegen seiner Sorge um Isabel nur noch mehr. »Ich werde mich gut um sie und das Baby kümmern«, versprach er.


  »Haben Sie bemerkt, wie hübsch sie ist?«


  Douglas hätte am liebsten gelacht über diese absurde Frage. »Ja, das habe ich.«


  »Dann muss ich Sie nach Ihren Absichten fragen, mein Sohn.«


  Die Frage verblüffte ihn. »Wie bitte?«


  »Ich will offen mit Ihnen reden und nehme an, dass Sie das wundert. Aber ich muss es wissen. Wenn sie sich erholt hat, wollen Sie sie dann zu Ihrer Geliebten machen?«


  »Nein.«


  Simpson sah nicht überzeugt aus. Er schlug vor, dass Douglas ihnen einen Brandy einschenkte, wartete, bis er sein Glas in der Hand hielt, und lehnte sich dann in seinem Stuhl zurück, um die Sache zu überdenken. »Es kann trotzdem dazu kommen«, merkte er an.


  »Ich kenne Isabel erst seit …«


  Simpson fiel ihm ins Wort. »Sie haben mir gerade versprochen, zehn Wochen lang bei ihr zu bleiben, erinnern Sie sich? Sie halten doch Ihr Wort?«


  »Ja, ich bleibe, aber das bedeutet nicht, dass …«


  »Sohn, lassen Sie mich Ihnen von einem Mann erzählen, den ich in Rivers Bend getroffen habe.«


  Douglas spürte, wie seine Ungeduld zunahm. Er wollte jetzt keine Geschichte hören. Er wollte über Boyle reden und so viele Informationen wie möglich über den Mann bekommen.


  Der Arzt ließ sich nicht drängen, was man aus der Art, wie er an seinem Brandy nippte, schließen konnte. Das Alter verlangte Respekt, also lehnte Douglas sich zurück und wartete auf die Story.


  Simpson brauchte über dreißig Minuten, um seine Geschichte zu erzählen. Darin ging es um drei Paare, die während eines Schneesturms in einer Bergwerkshütte zusammengekommen und den ganzen Winter dort eingeschneit gewesen waren. Als es Frühjahr wurde, hatte sich zwischen ihnen eine, wie der Doktor es nannte, Freundschaft fürs Leben gebildet. Doch als er einen der Beteiligten fünf Jahre später wieder traf und ihm ein paar Fragen stellte, erfuhr der Arzt zu seiner Überraschung, dass der Mann sich nicht an einen Namen der anderen erinnern konnte, mit denen er den Winter dort verbracht hatte.


  »Das ist die Pointe meiner Geschichte«, schloss Simpson. »Ja, Sir, so ist es. Sie werden jetzt eine lange Zeit mit Isabel zusammenleben, und ich möchte, dass Sie ab und zu an den Mann denken, von dem ich Ihnen gerade erzählt habe. Er hat Freundschaft geschlossen, ist so weit gegangen, die beiden anderen seine Brüder zu nennen, und als er sein normales Leben wieder aufnehmen konnte, hat er sie ganz einfach vergessen.«


  »Ich verstehe«, murmelte Douglas.


  »Wirklich? Isabel hat ein gutes Herz, und es ist sicher leicht, sie zu lieben. Aber ich mache mir Sorgen um ihre Zukunft, wenn Sie sich um die Sache mit Boyle gekümmert haben und wieder nach Hause gehen. Sie werden wegen dieses Tyrannen doch etwas unternehmen?«


  Endlich war Simpson auf das Thema gekommen, das Douglas interessierte. »Sieht so aus«, erwiderte er. »Erzählen Sie mir, was Sie über Boyle wissen.«


  »Ich weiß, dass der Mann ein Monster ist«, antwortete Simpson voller Abscheu. »Der einzige Grund, warum ich noch am Leben bin, ist der, dass er denkt, ich könnte ihm vielleicht noch mal von Nutzen sein. Er hat gedroht, mich umzubringen, aber ich glaube nicht, dass er es ernst meint. Ärzte sind in dieser Gegend selten. Aber bei meiner Trudy hätte er keine Hemmungen.«


  »Isabel hat mir erzählt, dass es nur ein paar Männer hier gewagt haben, sich gegenüber Boyle zu behaupten, und dass Sie einer von ihnen sind. Warum hilft denn sonst keiner?«


  »Viele würden gerne helfen, aber sie haben Angst. Sie haben mit angesehen, was denen zugestoßen ist, die es gewagt haben, sich Boyle zu widersetzen. Wenn einer auch nur laut darüber nachdenken würde, Isabel zu helfen, würde Sam Boyle es sofort erfahren, und dem Mann würde es schlecht ergehen. Als Wendell Border den Männern, die er für seine Freunde hielt, erzählt hat, er werde sich auf die Suche nach dem U.S. Marshal machen, von dem man sich solche Wundergeschichten erzählt, hat man ihm beide Hände gebrochen. Der Marshal war in der Gegend und hat nach zwei Verbrechern gesucht, aber Wendell hat nie die Gelegenheit bekommen, ihn zu treffen. Boyles Männer waren beim armen Wendell, ehe er auch nur die Chance hatte, die Stadt zu verlassen. Ich habe ihm die Hände verarztet und ihm dabei zugeflüstert, dass ich Hilfe holen will. Und dass ich beten werde.«


  »Wollen Sie sich auf die Suche nach dem Marshal machen?«


  »Nein, dafür bin ich zu alt und zu erschöpft. Glücklicherweise hatte meine Trudy eine bessere Idee. Zweimal die Woche muss ich nach Liddyville, um dort nach meinen Patienten zu sehen. Mit der Kutsche sind es zwei Stunden von Sweet Creek. Meine Frau hatte die Idee, dort aufs Telegrafenamt zu gehen und an alle Sheriffs in der Gegend zu telegrafieren. Sie glaubt, dass einer oder zwei uns vielleicht zu Hilfe kommen. Ich bin noch einen Schritt weitergegangen und habe an zwei Priester telegrafiert, die Wendell kennt, und habe sie gebeten, für mich nach dem Marshal zu suchen. Ich habe noch von keinem eine Antwort erhalten, aber ich habe so ein Gefühl, dass der Texaner, wenn er von unserer Not hört, kommen wird, vor allem, wenn er erfährt, dass eine frisch gebackene Mutter seine Hilfe braucht. Dann lässt er sicher alles stehen und liegen und kommt.«


  »Warum glauben Sie …«


  Simpson ließ Douglas den Satz nicht beenden. »Wenn das Gerücht stimmt, konnte der Marshal nicht verhindern, dass in Texas bei einem Banküberfall versehentlich ein paar Frauen mit Kindern ums Leben gekommen sind. Der U.S. Marshal wusste nicht, dass sie im Kassenraum waren und als Schilde benutzt wurden, als er die Bank stürmen ließ. Soweit ich weiß, hätten die Räuber die Frauen ohnehin getötet, aber der Marshal gibt sich die Schuld an ihrem Tod. Oh, Hölle, er wird kommen, wenn er von unserer Not hört! Wenn ich nur den Namen des Mannes wüsste. Dann wäre es sicher einfacher, den Mann zu finden.«


  »Sie suchen nach Daniel Ryan«, sagte Douglas. »Meine Brüder haben auch nach ihm gesucht.« Er hielt inne, als er Schritte hinter sich hörte. »Haben wir Ihre Frau geweckt?«


  »Nein, aber sie ist es gewohnt, sich an mich zu kuscheln, und wacht auf, wenn ihr kalt wird.«


  »Macht es Ihnen etwas aus, ihr zu sagen, sie soll das Gewehr weglegen?«


  Simpson war erstaunt. »Haben Sie Augen im Hinterkopf, Junge? Trudy, leg das Ding weg und komm herein! Ich möchte dir Isabels Freund Douglas Clayborne vorstellen. Er hat versprochen, dem Mädchen zu helfen.«


  Douglas drehte sich um und nickte der Frau grüßend zu. »Es tut mir Leid, dass ich Sie und Ihren Mann gestört habe«, entschuldigte er sich.


  Trudy legte das Gewehr auf den Tisch und eilte auf ihn zu, um ihm die Hand zu geben. Ihr Griff war für eine Frau ihrer Größe erstaunlich fest, denn Trudy Simpson reichte ihm kaum bis zur Schulter.


  »Mein Mann und ich haben um ein Wunder gebetet. Sieht so aus, als wäre eines geschehen. Ich weiß, dass Sie nicht der Marshal sind. Sie sind zwar groß, aber Sie sind nicht blond und blauäugig. Unser Prediger hat uns eine gute Beschreibung des Marshals gegeben, damit wir ihn erkennen, falls er in die Stadt kommt. Wir beten jeden Sonntag darum, dass der gute Mann von unseren Problemen erfahren möge und zu uns kommt. Sind Sie vielleicht ein Freund des Marshals? Hat er Sie hergeschickt?«


  »Nein, Ma’am, das hat er nicht.«


  Sie konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. »Aber Sie helfen Isabel trotzdem?«


  Douglas lächelte. Wie die Simpsons an Isabel hingen, gefiel ihm. Sie brauchte weiß Gott gute Freunde, und es war gut zu wissen, dass sie zwei davon in Sweet Creek hatte.


  »Ja, ich helfe ihr.«


  Sie drückte seine Hand fest und ließ sie dann los. »Doktor, ich gehe jetzt in die Küche.« Sie wartete, bis ihr Mann zustimmend genickt hatte, ehe sie Douglas wieder ansah. »Warten Sie, bis ich Ihnen ein paar Reste eingepackt habe.«


  »Mach kein Licht an, Trudy«, bat ihr Mann.


  »Gut. Ich zünde eine Kerze an und stelle sie in den Flur. Niemand kann da reinsehen, Doktor.«


  »Ich sollte mich wirklich jetzt auf den Rückweg machen, Ma’am.«


  Sie schüttelte den Kopf und rannte fast aus der Bibliothek.


  Simpson kicherte. »Entspannen Sie sich, Junge, Trudy lässt Sie ohnehin nicht eher weg, bis sie Ihnen eine Tasche voller Köstlichkeiten in die Hand gedrückt hat. Setzen Sie sich, und erzählen Sie mir, warum Ihre Brüder auch nach dem Texaner suchen. Haben Sie Probleme, die ein Marshal lösen muss?«


  »Nein«, antwortete Douglas, »Ryan hat einem meiner Brüder geholfen. Tatsache ist, dass er Travis das Leben gerettet hat.«


  »Sie wollen sich also bei ihm bedanken.«


  »Ja, und einen Kompass zurückholen, den er sich … geborgt hat.«


  »Nun, wenn das keine seltsame Geschichte ist.«


  »Ich erzähle sie Ihnen ein andermal«, versprach Douglas. »Bei meiner Ankunft habe ich gesehen, dass die Stadt ein Telegrafenamt hat, und habe mich gewundert, warum Sie zum Telegrafieren extra nach Liddyville gegangen sind.«


  Der Doktor horchte auf. »Sie können es nur gesehen haben, wenn Sie im Lebensmittelladen waren. Es ist dort im Hinterzimmer. Warum sind Sie da reingegangen?«


  »Um Nahrungsmittel zu holen.«


  »Hat Sie jemand gesehen?«


  »Nein.«


  »Gut. Sie sind eingebrochen, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Haben Sie das Schloss geknackt oder eine Scheibe eingeschlagen?«


  Douglas war durch die Frage leicht beleidigt. »Natürlich nicht! Cooper wird nicht merken, dass ich da war, wenn er nicht sehr genau hinsieht.«


  Simpson grinste glücklich. »Ich hoffe, Sie haben Vernon Cooper gründlich beraubt. Sein Bruder Jasper führt das Telegrafenamt, und beide sind Knechte von Boyle. Niemand aus Sweet Creek wagt es, von hier aus ein Telegramm wegzuschicken, es sei denn, Boyle soll wissen, was drin steht, und deshalb bin ich nach Liddyville gefahren. Aus Prinzip kaufen Trudy und ich auch nur dort ein. Lieber verhungern wir, als dass wir einem von den Coopers unser hart verdientes Geld in den Rachen werfen.«


  »Wenn Ryan auftaucht und Boyle verhaftet, wird der Mann mit den gebrochenen Händen dann gegen ihn aussagen?«


  Simpson schüttelte den Kopf. »Ich denke, Ryan muss einen anderen Weg finden, um Boyle außer Gefecht zu setzen oder seine Anhänger aus der Stadt zu jagen«, sagte er. »Wendell hat zu viel Angst, um auszusagen. Er hat eine Frau und zwei kleine Töchter. Er wagt es nicht, auch nur ein Wort gegen Boyle zu sagen, sonst muss seine Familie dafür zahlen. Der Arme! Sein Getreide ist in ein paar Wochen reif, aber mit gebrochenen Händen muss er zusehen, wie es auf den Feldern verfault.«


  »Können ihm nicht ein paar andere helfen?«


  »Sie haben Angst, etwas zu tun, was Boyle wütend macht.«


  »Warum will Sam Boyle Isabels Land haben?«


  »Er erzählt jedem, dass er sein Vieh dort weiden lassen will. Er besitzt selbst viel Land, aber das hat er an Fremde vermietet, die ihr Vieh aus Texas hochgebracht haben, um es hier aufzupäppeln. Boyle hat in den letzten fünfzehn Jahren ein Vermögen damit verdient, aber er ist habgierig und will immer noch mehr.«


  »Wenn er Isabels Land benutzen will, warum tut er es dann nicht? Sie könnte ihn nicht aufhalten, und er muss das wissen.«


  »Er will nicht nur ihr Land, mein Sohn, er will auch sie. Er lässt jeden unverhohlen wissen, dass sie ihm einmal gehören wird. Boyle spaziert wie ein fetter Kampfhahn durch die Stadt und lädt die Leute schon zur Hochzeit ein. Man sagt, er wolle sie haben, seitdem er sie zum ersten Mal gesehen hat.«


  »Worauf wartet er dann noch? Er könnte sie doch jetzt zur Hochzeit zwingen.«


  »Sie kennen Boyle nicht so gut wie ich. Hier geht es um Stolz. Er will, dass sie ihn anfleht, sie zu heiraten, und er denkt, wenn sie verzweifelt genug ist, wird sie genau das tun.«


  »Hat er ihren Mann erschossen?«


  »Wenn die Kugel nicht in den Rücken gegangen wäre, hätte ich gedacht, dass Parker sich aus Versehen selbst erschossen hat. Ich will nicht schlecht über einen Toten sprechen, verstehen Sie mich nicht falsch. Ich stelle nur eine Tatsache fest, und Tatsache ist, dass Isabels Mann so nützlich war wie ein Kessel mit einem Loch darin. Parker hatte die größten, ausgefallensten Ideen. Und er hat Isabel wirklich gut behandelt, wirklich gut. Und er war sehr nett zu dem verrückten, alten Paddy, obwohl er wusste, dass Boyle davon hören und wütend werden würde.«


  Douglas war erstaunt. »Boyle wird wütend, wenn man nett zu einem verrückten Alten ist?«


  »Verblüffend, nicht wahr? Paddy ist aus Irland nach Sweet Creek gekommen und lebt schon so lange hier, wie ich zurückdenken kann. Boyle kam vor etwa zehn Jahren und siedelte sich auf dem Land neben Isabel an. Innerhalb eines Jahres hat er sich ein großartiges, dreistöckiges Haus gebaut. Es ist so prächtig, wie die großen Häuser im Osten. Er füllte es mit neuen Möbeln, die er aus Europa per Schiff kommen ließ, und lud die ganze Stadt zur Einweihung ein, damit er mit seinem Palast angeben konnte. Sogar Paddy war eingeladen, aber irgend etwas passierte in dieser Nacht, was den Streit zwischen den beiden auslöste. Niemand kann sich erinnern, die beiden zusammen gesehen zu haben, aber seit jener Nacht verfolgt Boyle Paddy mit Rachegedanken. Damals haben die Leute angefangen, Paddy den ›Verrückten‹ zu nennen, weil er, egal, was Boyle sich ausdachte, immer nur darüber lachte. Wissen Sie, was der verrückte Kerl mir eines Abends erzählt hat, als ich ihn wieder zusammengeflickt habe? Er hat gesagt, er werde noch zuletzt lachen. Können Sie sich das vorstellen? Und was das Komische ist, Paddy war tatsächlich der, der zuletzt gelacht hat.«


  »Wie das?«


  »Warten Sie, ich komme noch dahin. Paddy ist an Auszehrung gestorben. Er hat bis zu einem Samstag ausgehalten, weil er genau wusste, dass Boyle da immer in den Saloon zum Kartenspielen geht. Ich war in jener Nacht auch zufällig da, und ich sage Ihnen, es war das seltsamste Sterben, das ich je gesehen habe. Paddy hatte sich von seinem Krankenbett hochgequält, trat in den Saloon und legte sich auf den Boden. Er faltete die Hände auf der Brust, als läge er bereits im Sarg, und kündigte an, dass er in ein paar Minuten sterben würde. Dann wurde es sehr seltsam. Boyle warf vor lauter Hast einen Stuhl um und rannte zu dem alten Mann. Er kniete sich neben ihn auf den Boden, winkte mich und die anderen beiseite, ergriff Paddy am Hemd, schüttelte ihn und schrie: ›Sag es mir, Alter, sag mir, wer es ist.‹«


  »Und was passierte dann?«, wollte Douglas, den die bizarre Geschichte fesselte, wissen.


  »Es wurde noch merkwürdiger, mein Sohn, das passierte dann: Paddy lächelte Boyle breit und zahnlos an und flüsterte etwas, was nur Boyle hören konnte. Und dann lachte er. Gott ist mein Zeuge, Paddy starb lachend. Boyle drehte durch. Er würgte den Toten und beschimpfte ihn. Zwei seiner Männer mussten ihn von dem Iren wegzerren, damit der Leichenwagen ihn holen konnte, und ich habe gehört, wie einer seiner Männer Boyle fragte, warum er Paddy nicht schon vor Jahren getötet habe. Boyle war immer noch wütend wegen dem, was Paddy zu ihm gesagt hatte, und alles, was er murmelte, war, dass er ihn nicht töten konnte, ehe er Bescheid wusste. Am nächsten Tag sind Trudy und ich gekommen, um dem alten Paddy auf Wiedersehen zu sagen, und ich schwöre Ihnen, als ich in den Sarg schaute, hatte der verrückte Alte ein breites Lächeln auf dem Gesicht. Haben Sie je so eine seltsame Geschichte gehört?«


  Douglas schüttelte verblüfft den Kopf. Der Doktor seufzte laut und sagte dann: »Boyle ist schnell über das, was ihn störte, hinweggekommen und fing in der folgenden Woche an, Isabel und Parker zu tyrannisieren. Niemand hat gesehen, dass er Parker getötet hat, aber jeder glaubt, dass er es war. Ich schätze, er hat gedacht, Isabel würde ihm sofort in die Arme fallen, weil sie schwanger und hilflos war. Aber da irrte er sich, denn Isabel ist kein bisschen hilflos. Wegen des Babys ist sie natürlich verletzlich, und ich denke, Boyle war davon ausgegangen, dass er sie mit seiner Macht und seinem Geld ködern könnte.«


  »Denkt er an Heirat?«


  »Oh, ja!«, erwiderte Simpson. »Da sie ihn bisher nicht angefleht hat, wartet er wohl, bis das Baby da ist. Boyle ist klug. Die meisten Mütter würden alles tun, um ihr Kleines versorgt zu sehen. Isabel ist eine anständige Frau, aber zu hübsch, als gut für sie ist. Ich habe Boyle belogen und gesagt, das Baby käme erst Ende September, und Isabel hat man bis zum fünften Monat nichts angemerkt, also hat Boyle keinen Grund, zu vermuten, dass ich nicht die Wahrheit gesagt habe. Ich habe keine Ahnung, ob die Frist ihr viel hilft, aber ich hoffe, Boyle lässt sie in Ruhe, bis er selbst sieht, dass das Baby geboren ist.«


  »Doktor, das Essen ist eingepackt«, rief Trudy aus der Halle.


  Simpson stand sofort auf. »Was kann ich sonst tun, um zu helfen?«, fragte er.


  »Ich würde es begrüßen, wenn Sie meinen Brüdern ein Telegramm schicken könnten, dass ich aufgehalten worden bin.«


  Der Doktor deutete auf Papier und einen Stift. »Schreiben Sie alles auf, und ich kümmere mich gleich morgen Früh darum.«


  »Fahren Sie gewöhnlich montags nach Liddyville, um sich um Patienten zu kümmern?«


  »Nein, Dienstag und Freitag sind meine üblichen Tage, aber ich kann mir einen Grund ausdenken, warum ich früher fahre.«


  »Das ist nicht nötig. Sie sollten lieber nicht Ihre Routine ändern.«


  »Wollen Sie bald Hilfe holen?«


  »Ja.«


  »Das habe ich erwartet«, entgegnete der Arzt. »Ich sollte noch etwas Wichtiges erwähnen. Boyle verreist, um ein jährliches Familientreffen in Dakota mitzumachen. Seit er hier lebt, hat er noch nie eines ausgelassen, und jeder erwartet demnächst seine Abreise. Sie werden nicht wollen, dass er noch mehr Männer mit zurückbringt. Doch genau das wird er machen, wenn er hört, dass Isabel jemanden auf ihrer Seite hat. Außerdem ist es zu riskant, das Baby jetzt zu transportieren. Sicher wollen Sie sich nicht Sorgen machen müssen, dass Boyles Männer das Haus anzünden. Denn das würden sie bestimmt tun, sobald sie erfahren, dass Sie dort sind.«


  »Wie lange bleibt Boyle weg?«


  »Das ändert sich von Jahr zu Jahr. Letztes Jahr waren es sechs Wochen, im Jahr davor war er nach einem Monat zurück. Ich habe gehört, dass es diesmal ein großes Treffen wird, und weil er der Erfolgreichste von allen ist, bleibt er gerne und genießt die Bewunderung.«


  »Ich werde eine zweite Nachricht notieren, die Sie bitte telegrafieren, wenn die Zeit gekommen ist. Und ich möchte, dass Sie mir versprechen, dass Sie es mich wissen lassen, wenn Sie von Ryan hören. Ich muss unbedingt mit ihm sprechen.«


  »Wie kann ich Sie erreichen?«


  »Ich werde jeden Montag nachts bei Ihnen vorbeikommen.«


  »Nur, um zu hören, ob ich vom Marshal etwas gehört habe? Sie dürfen sich keine falschen Hoffnungen machen. Die Chancen, ihn zu finden, stehen schlecht.«


  Douglas schüttelte den Kopf. »Das ist nicht der Hauptgrund, Sie zu besuchen, Sir. Wenn ich nicht komme, wissen Sie, dass etwas nicht stimmt, und dann sollen Sie das zweite Telegramm losschicken. Verstehen Sie?«


  »Ja. Sie werden doch vorsichtig sein?«


  »Ja«, versprach er. »Ich wünschte, es gäbe einen Weg, Isabel und das Baby herzubringen.«


  »Sie würden der ganzen Stadt Ärger machen, wenn Sie das versuchen würden. Boyle überwacht Isabel, und ich bin sicher, dass es in seiner Abwesenheit einer seiner Männer macht. Wenn sie nicht da ist, wo sie sein soll, nehmen sie die Stadt auseinander, um nach ihr zu suchen. Es hat auch keinen Sinn, sie nach Liddyville zu bringen, weil er auch da Freunde hat. Jede andere Stadt liegt aber für das Baby zu weit weg. Sie müssen einfach bleiben, wo Sie sind, mein Sohn. Wenn Sie aufpassen, dass Boyles Männer Sie nicht sehen, lassen sie Isabel auch weiterhin in Ruhe. Sie wollen doch nicht, dass dieses Monster hinter Ihnen herkommt?«


  Douglas antwortete nicht gleich. »Sobald Isabel und das Baby es schaffen, will ich, dass Boyle hinter mir herkommt. Ich freue mich sogar darauf.«


  Der Doktor spürte, wie ihm kalt wurde. Isabels Gefährte hatte bei den letzten Worten gelächelt, aber seine Augen hatten etwas anderes erzählt. Sie waren eiskalt.


  Simpson wich einen Schritt zurück, ehe er begriff, dass er keine Angst zu haben brauchte. Er folgte Douglas in die Küche und gab ihm noch weitere Anweisungen. »Wenn es so weit ist, werden Sie Hilfe brauchen. Für Boyle arbeiten vierundzwanzig Männer auf der Ranch, und jeder ist ein ernst zu nehmender Gegner. Mit Boyle macht das insgesamt fünfundzwanzig Mann.«


  »Ich mache mir da keine Sorgen. Meine Brüder werden kommen.«


  Simpsons Frau hörte die Bemerkung. »Wie viele Brüder haben Sie?«, fragte sie. »Fünf – mit meinem Schwager.«


  Simpson machte ein ungläubiges Gesicht. »Fünf gegen fünfundzwanzig?«


  Douglas grinste. »Das sind mehr als genug.«
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  Douglas kam erst bei Tagesanbruch auf die Ranch zurück. Ehe er auspackte und den Wallach versorgte, eilte er in die Hütte, um nach Isabel und dem Baby zu sehen. Sie stand mit schussbereitem Gewehr vor dem Kamin. Als er ihren Namen rief und leise anklopfte, rannte sie zur Tür, riegelte auf und warf sich in seine Arme. Es machte ihr nichts aus, dass er völlig durchnässt war.


  »Ich bin so froh, dass du zu Hause bist!«


  Ihre Arme waren eng um ihn geschlungen. Er spürte die Mündung des Gewehrs im Rücken und griff schnell nach hinten, um es ihr abzunehmen. Sie umarmte ihn weiterhin, während er sich zur Seite lehnte und die Waffe auf den Tisch legte.


  »Ich konnte mir nicht denken, was dich so lange aufgehalten hat«, flüsterte sie. »Aber ich habe nicht einmal gedacht, du würdest nicht zurückkommen.«


  »Es freut mich, das zu hören«, erwiderte er. »Du zitterst. Wenn du mich loslässt, lege ich noch etwas Holz nach. Junge Mütter müssen aufpassen. Du willst doch nicht krank werden.«


  Sie wollte ihn nicht loslassen. »Mir ist nicht kalt … Ich bin nur so erleichtert, dass du zurück bist, Douglas. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


  Sie zitterte jetzt heftig. Er hielt sie fest, damit sie nicht zusammenbrach.


  »Ich habe mich auch um dich gesorgt«, gab er zu.


  Sie hatte das Gesicht an seiner Brust verborgen. »Gab es Probleme?«


  »Gar keine«, beruhigte er sie. »Ich habe alles von deiner Wunschliste bekommen, und ein paar Extras noch dazu. Dann bin ich zu Dr.Simpson gegangen.«


  »Aber Boyle hat mir gesagt, dass seine Männer das Cottage Tag und Nacht bewachen«, rief sie alarmiert.


  »Sie haben mich nicht gesehen«, versicherte er ihr. »Ich habe auch die Frau des Doktors kennen gelernt. Sie hat mir eine Tasche mit Essen und frischer Milch für dich mitgegeben.«


  »Oh, wie nett von ihr!«


  »Der Doktor schickt jede Menge Verhaltensmaßregeln.«


  Sie streichelte seine Brust. Er fragte sich, ob sie wohl wusste, was sie da tat.


  »Du bist wirklich einfallsreich, Douglas.« Und verlässlich, ergänzte sie im Stillen. »Wie hast du es geschafft, in den Laden, aus dem Laden und bei den Simpsons ein und aus zu gehen, ohne gesehen zu werden? Hast du die Schlösser aufgebrochen?«


  »Nein, ich habe sie aufbekommen.«


  »Mein Gott, woher weißt du, wie man so etwas macht?«


  »Ich war vor langer Zeit mal Dieb.«


  Aus irgendeinem Grund fand sie sein Geständnis amüsant. Er wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. Aber ihr Lachen gefiel ihm, es klang so fröhlich.


  Er zwang sich, sich auf die praktischen Dinge zu konzentrieren. Er zog sich von ihr zurück, ergriff ihre Hand und führte sie zurück zum Bett. »Bist du schon lange auf?«


  »Den Großteil der Nacht«, gab sie zu. »Das Baby auch. Es ist gerade erst eingeschlafen.«


  »Dr.Simpson will, dass du den Kleinen jede Stunde fütterst. Trinkt er schon?«


  »Ja«, antwortete sie.


  »Glaubst du, dass er genug Milch bekommt?«


  »Ja«, sagte sie wieder. »Und er behält sie bei sich.«


  Sie klang stolz, aber auch ein bisschen verlegen. Er ertappte sie, wie sie ihn ansah. Douglas lächelte und sagte, sie solle schlafen gehen.


  »Kann ich dir nicht beim Ausladen des Wagens helfen?«


  »Nein.«


  »Oh, das habe ich fast vergessen, ich habe dir ein Frühstück gemacht! Es steht auf dem Küchentisch.«


  »Ich esse, wenn ich alles ausgepackt und nach Brutus gesehen habe.«


  »Hast du daran gedacht, das Geld für Mr Cooper dazulassen? Ich habe noch nie in meinem Leben etwas gestohlen, und ich habe nicht vor, jetzt damit anzufangen.«


  »Ich habe genau das dagelassen, was er verdient.«


  Das war keine Lüge. Aber er hatte ihr auch nicht die Wahrheit gesagt, aber er fühlte sich deswegen nicht schuldig. Er hatte Vernon Cooper dagelassen, was er ihm schuldete, nämlich nichts, nicht einen Pfennig. Cooper hatte Isabel den Rücken zugekehrt und sich mit Boyle verbündet, und was Douglas betraf, sollten Vernon und sein Bruder Jasper aus dem Telegrafenamt aus der Stadt gejagt werden. Erst dann hatten auch sie, was sie wirklich verdienten.


  Isabel war zu aufgeregt, um schlafen zu können, aber sie tat so, damit Douglas die Lebensmittel hereinholte. Ihre Aufregung wuchs mit jedem Mal, dass sie ihn hereinkommen hörte. Sie zählte mit, wie oft das Brett vor dem Herd quiekte. Zwölf wunderbare Male hörte sie das Geräusch, und das hieß, dass er sechsmal zum Buggy und sechsmal wieder zurück in die Küche gelaufen war. War er schwer beladen, oder trug er jedesmal nur eine Tüte?


  Das Warten war herrlich. Endlich hörte sie, wie er den Wagen zur Scheune fuhr, und konnte es keine Sekunde länger mehr aushalten. Sie warf die Decke zurück, zog Morgenrock und Schuhe an und ging ins Wohnzimmer.


  Sie schrie vor Freude auf, denn der Tisch und vier Stühle waren hoch beladen, und auf dem Boden standen noch mehr Tüten. Isabel lief zum Tisch und jubelte noch einmal, als sie einen großen Topf Butter – echte Butter – und einen weiteren mit Kaffee sah. Ihre Fingerspitzen liebkosten jede einzelne Tüte, und wohin sie auch sah, entdeckte sie etwas anderes Schönes, worüber sie sich freute. Es gab Wurst und Schinken und vier große Gurken in weißem Papier. Saft tropfte aufs Tischtuch, und sie dachte, dass es nichts Schöneres gab.


  Dann sah sie auf und merkte, dass Douglas sie beobachtete. Er stand in der Tür und hielt noch eine Tüte auf dem Arm. Sie fragte sich, was er wohl dachte. Er sah so seltsam überrascht aus, aber in seinen Augen lag so viel Zärtlichkeit, dass sie wusste, dass er nicht ärgerlich war, weil sie wieder aufgestanden war.


  »Ich wusste nicht, dass du da bist«, sagte sie.


  »Ich habe dich beobachtet. Du hast mich an ein kleines Mädchen am Weihnachtstag erinnert.« Seine Stimme klang mitleidig. Wie lange hatte sie ohne die Grundnahrungsmittel auskommen müssen, fragte er sich. Ob sie wohl wusste, dass sie eine Tüte Zucker umarmte? Und weinte?


  »Auf dem Tisch dort steht noch mehr.«


  »Mehr?«, fragte sie ungläubig.


  Isabel konnte es nicht fassen. Sie stand wie erstarrt da, umklammerte die Tüte und sah wie hypnotisiert auf die Lebensmittel hinunter.


  »Komm und sieh es dir an«, schlug er ihr vor.


  Sie setzte die Tüte nicht ab, sondern nahm sie mit zum Tisch. Er griff hoch, um den Vorhang zurückzuschieben, und trat dann nach hinten, damit er sie besser sehen konnte. Die Küche war zu eng für zwei, aber sie ließ ihm keine Zeit, beiseite zu treten, sondern drängte sich an ihm vorbei.


  Dann jubelte sie auf: »Salz und Pfeffer und Zimt und … oh, Douglas, können wir uns denn das alles leisten?«


  Sie hatte sich an ihn gelehnt und ihm ihr Gesicht zugewendet. Ein Mann konnte über diesen schönen Sommersprossen und den leuchtenden goldbraunen Augen alles vergessen.


  »Können wir?«, wiederholte sie atemlos.


  Die Frage riss ihn aus seinen Fantasien. »Können wir was?«


  »Uns all das leisten?«


  »Ja«, stieß er hervor. »Cooper hatte Ausverkauf.« Er schaffte es, die Lüge zu erzählen, ohne dabei zu lachen.


  »Oh, was für ein Glück!«


  Sie sahen einander weiter an. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und wischte ihr mit den Fingern sanft die Tränen von den Wangen.


  Sie überraschte ihn, indem sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihn rasch küsste.


  »Wofür war das?«, wollte er lächelnd wissen.


  »Weil du so gut zu mir und meinem Sohn bist. Ich bin sicher, dass ich bald wieder meine alte Kraft zurückhabe. Ich war noch nie von jemandem abhängig, nie – obwohl es mir gefällt. Danke.«


  Sie drehte sich um, um zu gehen. Er folgte ihr, griff über ihre Schulter und nahm ihr die Tüte mit dem Zucker ab. »Was ist mit deinem Mann? Warst du denn nicht von ihm manchmal abhängig?«


  »Parker war ein guter Mann. Es tut mir Leid, dass du ihn nie kennen gelernt hast. Ich bin mir sicher, dass du ihn gemocht hättest. Er war wirklich ein guter Mann, Douglas. Gute Nacht.«


  Er sah zu, wie sie ging. Sie hatte seine Frage nicht beantwortet, und er wusste nicht, ob sie ihm bewusst ausgewichen war. Douglas war jetzt zu müde, um sie noch einmal nach Parker zu fragen. Er ging zurück in die Scheune, um sein Pferd abzutrocknen, und wusch sich dann selbst mit einem Eimer Regenwasser, ehe er zu Bett ging.


  Er verschlief den Großteil des Tages auf seinem Schlafsack vor dem Herd. Klein-Parker weckte ihn schließlich mit einem Geschrei, das ihm ganz sicher die Aufmerksamkeit seiner Mama verschaffte. Sein Schrei war nicht schwach, sondern äußerst imposant. Wurde das Kind schon kräftiger?


  Isabel lachte. Sie war in der Küche und badete Parker das erste Mal.


  Douglas gesellte sich dazu. »Heute ist er lauter«, bemerkte er mit einem Gähnen.


  »Er ist wütend.«


  Douglas sah, dass das Baby zitterte, und erinnerte sich an Simpsons Anweisung, das Baby so warm wie möglich zu halten. »Ich hätte das Feuer brennen lassen sollen.«


  »Du brauchtest Schlaf.«


  »Bist du fertig? Ich will nicht, dass das Baby friert.«


  Ihre Aufmerksamkeit galt Parker. »So, nun ist er wieder sauber. Ruhig jetzt«, tröstete sie das Baby, »es ist ja vorbei. Douglas, gibst du mir das Handtuch dort?«


  Er beeilte sich, ihrer Bitte Folge zu leisten, legte sich das Handtuch über die Schulter, griff nach Parker und legte ihn darauf. Isabel rieb das Baby mit einem anderen Handtuch trocken. Dann befestigte sie die Windel, aber Douglas bemerkte, dass das Kind blaue Lippen bekam.


  »Wir müssen ihn schnell warm bekommen. Knöpf dir Bademantel und Nachthemd auf.«


  Sie zögerte nicht. »Er ist eiskalt«, flüsterte sie erschrocken. »Ich hätte ihn nicht baden sollen. Er ist so kalt, dass er nicht mal mehr schreit.«


  »In einer Minute ist ihm warm«, versprach er. Douglas wickelte Klein-Parker in ihren Bademantel, band ihm eine trockene Windel um das Köpfchen und sah ihn stirnrunzelnd an.


  »Sag mir, wenn er aufhört zu zittern.«


  Sie wagte nicht, sich zu rühren. »Es ist alles meine Schuld! Was habe ich mir nur dabei gedacht?«


  »Dass dein Sohn stinkt«, antwortete er. »Das nächste Mal baden wir ihn gemeinsam vor dem Feuer.«


  »Er hat aufgehört.«


  »Zu zittern?«


  »Ja. Ich glaube, er schläft.« Sie seufzte glücklich.


  Douglas nahm das Tuch weg, um Parkers Gesicht sehen zu können. »Ja, er schläft«, flüsterte er.


  Und sein Baby-Gesicht war an hübsche Sommersprossen gedrückt. »Der hat’s gut.«


  Sie errötete, als sie zu Douglas hochsah. »Ja, er hat es gut – und ich auch, weil du da bist.«


  »Du weinst doch nicht wieder, oder?«


  »Ich weine nie.«


  Er dachte, sie machte Spaß, aber sie lachte nicht. »Es fällt mir sehr schwer, meine Gefühle zu zeigen. Ist dir das nicht aufgefallen?«


  »Kann ich nicht sagen.«


  »Kannst du mir einen Gefallen tun? Ein paar der Stühle haben lockere Beine, und ich fände es nett, wenn du mir zeigen könntest, wie ich sie reparieren kann. Ich weiß nicht, ob ich die Beine annageln soll oder …«


  »Ich repariere sie«, versprach er. »Sonst noch etwas?«


  Es stellte sich heraus, dass sie eine ganze Reihe von Sachen hatte, die repariert werden mussten. Obwohl es unsinnig war, Möbel zu reparieren, die sie ohnehin nicht mitnehmen konnte, wenn sie hier fortging, entschloss er sich, es dennoch zu tun. Er wollte jetzt noch nicht mit Isabel über die Zukunft sprechen, sondern lieber warten, bis sie kräftiger und emotional nicht mehr so instabil war, denn er konnte ja sehen, dass die Geburt sie körperlich und geistig geschwächt hatte. Dr.Simpson hatte ihm gesagt, sie solle sich nicht aufregen. Außerdem hätte er durch die Reparaturen etwas zu tun.


  »Bewachen Boyles Männer die Hütte?«, fragte sie.


  »Letzte Nacht nicht«, antwortete er, »aber vielleicht sind sie heute da. Ich gehe kein Risiko ein. Der Doktor hat empfohlen, dass ich mich tagsüber verstecke und nachts arbeite, aber das hatte ich mir ohnehin überlegt. Solange Boyle denkt, du wärst allein, ist er hoffentlich damit zufrieden zu warten.«


  »Und was ist mit den Pferden? Sie können nicht den ganzen Tag in der Scheune bleiben.«


  »Ich reite sie nachts. Sobald es dunkel ist, repariere ich die Koppel. Hör auf, dir Sorgen zu machen!«


  »Was kann ich tun, um zu helfen?«


  »Kräftiger werden.«


  Sie hätte dagegengehalten, wenn Klein-Parker in dem Moment nicht ihre Aufmerksamkeit verlangt hätte.


  Kochen gehörte nicht gerade zu Douglas’ Stärken, und so schnitt er einfach Brot und Schinken, die Trudy ihm mitgegeben hatte, in Scheiben und öffnete eine Dose Gurken, die er Cooper gestohlen hatte. Er reichte Isabel ein Glas Milch. Sie wollte sie aufheben, aber er bestand darauf, dass sie sie trank. Er sagte ihr, dass er leicht noch mehr bekommen könne.


  Eine Stunde später kam sie mit Parker über der Schulter ins Zimmer zurück und sah zu, wie Douglas einen Stuhl reparierte, während sie mit dem weinenden Kind auf und ab ging. Douglas fiel auf, wie erschöpft sie aussah, und er beschloss, die anderen Stühle für morgen Nacht aufzuheben. Er wusch sich die Hände und nahm ihr dann das Baby ab.


  »Ich gehe mit ihm auf und ab.«


  »Ich weiß nicht, was mit ihm nicht stimmt. Er ist gefüttert, ich habe die Windeln gewechselt, und er hat sein Bäuerchen gemacht, aber er schläft trotzdem nicht ein.«


  »Er ist nur quengelig.«


  Sie wandte sich ab und überlegte es sich dann anders. »Ich bleibe wach und …«


  »Das brauchst du nicht«, unterbrach er sie. »Wenn ich nicht weiter weiß, kann ich dich wecken.«


  »Bist du ganz sicher, dass alles mit ihm in Ordnung ist?«


  »Ich bin sicher.«


  »Na, dann gute Nacht.«


  Douglas setzte sich in den Schaukelstuhl und begann, dem Baby sanft den Rücken zu streicheln. Er erinnerte sich daran, wie er früher seine Schwester gewiegt hatte. Himmel, wie die Zeit verging! Inzwischen wiegte Mary Rose schon ihre eigene Tochter. Douglas hatte mit seiner Schwester immer alles besprochen, während er sie in seinen Armen gehalten hatte, und dasselbe tat er nun mit Parker. Seine dunkle Stimme hatte Mary Rose immer beruhigt – oder so gelangweilt, dass sie einschlief. Auch Parker beruhigte sich innerhalb von Minuten und begann zufrieden zu schnarchen wie ein alter Mann.


  Es war schon dunkel und Zeit für Douglas, ein paar Arbeiten zu erledigen. Er wusste, dass er wieder ärgerlich werden würde, sobald er vor die Tür trat. Dann wurde er wieder daran erinnert, dass die Hütte fast im Flusslauf stand. Douglas kam einfach nicht darüber hinweg. Dabei spielte es keine Rolle, dass ihr verstorbener Mann die Hütte vielleicht gar nicht selbst gebaut hatte, sondern vielleicht nur vorübergehend mit seiner schwangeren Frau hier eingezogen war, bis das eigentliche Haus fertig war. Der Mann hatte Isabel in Gefahr gebracht. Warum nur hatte er das getan? War es ihm gleichgültig?


  Grants Unvermögen war damit noch nicht zu Ende. Er hatte eine Koppel gebaut – zumindest hielt Douglas es dafür –, aber anscheinend hatte der erste starke Wind das Gatter zur Hälfte eingerissen. Douglas Clayborne war sich ziemlich sicher, dass Pegasus sich das Bein an einem der herausragenden Nägel verletzt hatte. Wenn das stimmte, war die Gefahr einer ernsten Infektion groß. Douglas musste das so schnell wie möglich herausfinden, damit er die Salbe wechseln konnte, mit der er Pegasus einrieb. Aber er wollte bis zum Morgen warten, ehe er Isabel danach fragte, damit sie erst einmal schlafen konnte.


  Im Morgengrauen kam sie zu ihm an den Tisch. Parker hielt sie im Arm.


  Im Herd flackerte ein Feuer und füllte den Raum mit angenehmer Wärme. Douglas erhob sich, um ihr einen Stuhl zurechtzurücken.


  Sie sah den klumpigen Haferbrei und den verbrannten Toast, die er wieder fabriziert hatte.


  Er sah, wie herrlich ihr Haar im Feuerschein schimmerte. Sie trug es in einem langen Pferdeschwanz über dem Rücken. Lockige rote Strähnen waren aus dem Band gerutscht und umrahmten ihr Gesicht, und verdammt, sie war wirklich eine gut aussehende Frau! Die Mutterrolle stand ihr gut.


  Sie merkte, dass er sie anstarrte, und wurde sich plötzlich ihres Aussehens bewusst. »Parker will kein Bäuerchen machen«, sagte sie, um ihn davon abzulenken, dass sie sich noch nicht gekämmt hatte.


  Er legte sich ein sauberes Handtuch über die Schulter und nahm ihr das Baby ab. »Kannst du am Tisch sitzen?«


  »Ja. Mir geht es besser.«


  Douglas stand auf und klopfte dem Kind sanft auf den Rücken. Isabel wollte seine Gefühle nicht verletzen, indem sie das unappetitliche Essen verschmähte. Deswegen zwang sie die Hälfte mit viel Wasser hinunter. Den Rest der Milch wollte sie fürs Abendbrot aufheben.


  »Du solltest zu jeder Mahlzeit Milch trinken. Nächsten Montag hole ich frische.«


  »Vor ein paar Monaten hatten wir ein paar Milchkühe.« ’


  »Was ist mit ihnen passiert?«


  »Ich weiß es nicht. Eines Morgens waren sie verschwunden.«


  »Glaubst du, dass Boyle sie gestohlen hat?«


  Sie zuckte die Achseln. »Parker war nicht allzu aufgeregt deswegen und wollte nicht darüber reden. Ich glaube, er hat vergessen, die Stalltür zu schließen. Er war ein bisschen zerstreut.«


  »Willst du mir sagen, dass sie weggelaufen sein könnten?«


  »Die Scheunentür könnte auch offen geblieben sein«, fuhr sie fort und sah auf den Tisch hinunter. Sie war verlegen, deswegen verfolgte er das Thema nicht weiter. Er wandte sich ab, damit sie sein Erstaunen nicht bemerkte. Wirklich, ihr Mann war ein Nichtsnutz gewesen!


  »Was ist mit der Hütte? Die hat doch nicht Parker gebaut?«


  »Nein, das hat er nicht. Woher weißt du das?«


  Sie war gut konstruiert. Daher wusste er, dass Parker Grant sie nicht gebaut haben konnte. Douglas antwortete nicht auf ihre Frage, um sie nicht aufzuregen, und wollte stattdessen etwas anderes wissen: »War er dabei, ein Haus für euch zu bauen, das höher liegt?«


  »Nein. Was für eine seltsame Frage! Wir sind doch hier eingezogen.«


  Jetzt versuchte sie, vom Tisch aufzustehen, aber er legte ihr die Hand auf die Schulter, damit sie sitzen blieb. »Iss dein Frühstück auf. Du musst wieder zu Kräften kommen. Sag mir, wie hat sich Pegasus verletzt?«


  »Ein paar von Boyles Männern haben in die Luft geschossen, und Pegasus hat ausgeschlagen und die Scheunentür getroffen.«


  »Hat er sich an einem Nagel geschnitten?«


  »Nein.«


  Das Baby zog ihre Aufmerksamkeit mit einem tiefen Rülpsen auf sich. Isabels Lächeln war jedoch so glücklich, als hätte ihr Sohn gerade eine schwierige Aufgabe gelöst.


  »Ich kann keinen Bissen mehr essen«, protestierte sie. »Ich hebe es für später auf.« Sie stand schnell auf, ehe er widersprechen konnte. »Ich würde heute gerne das Abendessen machen. Ich liebe es zu kochen«, behauptete sie. »Es ist so … beruhigend. Ja, beruhigend!«


  Douglas glaubte ihr nicht. Er fing an zu lachen und schüttelte den Kopf über sie. »Ist der Haferbrei so schlecht?«


  Ihre Augen funkelten ärgerlich. »Er schmeckt wie Zement!«


  Eine Ewigkeit sahen sie einander in die Augen, ohne dass einer den Blick abwandte.


  »Du solltest wirklich damit aufhören.«


  Die Heiserkeit in seiner Stimme ließ eine seltsame Hitze in ihr aufsteigen. »Womit?«, fragte sie atemlos.


  »Damit, jeden Tag hübscher zu werden.«


  »Oh«, stieß sie hervor.


  Douglas merkte vor ihr, was geschah. Er hatte schon wieder ihre Sommersprossen angestarrt und blickte schnell aus dem Fenster. Plötzlich bemerkte er, dass sich unter den Bäumen etwas rührte. Er erstarrte. Ein Schatten bewegte sich langsam den Pfad am Feld entlang. Er war noch zu weit entfernt, als dass Douglas sein Gesicht hätte erkennen können, aber Clayborne wusste, wer da kam. Der einsame Reiter musste Boyle sein! Dr.Simpson hatte ihn gewarnt, dass der Schuft immer mal nach der Frau sah, die er terrorisierte. Oh, ja, das war Boyle!


  Douglas erste Sorge war, dass Isabel ja nicht in Panik verfiel. Dann würde sie das Baby wecken, was Sam Boyle sofort mit seinen Männern auf den Plan rufen würde. Douglas Clayborne ließ den Schatten nicht aus den Augen und sagte so leise wie möglich: »Isabel, schläft das Baby jetzt für eine Weile?«


  »Oh, bestimmt, es war den Großteil der Nacht wach. Jetzt muss Parker sicher erst mal den Schlaf nachholen.«


  Sie nahm ihm das Baby ab und ging in Richtung Schlafzimmer. Er folgte ihr, wartete, bis Parker im Bettchen war, und erzählte ihr dann mit ruhiger Stimme, dass sie Gesellschaft bekamen.


  Isabel geriet nicht in Panik. Stattdessen fing sie an, sich auszuziehen.


  »Wie lange habe ich noch Zeit?«, fragte sie. Sie warf ihren Bademantel aufs Bett und fing an, ihr Nachthemd aufzuknöpfen.


  »Was machst du da?«


  »Ich muss mich anziehen und rausgehen.«


  »Den Teufel wirst du tun. Du bleibst hier drin.«


  »Douglas, sei doch vernünftig! Wenn er mich sieht, wird er weggehen. Ich gehe immer im Morgengrauen mit dem Gewehr vor die Tür. Ich will, dass er mich schwanger sieht. Ich brauche einen Gürtel. Holst du mir einen von Parker aus der Kiste hinter der Tür? Steh nicht einfach so da! Wir müssen uns beeilen. Boyle wartet nicht gerne.«


  »Du bist nicht …«


  Sie lief zu ihm und legte ihm den Finger auf den Mund, um seinen Protest zu ersticken. »Wenn ich nicht rauskomme, fängt er an, in die Luft zu schießen. Dann wacht Parker auf. Soll er etwa das Baby hören? Also hilf mir jetzt, mich anzuziehen, damit ich den Mann täuschen kann! Bitte!«


  Er schob ihre Hand von seinem Mund und hielt sie fest. »Das kommt nicht in Frage. Ich gehe raus und töte den Bastard. Hast du verstanden?«


  »Nein.«


  »Es wird ein fairer Kampf«, versprach er. »Ich lasse ihn zuerst ziehen.«


  Sie schüttelte wild den Kopf.


  »Hör auf, so dickköpfig zu sein! Boyle lässt sich nicht in einen Kampf verwickeln. Der Mann ist ein Feigling, Douglas. Und wir haben keine Zeit, jetzt darüber zu streiten. Du kannst mich vom Fenster aus wunderbar beschützen. Wenn es so aussieht, als wollte er mir etwas antun, kannst du rauskommen und ihn verjagen. Aber du darfst ihn nicht töten. Verstehst du?«


  Sein fest zusammengepresster Mund verriet ihr, dass er es nicht verstand. »Bitte. Halte dich um meinetwillen zurück! Ja?«


  »Wirklich, ich würde ihn am liebsten …«


  Sie brachte ihn zum Schweigen, indem sie seine Wange berührte. »Aber du wirst nicht.«


  Er sagte nichts. »Vielleicht«, war sein einziges Zugeständnis.


  Sie verdrehte die Augen. »Den Gürtel, bitte! Hol mir bitte den Gürtel!«


  Er nahm seinen eigenen ab und reichte ihn ihr. »Du wirst nichts tragen, was Parker gehört hat.«


  Das schien ihm etwas zu bedeuten, und da die Hose ihm nicht über die Hüften rutschte, verschwendete sie keine Zeit mehr mit weiteren Diskussionen.


  Während er zum Fenster ging, um zu sehen, wo Boyle jetzt war, machte sie sich fertig. Sie war noch immer dick, aber längst nicht mehr so, dass man gedacht hätte, sie wäre hochschwanger.


  Isabel trat zu Douglas, als Boyle am Fuße des Hügels angekommen war.


  »Sehe ich hochschwanger aus?«


  »Ich denke schon.«


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Du musst mich schon ansehen, ehe du das entscheidest.«


  Schließlich musterte er sie kurz. Es gefiel ihm nicht, was er da sah, und er seufzte. Isabel trug eine weiße Bluse und einen blauen Pullover, der sich über ihrer Taille dehnte. Seiner Ansicht nach war sie viel zu attraktiv, als dass der Bastard sie sehen sollte. Wollte sie ihn etwa absichtlich reizen? Nein, natürlich nicht! Sie konnte nichts dafür, dass sie hübsch war, und ihm, Douglas, fiel leider auch nichts ein, wie man ihr Aussehen schnell hätte verändern können …


  »Knöpf dir die Bluse zu!«


  »Sie ist zugeknöpft.«


  »Die oberen zwei Knöpfe nicht.« Douglas steckte seine Waffe zurück und übernahm die Aufgabe selbst. »Er braucht nicht mehr von dir zu sehen, als unbedingt sein muss«, erklärte er ihr dabei.


  Seine Finger strichen über die Unterseite ihres Kinns. Wie konnte eine Frau nur so seidenweiche Haut haben?


  »Er wird mir nichts tun«, flüsterte sie.


  Er sah sie an. »Ich werde dafür sorgen, dass er dir nichts tut. Wenn ich ihn töten muss, will ich hinterher keinen Streit deswegen, verstanden?«


  »Ja.«


  »Dann komm! Boyle nähert sich der Hütte.«


  Sie griff nach der Türklinke und wartete darauf, dass Douglas seine Position am Fenster einnahm. Sie wartete nicht auf seine Erlaubnis, hinausgehen zu dürfen, weil sie genau wusste, dass sie für den Rest des Tages hier stehen würde, bis dieser dickköpfige Mann seine Zustimmung gab.


  »Ich gehe jetzt.«


  »Isabel?«


  »Ja?«


  »Wage es nicht, ihn anzulächeln!«
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  Doyle war so hässlich wie die Sünde. Sein Gesicht war durch Pockennarben entstellt, seine Augen lagen zu dicht beieinander, und seine Lippen verschwanden fast, wenn er den Mund schloss. Der Mann sah aus wie ein Küken. Doch sein Aussehen überraschte Douglas nicht. Die Tatsache, dass er eine Frau terrorisieren musste, um sie zur Hochzeit zu zwingen, hatte ihm schon verraten, dass der Kerl ernste Probleme damit hatte, das schöne Geschlecht zu beeindrucken. Die Frauen, die gelernt hatten, hinter die Fassade zu schauen, wären ohnehin von Boyles schlechtem Charakter abgestoßen worden.


  Douglas wünschte sich, der Mann würde zur Waffe greifen. Aber Boyle tat ihm den Gefallen nicht. Er warf nicht einmal einen Blick zum Fenster, sondern hielt die Augen fest auf seine Beute geheftet.


  Isabel behauptete sich gegen ihn. »Ich habe Ihnen schon oft gesagt, dass Sie von meinem Land verschwinden sollen. Also, machen Sie …«


  »Ist das die Art, mit seinem künftigen Ehemann zu sprechen, Mädchen? Und das, wo ich so eine schöne Party zur Hochzeit plane. Du siehst heute besorgt aus. Hast du Angst, weil du das Balg alleine zur Welt bringen sollst?«


  »Sie haben zehn Sekunden, um zu gehen. Dann drücke ich ab.«


  »Und dann kommst du ins Gefängnis.«


  »Keine Jury würde mich verurteilen. Jeder in Sweet Creek hasst Sie genauso sehr wie ich. Und jetzt lassen Sie mich alleine!«


  Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Hüte deine Zunge, Mädchen. Ich mag keine Streitereien. Du bist noch immer feurig genug, und ich denke, ich muss etwas daran arbeiten, wenn wir verheiratet sind. Du wirst mich anflehen, dich zu heiraten, weißt du? Es ist nur eine Frage der Zeit.«


  Sie senkte die Waffe, als er seinem Pferd die Sporen gab und davonritt.


  »Ich komme wieder«, rief er. Der Drohung folgte Boyles irres Gelächter.


  Douglas behielt ihn im Auge, bis er in der Mitte des Feldes angelangt war. Isabel kam herein, schloss leise die Tür und ließ sich dagegen sinken.


  »Verdammt, ist der hässlich!«, murmelte er.


  Sie nickte. »Jetzt kommt er erst in zwei Wochen wieder.«


  »Vielleicht«, gab er zu. »Aber wir müssen auf alles vorbereitet sein. Dr.Simpson hat mir erzählt, dass Boyle zu irgendeinem Familientreffen reist.«


  »Er geht weg? Oh, Douglas, das sind wundervolle Neuigkeiten!«


  »Simpson sagt, er bleibt gewöhnlich vier bis sechs Wochen bei seiner Familie in Dakota. Aber wir werden auf der Hut sein müssen. Bloß nicht unvorsichtig werden!«


  »Nein, natürlich nicht. Darf ich dich etwas fragen?«


  Er beobachtete weiter den Schatten, der langsam den Hang hinaufritt. »Sicher.«


  »Willst du mich nicht ansehen?«, meinte sie. »Nicht, ehe Boyle nicht über den Kamm ist.«


  »Ich verstehe nicht, was mit dir los ist. Du hast mir erzählt, dass du nicht willst, dass Sam Boyle dich sieht, und dass er, solange er mich ab und zu sieht, damit zufrieden ist zu warten …«


  »Das war, ehe ich wusste, dass du immer rausgehst, um mit ihm zu sprechen.«


  »Aber …«


  »Das gefällt mir nicht.«


  Sie verdrehte die Augen. »Offensichtlich nicht«, erwiderte sie. »Ich werde trotzdem weiter jedes Mal zu ihm nach draußen gehen, wenn er kommt, ob es dir nun gefällt oder nicht.«


  »Darüber reden wir später. Du sollst dich nicht aufregen, Isabel. Der Arzt hat gesagt, dass das nicht gut für dich ist.«


  »Um Himmels willen, ich bin doch nicht krank! Dir ist doch sicher aufgefallen, dass ich mit jeder Stunde kräftiger werde. Und mein Sohn auch.«


  »Acht Wochen nach dem Tag, an dem Klein-Parker zur Welt gekommen ist«, verkündete er streng. »So lange wird er brauchen, um kräftiger zu werden.«


  »Sicher nicht.«


  »Acht Wochen«, beharrte Douglas.


  »Wann gehst du?«


  Er lächelte. »In acht Wochen, es sei denn, ihr bekommt Probleme. Vielleicht bleibe ich auch länger. Außerdem kommt ihr, du und dein Sohn, mit mir. Ich hole euch hier raus.«


  »Nein, das tust du nicht. Ich laufe nicht aus meinem eigenen Haus fort. Verstehst du mich? Niemand wird mich von meinem Land vertreiben.«


  Er erkannte zu spät, dass er sie aufgeregt hatte. Ihre Stimme klang schrill, und in ihren Augen standen Tränen. Schnell versuchte er, sie zu beruhigen.


  »Du kannst tun, was du willst«, log er, »solange du es in acht Wochen tust.«


  »Du kannst unmöglich so lange hier bleiben. Ich versichere dir, dass ich mich schneller erhole. Parker wird auch bald kräftiger sein. Uns geht es gut. Natürlich werden wir dich vermissen.« Verzweifelt vermissen, setzte sie im Stillen hinzu.


  Er wusste nicht, was ihn dazu trieb, aber er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. »Du scheinst Schwierigkeiten mit Zahlen zu haben, Süße. Ich gehe erst, wenn die acht Wochen vorbei sind. Soll ich dir sagen, wie viele Tage das sind?«


  Sie wusste, dass er sie neckte, hatte aber keine Ahnung, wie sie darauf reagieren sollte. Ihr Mann war immer so ernst gewesen! Er hatte nie mit ihr geflirtet, und sie auch nicht, aber Douglas tat jetzt genau das. Sie entschied, sich ein paar Minuten zurückzuziehen. Sie konnte nicht denken, wenn er so nahe bei ihr stand.


  »Es ist deine Entscheidung«, sagte sie. »Ich werde keine Schuldgefühle haben, und wenn es dir nichts ausmacht, zu bleiben … ich meine, ich will sagen … ich habe ein Baby, wie du weißt, und wir sind froh, wenn du bei uns bist.« Sie wusste, dass sie stotterte. Und log. Isabel wäre nicht nur glücklich, wenn er blieb, sie wäre selig!


  »Warum schläfst du nicht ein bisschen?«


  Er sprach mit ihr, aber sie konnte jetzt nicht zuhören. Sie dachte gerade darüber nach, wie so ein gut aussehender Mann es geschafft hatte, so lange ungebunden zu bleiben. Er musste um die Dreißig sein. Vielleicht war er ja auch gar nicht ungebunden. Vielleicht wartete eine wunderschöne, junge Dame geduldig auf seine Rückkehr. Ja, das musste es sein! Wahrscheinlich war sie sehr vornehm und sehr elegant. Isabel stellte sich vor, dass sie blonde, seidige Haare hatte, die nicht so wild und lockig waren wie ihre eigenen.


  »Warum hast du mich geküsst?«, fragte sie plötzlich.


  »Mir war danach. Hat es dich gestört?«


  »Nein, hat es nicht.«


  Sie sagte sich, dass sie sich zusammenreißen musste. Es war höchste Zeit, dass sie sich einigen wichtigen Tatsachen stellte. Sie war kein naives junges Mädchen mit Hoffnungen und Träumen von Liebe. Sie war eine Witwe mit Kind, das von ihr abhängig war. Isabel konnte und wollte ihre Vergangenheit nicht ändern. Sie hatte es gut, so einen Mann wie Parker gehabt zu haben, und nun hatte sie seinen schönen Sohn.


  Andererseits war nichts dabei, von einer Zukunft zu träumen, die sie nie haben würde. War es nicht normal, sich zu fragen, wie es wohl wäre, von einem Mann wie Douglas geliebt zu werden? Die Gedanken daran waren doch nur eine Art natürliche Neugier. Das war alles. Er war so stark, männlich und sinnlich! Jemanden wie ihn hatte sie noch nie gekannt. Obwohl sie gerade ein Kind bekommen hatte und Douglas nicht körperlich begehrte, konnte sie seine erotische Ausstrahlung nicht übersehen. Und was war falsch daran, über die wundervoll spannenden Unterschiede zwischen Mann und Frau nachzudenken – und Gott, was war er für ein männlicher Mann!


  Er war sicher ein fordernder Liebhaber, und er würde nicht eher aufhören, bis sie …


  Himmel, was tat sie da? Sie zwang sich, die erregenden Fantasien beiseite zu schieben.


  »Ich glaube, ich werde mich ein Weilchen ausruhen.« Er grinste, als hätte sie etwas Lustiges gesagt.


  »Klingt gut«, neckte er sie.


  Sie drehte sich um, stolperte über etwas am Boden und lief weiter.


  »Geht es dir gut?«, fragte er besorgt.


  »Ja.«


  »Du wirkst ein bisschen verwirrt.« ,


  »Ich brauche Schlaf, Douglas. Ich bin eine frisch gebackene Mutter und muss mich ausruhen.«


  Er lehnte sich an den Türrahmen und ging auch nicht zur Seite, als sie versuchte, die Tür zu schließen.


  »Ich wäre gern ein bisschen allein, damit ich mich umziehen kann. Ich gebe dir deinen Gürtel später zurück.«


  »Er liegt mit den Handtüchern, die du für deinen Bauch benutzt hast, drüben auf dem Boden.«


  Isabel glaubte ihm nicht, bis sie die Hand an die Taille gehoben hatte. Seltsam, wann hatte sie den Gürtel und die Tücher verloren? Warum hatte sie es nicht gemerkt?


  »Sagst du mir, was du eben gedacht hast?«


  Sie spürte, dass sie rot wurde. »Dies und das.«


  »Ach, so nennst du das?«, fragte er.


  »An die Pferde«, schwindelte sie. »An Minerva und Pegasus. Der Araberhengst heißt Pegasus und die Stute Minerva. Habe ich dir ihre Namen schon gesagt?«


  »Nur den des Hengstes.«


  Sie wünschte wirklich, sie könnte ein Weilchen allein sein. Die Art, wie er sie ansah, machte sie unsicher wie einen Teenager. »Wie hast du meine Araber genannt?«


  »Dies und das.«


  Langsam strich er ihr mit dem Handrücken über die Wange. »Du solltest etwas wissen. Ich bin verrückt nach Frauen mit Sommersprossen. Deine treiben mich zum Wahnsinn.« Er bückte sich und küsste sie schnell und hart auf den Mund. »Apropos«, flüsterte er, »ich habe auch ein paar wilde Fantasien über dich.«


  Es verschlug ihr den Atem, und er wusste es. Er zwinkerte ihr zu, drehte sich um und ging davon. Sie sah ihm nach, bis er in der Küche verschwunden war, dann schloss sie die Tür und lehnte sich dagegen. Lieber Gott, er hatte die ganze Zeit gewusst, was sie dachte, und sie würde ihm nie wieder in die Augen sehen können!


  Isabel war entsetzt. Sie musste sich verraten haben, aber wie nur? Sie wusste es nicht, und sie würde ihn ganz sicher nicht fragen. Bis zu ihrem Lebensende wollte sie keine erotischen Fantasien mehr haben, in denen Douglas Clayborne eine Rolle spielte. Sie würde überhaupt nicht mehr an ihn denken!


  Sie warf sich aufs Bett und stöhnte. Ein paar Minuten später schlief sie ein, ihre Füße baumelten aus dem Bett. Schuhe und Strümpfe hatte sie nämlich noch an, und ein Gedanke schoß ihr durch den Kopf:


  Er mochte Sommersprossen.


  


  7


  Er mochte auch Spiele. Beim Abendbrot fragte er sie, ob sie Spielkarten besäße – was sie bejahte – und ob sie Poker spielen wolle.


  »Hast du schon mal mit fünf Karten gespielt?«


  »Oh, ja, das kann ich gut!«


  Die Herausforderung war groß. Sie spielten fünf Runden, ehe Parker gefüttert werden wollte. Es war auch für Isabel schon lange nach Schlafenszeit. Sie sah so müde aus, als wollte sie gleich am Tisch einschlafen.


  Auf ihr Drängen hin addierte Douglas die Punkte und sagte ihr, wie viel sie ihm schuldete.


  Isabel stand auf, gähnte und meinte: »Morgen Abend zahle ich meine Schulden, wenn ich beim Schach gewonnen habe.«


  Er lachte. »Kannst du auch gut Schach spielen?«


  »Warte es ab!«


  Schach war sein Spiel. Er bewies es ihr am nächsten Abend. In wenigen Minuten setzte er sie schachmatt. Nachdem er fünf Spiele hintereinander gewonnen hatte, nahm er an, dass sie wohl noch nicht häufig Schach gespielt hatte. Bis zum Ende der Woche schuldete sie ihm über tausend Dollar. Da änderte Douglas die Regeln. Er erzählte ihr, er habe eine viel bessere Idee. Statt um Geld zu spielen, durfte der Gewinner die Frage stellen, die er wollte. Egal, wie persönlich sie war, man musste antworten.


  Plötzlich konnte sie besser spielen. Sie gewann drei Spiele, bis er sie durchschaute.


  »Du hast mich absichtlich gewinnen lassen, stimmt’s?«


  »Einige Männer gewinnen gerne.«


  »Die meisten möchten fair gewinnen. Von jetzt an spielen wir beide, um zu gewinnen, einverstanden?«


  »Ja«, stimmte sie zu. »Wir fangen besser neu an. Ich habe dich auch beim Pokern gewinnen lassen.«


  Er zerriss die Liste mit den Zahlen, und sie teilte die Karten aus. Sie mischte wie ein alter Hase im Spielsalon, was ihn laut auflachen ließ.


  »Du kleiner Schuft!«


  »Ich habe schon oft Karten gespielt«, erklärte sie. »Im Ernst.«


  Sie bewies ihr Können, indem sie das nächste Spiel haushoch gewann. Noch ehe er sein schlechtes Blatt gezeigt hatte, stellte sie schon ihre Frage.


  »Du hast mir gesagt, du warst mal ein Dieb, weißt du noch? Ich will wissen, wann und wo.«


  »Als Junge habe ich in den Straßen von New York gelebt. Ich habe mir einfach alles genommen, was ich wollte.«


  Ihre Augen weiteten sich ungläubig, aber ihre Stimme klang so, als ob sie seine Herkunft bewunderte. »Bist du je verhaftet worden?«


  »Nein, nie. Ich hatte Glück.«


  Nachdem sie auch das nächste Spiel gewonnen hatte, bat sie ihn, ihr von seiner Familie zu erzählen. Er erklärte, wie Travis, Cole, Adam und er selbst sich zusammengetan und eine Familie gegründet hatten, nachdem sie ein Baby im Müll gefunden hatten.


  Isabel war fasziniert und stellte ihm endlose Fragen. Ohne dass er es merkte, war eine Stunde vergangen. Als er fertig war, hatte er ihr vom Mann seiner Schwester, von Harrison, erzählt, und von Travis’ Braut Emily. Das Beste hob er sich zum Schluss auf und erzählte mit weicher Stimme von seiner Mama Rose.


  »Weißt du, es ist ein bisschen seltsam, aber Mama Rose ist der Grund, dass ich hier bin. Sie hatte von den Arabern gehört und wollte, dass ich sie mir ansehe. Ich hatte damals zu viel zu tun, deshalb habe ich Travis gebeten, für mich zu der Auktion zu gehen.«


  »Parker wollte Pegasus bei einer Auktion verkaufen? Das kann nicht stimmen! Er hat Sweet Creek nur einmal verlassen, und das war, um zu einem Anwalt in Rivers Bend zu gehen. Paddy hat ihn begleitet, und ich bin mir sicher, dass beide auf direktem Wege hierher zurückgekommen sind.«


  Douglas merkte zu spät, dass er ein heikles Thema angeschnitten hatte. »Sie haben vielleicht angehalten, um die Pferde ausruhen zu lassen, sonst nichts. Dr.Simpson hat mir übrigens von Paddy erzählt. War er wirklich verrückt?«


  »Nein, aber jeder in der Stadt dachte, er wäre es. Er hatte nur ein paar Eigenarten. Ich habe ihn ganz gut gekannt, weil er mindestens viermal die Woche zum Abendessen zu uns kam. Er war ein Freund von Parker. Die beiden haben immer die Köpfe zusammengesteckt und bis tief in die Nacht miteinander geflüstert. Es war eine seltsame Freundschaft.«


  »Hat Parker je darüber gesprochen, worum es bei ihren Gesprächen ging?«


  »Nein, er tat sehr geheimnisvoll, deswegen habe ich ihn auch nicht gedrängt, mir etwas zu erzählen. Er sagte mir, er habe Paddy versprochen, nicht mit anderen über ihre Pläne zu sprechen. Ich vermisse den Iren. Er hatte so ein gutes Herz! Weißt du, dass er schon hier war, ehe Sweet Creek eine Stadt würde?«


  »Nein, das wusste ich nicht«, erwiderte er. »Sag mal, hatte Parker sonst noch Geheimnisse vor dir?«


  »Wenn du denkst, dass er Pegasus hinter meinem Rücken verkaufen wollte, irrst du dich. Parker und ich sind gemeinsam in einem Waisenhaus bei Chicago aufgewachsen, und ich weiß alles, was es über ihn zu wissen gibt. Er hätte so etwas nie getan. Parker wusste, wie viel die Pferde mir bedeuteten. Die Schwestern vom Waisenhaus hatten sie mir als Mitgift geschenkt.«


  »Woher hatten sie die Araber?«


  »Sie waren ein Geschenk eines Jungen, den sie aufgenommen hatten. Er lag im Sterben und wollte sich damit bedanken. Er hatte keine Verwandten und hatte Angst, einsam zu sterben. Die Schwestern haben Tag und Nacht bei ihm gesessen.«


  Douglas merkte, dass sie melancholisch wurde, und wechselte schnell das Thema. »Habe ich deine Neugier über meine Familie befriedigt?«


  Sie hörte auf, die Stirn zu runzeln, und schüttelte den Kopf. »Wie hat Travis seine Frau Emily kennen gelernt?«


  Douglas beantwortete ihre Frage, und als er fertig war, lächelte sie wieder. Offensichtlich hatte sie das Rätsel, warum Parker Pegasus verkauft hatte, wieder vergessen.


  »Mögt ihr alle Emily?«


  Es lag eine Sehnsucht in ihrer Stimme, die er nicht ganz verstand. Machte sie sich Sorgen um ein neues Mitglied der Clayborne-Familie? Wenn ja, warum?


  »Ja, wir mögen sie alle sehr.«


  »Ich bin sicher, ich würde sie auch mögen«, sagte sie mit einem Gähnen, das sie offenbar nicht unterdrücken konnte. »Wir sollten jetzt besser schlafen. Können wir morgen Karten spielen?«


  »Wenn ich die Stühle repariert habe. Es sind noch drei übrig.«


  »Mach dir darum keine Gedanken, die habe ich schon repariert.«


  Er sah erstaunt aus.


  »Ehrlich, Douglas, ich bin nicht hilflos! Ich habe es gut gemacht. Sieh selbst.«


  Er glaubte ihr erst, als er nachgesehen hatte. »Du hast es besser gemacht als ich.«


  »Ich habe dir doch zugesehen.«


  Douglas erinnerte sich und war beeindruckt, dass sie sich selbst die Mühe gemacht hatte, obwohl er doch versprochen hatte, sich darum zu kümmern.


  »Dir fallen ja schon die Augen zu. Du bist müde, nicht wahr?«


  »Ja. Gute Nacht, Douglas.«


  »Gute Nacht, Süße.«


  


  Die nächsten vier Wochen vergingen wie im Flug. Douglas war überrascht, wie wohl er sich in Isabels Haus fühlte. Er hatte das Gefühl, Teil einer neuen kleinen Familie zu sein, und obwohl ihn das verwirrte, gefiel es ihm auch sehr gut.


  Von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang war er beschäftigt. Einmal die Woche riskierte er es, sich tagsüber zu zeigen. Dann jagte er und fischte in dem Strom, den er westlich von der Ranch in den Bergen entdeckt hatte. Jede Nacht ritt er in die Hügel hinauf, um Boyles Wächter zu beobachten und sicherzustellen, dass sich an ihrer Position und Zahl nichts geändert hatte. Wenn er zur Ranch zurückkam, warteten dort die üblichen Pflichten wie Holzhacken und Stallsäubern auf ihn.


  Seine Beziehung zu Isabel unterlag einem subtilen Wandel. Anfangs hatte er sie geneckt und bewusst zum Lachen gebracht, damit sie sich gut fühlte. Jetzt neckte er sie, weil ihr Lachen bewirkte, dass er sich gut fühlte. Er wusste nicht, wann es angefangen hatte, aber er dachte an sie nicht mehr als junge schwache Mutter. Sie hatte sich in eine wunderbar begehrenswerte Frau verwandelt. Alles an ihr erregte ihn. Er mochte die Art, wie sie sprach, wie sie sich bewegte, wie sie lachte. Dr.Simpson hatte Recht gehabt, Isabel war eine Frau, die man leicht lieben konnte. Douglas merkte, dass sein Herz in Aufruhr war, wusste aber nicht, wie er das Unvermeidliche aufhalten sollte.


  Wie ein altes, lang verheiratetes Ehepaar spielten die beiden jeden Abend bis in die Nacht hinein Karten – bis es dunkel genug war, um nach draußen zu gehen. Manchmal gesellte sich Parker zu ihnen, und sie wechselten sich damit ab, ihn beim Pokern auf den Schoß zu nehmen.


  Isabel gewann mehr Spiele als Douglas. Das änderte sich erst, als er endlich aufhörte, ihre Sommersprossen anzustarren, und sich auf die Karten konzentrierte.


  Boyles Besuch bei Isabel war mittlerweile überfällig, und Douglas wurde schon wütend, sobald er nur an den Bastard dachte. Er wollte dem Druck, den der Feigling auf Isabel ausübte, endlich ein Ende setzen.


  »Du hast doch gewonnen. Warum guckst du dann so finster?«


  »Ich habe gerade an Boyle gedacht. Er ist spät dran mit seinem Überwachungsbesuch. Du hast mir gesagt, dass er gewöhnlich jede zweite Woche kommt, um nach dir zu sehen …«


  »Gewöhnlich ja«, bestätigte sie.


  »Warum ist er dann nicht gekommen? Ich weiß, dass er noch nicht nach Dakota abgereist ist, weil das jeden Montag die erste Frage ist, die ich Doc Simpson stelle. Warum kommt Boyle nicht?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich will jetzt auch nicht darüber nachdenken. Wenn er kommt, werden wir auf ihn vorbereitet sein. Stell mir eine Frage, damit wir noch eine Runde spielen können, bis Parker gefüttert werden muss.«


  »Warum hast du die Araber Minerva und Pegasus genannt?«


  »Weil mich in der Schule die griechische Mythologie so interessiert hat. Ich habe die ganze Zeit Bilder von Pegasus gemalt. Der Legende nach war er ein wunderschönes weißes Pferd mit majestätischen Schwingen. Minerva war die römische Göttin der Weisheit, und die Schwestern im Waisenhaus haben mir immer gesagt, ich solle mich um Weisheit bemühen. Damals war ich nicht sehr vernünftig«, setzte sie hinzu. »Wie auch immer, Minerva fing Pegasus ein und zähmte ihn. Das fand ich sehr romantisch.« Sie nieste.


  »Sag mir«, fragte er weiter, »hat Parker dich gefangen wie Minerva Pegasus, oder hast du Parker gefangen?«


  »So war es nicht bei Parker und mir. So lange ich denken kann, waren wir die besten Freunde. Die Schwestern im Waisenhaus nannten ihn immer ihren kleinen Träumer. Ich bin sicher, es sollte ein Kompliment sein, weil Parker so gutherzig war. Er wollte die Welt verändern. Soziale Gerechtigkeit lag ihm sehr am Herzen.«


  »War Parker ein leidenschaftlicher Mann?«


  »Ich habe genug Fragen beantwortet. Du bist an der Reihe, die Karten zu geben.«


  Er spürte, wie sie sich zurückzog, und wusste, dass er sie bedrängt hatte, aber er konnte nicht anders.


  Wieder nieste sie und entschuldigte sich dafür.


  Er gewann das Spiel und fragte: »Wie war es für dich im Waisenhaus?«


  »Nett, wirklich nett. Die Schwestern haben uns behandelt, als wären wir wirklich ihre Kinder. Sie waren streng, aber liebevoll.«


  »Warst du nicht einsam?«


  »Nur selten. Ich hatte Parker, dem ich als Kind meine Geheimnisse anvertrauen konnte. Ich hatte Glück, genau wie du, weil du eine Familie bekommen hast.«


  »Ja«, stimmte er zu.


  Eine Stunde später gewann er endlich noch einmal. »War es nicht schwierig, deinen besten Freund zu heiraten?«


  »Oh, nein«, wehrte sie ab. »Es war sehr nett. Mein Mann war ein wundervoller Mensch mit vielen guten Eigenschaften. Es gab nichts, was er nicht konnte.«


  Glaubte sie den Blödsinn wirklich? So, wie es aussah, schon, deshalb widersprach er nicht. Seiner Ansicht nach gab es nichts, was Parker wirklich konnte.


  »Ja, ich weiß, der Mann war ein Heiliger«, brummte er.


  Sie hob das Kinn. »Er war mein bester Freund.«


  »Was bedeutet, dass es im Bett keine Leidenschaft gab.«


  »So persönliche Fragen darfst du mir nicht stellen.«


  Da hatte sie Recht, dachte er, aber das hielt ihn nicht davon ab, alles über sie herausfinden zu wollen, was es gab. »Wovor hast du Angst, Isabel? Wenn du die Wahrheit über deinen verstorbenen Mann sagst, macht dich das nicht zur Verräterin. Wir wissen beide, dass es seltsam gewesen sein muss, mit seinem besten Freund ins Bett zu gehen.«


  »Willst du damit sagen, dass du nicht der Freund deiner Frau sein kannst?«


  »Nein«, erwiderte er. »Aber es muss noch mehr geben als nur Freundschaft.«


  »Was denn?«


  Er beugte sich vor. »Magie.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich will nicht mehr darüber sprechen. Es ist unhöflich von dir, dass du Vermutungen darüber anstellst, wie meine Ehe war. Du hast Parker nie kennen gelernt.«


  »Ich habe keine Vermutungen angestellt«, widersprach er. »Ich habe es herausbekommen.«


  »So? Wie willst du denn das geschafft haben?«


  Ihr Sarkasmus irritierte ihn. »Das war leicht«, konterte er, »so, wie du auf mich reagierst … es ist alles neu für dich, nicht wahr? Das sehe ich an deinen Reaktionen. Tatsächlich hast du Angst vor dem, was mit dir passiert.«


  Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Oh? Was passiert denn mit mir? Das willst du mir sicher gerne erzählen.«


  Er beugte sich über den Tisch. Leise sagte er: »Ich bin es, der dir passiert, Süße.«


  Sie sprang auf. »Ich gehe zu Bett. Es ist spät.«


  »Du meinst wohl, es ist wieder einmal Zeit, vor mir wegzulaufen und dich zu verstecken?«


  »Nein, das meinte ich nicht.«


  Sie schlenderte langsam ins Schlafzimmer. Aber am liebsten wäre sie gerannt.
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  Parker nahm nicht so schnell an Gewicht zu, wie Douglas gehofft hatte. Das Baby war jetzt fast sechs Wochen alt, aber immer noch so klein wie am Tag seiner Geburt. Isabel sah das anders und behauptete, dass ihr Sohn schon ganz prächtig zugenommen hätte. Parker war anscheinend gesund und hatte auf jeden Fall einen gesunden Appetit. Dr.Simpson war der Fachmann, und er hatte angeordnet, dass der Kleine mindestens acht Wochen in der Hütte bleiben müsse. Douglas wusste nicht, wie Simpson gerade auf diesen Zeitraum kam, aber er wollte sich daran halten, egal, wie eilig er es hatte wegzukommen.


  Wenn es Parker weiterhin gut ging, waren er und seine Mutter in vierzehn Tagen reisefähig. Douglas hoffte nur, dass das Wetter dann besser würde. Der Regen hatte zwar aufgehört, aber es war immer noch kalt und feucht, sodass man meinen könnte, es wäre Herbst. Die Nachtluft war so kalt, dass er warme Flanellhemden anziehen musste. Douglas machte sich Sorgen, dass Parker sich verkühlen könnte, wenn er rauskam.


  Das Baby war nicht das Einzige, was ihm Sorgen machte. Ehrlich gesagt wusste er nicht, wie er weitere zwei Wochen in der Hütte überstehen sollte, ohne Isabel anzurühren. Schon mit ihr in einem Raum zu sein, erregte ihn maßlos. Sie roch so gut, ihre Haut war so weich und glatt, und alles, woran er dachte, war, sie in die Arme zu nehmen und zu streicheln.


  Aber er war entschlossen, seinen natürlichen Instinkten nicht nachzugeben. Er wollte keine Komplikationen in seinem Leben. Wenn er in jeder wachen Stunde arbeitete, war er danach sicher zu müde, um noch an sie zu denken.


  Als er mit seinen Aufgaben in der Scheune fertig war, ging er hinein und fand Isabel, den Kopf in die Hände gestützt, am Küchentisch vor. Ihr Haar war zerzaust, die Nase rot und die Augen glasig, als hätte sie einen Kater.


  »Hat Parker dich die ganze Nacht wach gehalten?«


  Sie nieste. »Nein, ich habe mich ein bisschen erkältet«, sagte sie und nieste sofort noch einmal.


  »Vielleicht solltest du wieder ins Bett gehen.«


  Aber davon wollte sie nichts hören. Sie hatte sich noch nie selbst verwöhnt und wollte nicht jetzt damit anfangen. Sie wusch, kochte und bügelte dann, aber sie hatte keinen Appetit, deshalb machte sie sich nur eine Kanne Tee, ehe sie zu Bett ging.


  Sie zog sich Nachthemd und Bademantel an und wickelte sich in eine alte Decke, die sie hinter sich wie eine Schleppe nachzog. Prompt stolperte Isabel über den Saum und hätte das Tablett fallen lassen, wenn Douglas nicht schnell danach gegriffen hätte.


  »Ich bringe es dir«, bot er an. »Solltest du nicht etwas essen? Wie wäre es mit einem Toast?«


  Fiel dem Mann denn nichts anderes ein? »Versprichst du mir, dass du ihn nicht anbrennen lässt?«, fragte sie und versuchte, nicht allzu entsetzt zu klingen.


  Er nickte. »Vielleicht hast du dich überanstrengt.«


  »Es ist nur eine Erkältung. Hauptsache, Parker steckt sich nicht an. Was machen wir, wenn er Fieber bekommt?«


  Darüber wollte er lieber nicht nachdenken. Der Kleine konnte es sich nicht leisten, krank zu werden.


  »Das schaffen wir schon«, beruhigte er sie.


  Als er mit dem Tablett hereinkam, schlief sie gerade ein. Er wollte sich wieder zurückziehen. Doch da öffnete sie die Augen. »Ich bin wach.«


  Douglas stellte das Tablett auf die Kommode, steckte ihr ein Kissen in den Rücken und stellte das Tablett auf ihren Schoß.


  Der Toast war wieder angebrannt. Douglas hatte außerdem eine weiße Rose neben ihre Teetasse gestellt, die nicht zur Untertasse passte. Dies war so eine liebe Geste, dass sich ihre Stimmung hob und es ihr nichts ausmachte, das schwarze Brot zu essen.


  »Hast du Halsschmerzen?«, fragte er.


  »Nein. Hör auf, dir Sorgen zu machen!«


  »Ich will mir aber Sorgen machen, ja? Das kann ich gut.«


  Isabel klopfte aufs Bett, wartete, bis er saß, und nahm dann die Rose in die Hand. »Du bist zwar ein Kämpfer, aber im Herzen bist du ein Romantiker.«


  Er schüttelte den Kopf und sah sie stirnrunzelnd an. Seine Sorge war unbegründet, wenn sie nur eine Erkältung hatte.


  Sie hob die Hand, streichelte seine Wange und genoss das Gefühl seiner rauen Haut. Er hatte sich heute Morgen nicht rasiert, und der dunkle Bartschatten ließ ihn noch männlich-attraktiver aussehen als sonst – und auch ein bisschen gefährlich.


  Sie erinnerte sich daran, welche Angst sie in jener dunklen Regennacht gehabt hatte, als sie sich kennen gelernt hatten. Gegen den schwarzen Nachthimmel und neben seinem großen Pferd war er im Blitzstrahl eine Furcht einflößende Erscheinung gewesen. Sie war sich sicher gewesen, dass er sie hatte töten wollen – bis er ihr das Gewehr zurückgegeben hatte. Sie hätte vorher wissen müssen, dass er ihr nie ein Leid antun würde. Das verriet schon seine sanfte Stimme, wenn er sich mit den Tieren beschäftigte. Seine Art, sie vorsichtig auf den Arm zu nehmen, war ein weiterer Hinweis gewesen. Seine Augen waren so voller Mitgefühl und …


  »Isabel, du siehst fürchterlich aus! Hör auf zu träumen und trink deinen Tee, ehe er kalt wird.«


  Sein Ton holte sie rasch in die Gegenwart zurück. »Hat dir schon mal jemand gesagt, wie bestimmend du bist, Douglas?«


  »Nein.«


  »Dann lass mich die Erste sein. Du bist sehr bestimmend. Erinnerst du dich an die Nacht, als wir uns kennen gelernt haben?«


  Was für eine Frage! Er schauderte jedes Mal, wenn er daran denken musste. »Die werde ich nie vergessen.«


  Sein Gesichtsausdruck brachte sie zum Lächeln. »So schlimm war es nun auch wieder nicht.«


  »Doch.«


  »War ich schwierig?«


  »Oh, ja!«


  »Ich kann auch nicht schlimmer gewesen sein als die anderen Frauen, denen du geholfen hast, oder?«


  »Ich habe schon vielen … weiblichen Wesen geholfen.«


  »Ja?«


  Er zuckte die Achseln. »Was, ja?«


  »War ich schwieriger als die anderen?«


  »Ganz bestimmt.«


  »Inwiefern?«, hakte sie nach.


  »Die anderen haben nicht versucht, mich zu erwürgen.«


  »Ich habe nicht …«


  »Doch, du hast.«


  »Was habe ich sonst noch gemacht? Sag es mir ruhig. Ich verspreche, dass ich mich nicht aufrege.« Sie nahm die Teetasse und trank einen großen Schluck. »Ich warte.«


  »Ich erinnere mich, dass du mich einer ganzen Reihe von Verbrechen bezichtigt hast.«


  Das Glitzern in seinen Augen machte es ihr schwer, zu erkennen, ob er die Wahrheit sprach.


  »Zum Beispiel?«


  »Lass sehen«, knurrte er. »Es waren so viele, dass ich sie kaum auseinander halten kann. Ach ja, ich weiß, du hast mir die Schuld gegeben, dass du schwanger geworden bist.«


  Die Teetasse klapperte auf die Untertasse. »Nein«, flüsterte sie.


  »Doch. Du hattest mich schon fast überzeugt. Teufel, ich habe mich sogar entschuldigt!«, setzte er mit einem Grinsen hinzu. »Obwohl ich nicht dafür verantwortlich war. Glaub mir, Süße, ich hätte mich daran erinnert, wenn ich mit dir ins Bett gegangen wäre.«


  Sie errötete so heftig, dass ihre Wangen so rot wurden wie ihre Nase. Sie setzte die Tasse auf das Tablett und sah ihn weiterhin an. Er merkte, dass sie ein Lachen unterdrückte.


  »Wessen habe ich dich noch bezichtigt?«


  »Dass ich für deine Schmerzen verantwortlich bin.«


  »Das hast du schon erwähnt.«


  »Tut mir Leid. Es ist nur schwer, so etwas zu überwinden.«


  »Versuch es bitte!«


  »Lass mal sehen. Ich hatte Schuld am Regen und, ach ja, das ist gut: Es war meine Schuld, dass du eine unglückliche Kindheit hattest.«


  »Ich hatte keine unglückliche Kindheit.«


  »Du hast mich genarrt. Ich habe mich entschuldigt.«


  Sie brach in Lachen aus. »Du liebst es, zu übertreiben, nicht wahr? Ich bin mir sicher, dass die anderen Frauen genauso schwierig waren.«


  »Nein, das waren sie nicht.«


  »Was waren das für Frauen? Heilige?«


  Er stellte das Tablett vorsichtig zur Seite, ehe er antwortete. »Es waren nicht gerade Frauen, zumindest nicht solche, an die du denkst …«


  Sie wurde ernst. »Was waren sie dann?«


  »Pferde.«


  Ihr Mund blieb offen. Zu seiner großen Erleichterung wurde sie nicht wütend, sondern lachte. »Oh, Himmel, du musst genauso viel Angst gehabt haben wie ich.«


  »Ja.«


  »Wusstest du denn, was du tun musstest?«


  Er grinste. »Nicht wirklich.«


  Sie lachte, bis ihr die Tränen kamen, dann fiel ihr ein, dass der Lärm Parker wecken könnte, und schnell hielt sie sich den Mund zu. »Du warst so … ruhig und tröstlich bei allem.«


  »Ich hatte Angst.«


  »Du?«


  ’ »Ja, ich. Du bist wirklich gemein geworden. Das hat mich noch ängstlicher gemacht.«


  »Nein, das stimmt nicht. Hör auf, mich zu necken. Ich kann mich an alles ganz genau erinnern. Ich hatte mich die ganze Zeit unter Kontrolle. Ich weiß noch, dass ich ein- oder zweimal die Stimme erhoben habe, aber ansonsten war es gar nicht so schlimm.«


  »Isabel, reden wir über die Geburt oder über eine Teeparty, die du besucht hast?«


  »Ich habe nie eine Teeparty besucht, aber ich habe ein Kind bekommen, und ich will, dass du weißt, dass meine Schmerzen und kleinen Unbequemlichkeiten nichts sind im Vergleich zu dem wundervollen Geschenk, das ich bekommen habe. Er ist einfach wundervoll.«


  »Wer ist wundervoll?«


  Sie war erschöpft. »Mein Sohn. Was glaubst du denn, von wem ich rede?«


  »Von mir.«


  Sie hätte wieder gelacht, wenn sie nicht hätte niesen müssen. Er gab ihr ein frisches Taschentuch, sagte ihr, sie solle schlafen, und ließ sie endlich allein, damit sie das tun konnte.


  Zu seiner großen Erleichterung ging es ihr nach ein paar Tagen wieder besser, und bislang hatte Parker sich nicht angesteckt. Am Montagabend war Douglas erschöpft. Er schlief im Schaukelstuhl mit dem Baby auf dem Arm ein, als er das Geräusch von Pferdehufen in der Ferne hörte. Isabel machte gerade Abendbrot. Sie entdeckte die unerwünschten Besucher zur gleichen Zeit wie er. Schnell griff sie nach ihrem Sohn und beeilte sich, sich fertig zu machen.


  Douglas trat ans Fenster. Während er Sam Boyle und einen Fremden beobachtete – sicher einer von Boyles Männern –, die über den Hof kamen, murmelte er jeden Fluch, der ihm einfiel. Douglas beschloss, die Männer persönlich zu begrüßen. Keinesfalls würde er Isabel aus dem Haus lassen. Dieser Terror musste ein Ende haben! Entschlossen lächelnd griff er nach dem Türgriff.


  Isabel beobachtete, wie er seine Waffe zog. Sie musste nicht Gedanken lesen können, um zu wissen, was er plante. Es war auch keine Zeit, Gott wegen der Sünde, die sie gleich begehen würde, um Verzeihung zu bitten. »Douglas, wir müssen Boyle erst einmal gewähren lassen. Du musst nach Parker sehen. Ich glaube, er hat Fieber. Lass Boyle erst einmal!«, wiederholte sie strenger.


  Sie wartete, bis Douglas die Tür wieder verriegelt hatte und an ihr vorbeieilte, dann bat sie Gott um Vergebung, nahm das Gewehr und ging zu Boyle. Sie musste draußen sein, ehe Douglas merkte, dass sie ihn ausgetrickst hatte. Er würde wütend sein.


  Boyle hatte gerade sein Gewehr gehoben, um in die Luft zu schießen, als sie aus dem Haus trat. Sie ließ eine Hand an der Türklinke hinter sich und behielt das Gewehr unter dem Arm. Ihr Finger lag am Abzug.


  »Was wollen Sie?«, fragte sie.


  Boyle grinste sie an. Isabel konnte den Anblick kaum ertragen. Der Fremde, der auf einem schwarzen Pferd saß, sah sie höhnisch an. Sie konnte seine Augen nicht erkennen, weil er sich die Krempe seines Hutes tief in die Stirn gezogen hatte, aber sie spürte, wie seine Blicke sich in sie bohrten. Wie Boyle schien auch der andere ihr Gewehr nicht als sehr gefährlich zu betrachten. Die Hände des Fremden lagen ruhig auf dem Sattelknauf.


  »Du bist nicht sehr höflich, Isabel, dein Gewehr auf mich zu richten.«


  »Verschwinden Sie von meinem Land, Boyle!«


  »Ich gehe, wenn ich fertig bin. Ich bin hergekommen, um dir zu sagen, dass ich für eine Weile fort bin. Aber freu dich nicht zu früh, denn ich komme wieder. Ich nehme an meinem jährlichen Familientreffen teil, und ich denke, dass ich gut sechs Wochen weg sein werde, vielleicht auch länger. Nun will ich aber nicht, dass du dich einsam fühlst, während ich fort bin, deswegen wird mein Vormann und meine rechte Hand auf dich aufpassen. Er heißt Spear.«


  Boyle wandte sich an seinen Begleiter, sagte ihm, er solle die künftige Mrs Boyle grüßen, und wandte sich dann wieder an Isabel.


  »Spear wird auf dich achten. Außerdem stehen ein paar von meinen Männern oben auf dem Hügel, um dich zu bewachen. Sie sind Tag und Nacht dort. Tröstet dich meine Umsicht? Ich will nicht, dass du denkst, du müsstest traurig sein und gehen, nur weil ich nicht da bin. Nächstes Jahr reist du mit mir. Verstehst du, was ich dir sage, Mädchen?«


  Sein belustigter Ton machte sie wütend. »Gehen Sie weg!«, schrie sie.


  Er lachte. »Ich nehme an, wenn ich zurückkomme, hast du das Balg. Wenn wir heiraten, soll deine Figur wieder schlank und hübsch sein. Bist du für deine Zukunft bereit, Honigblümchen, und bittest mich, dich zu heiraten?«


  Sie antwortete ihm, indem sie die Waffe hob. Spear legte die Hand an seine Pistole, zog aber nicht.


  Boyle gab dem Zügel einen Ruck und ritt davon. Spear folgte ihm. »Habe ich dir nicht gleich gesagt, dass sie voller Hohn und Spott ist?«, rief Boyle ihm zu. »Aber sie wird mich trotzdem anflehen, sie zu heiraten, und zwar vor der ganzen Stadt. Wart’s nur ab!«


  Spears Antwort hörte Isabel nicht, sie ging in Boyles Lachen unter. Einige Minuten blieb sie vor der Hütte stehen, sah ihnen nach – und sammelte Mut, um Douglas gegenübertreten zu können.


  Sie überlegte, ob sie nicht besser für den Rest des Tages dort blieb, wo sie war, aber Douglas Clayborne hatte andere Vorstellungen. Sie hörte nicht, wie die Tür geöffnet wurde. Sie spürte nur, wie sie nach hinten gezogen wurde. Der Griff um ihre Taille war trotz der Polster und Tücher eisenhart. Zum Glück dachte sie noch daran, das Gewehr zu sichern, ehe sie es fallen ließ.


  Er fing es auf, bevor es zu Boden krachte, trat die Tür zu und drehte sie herum, sodass sie ihn ansehen musste.


  Das Polster um ihre Taille fiel zu Boden, und sie schob es mit dem Fuß beiseite. Sie hatte sich bereits für eine Strategie entschieden. Am Ausdruck seiner Augen erkannte sie, dass er nicht ruhig bleiben würde, und entschloss sich, ihn ihrerseits anzugreifen.


  Isabel trat einen Schritt vor, legte die Hände auf die Hüften und sah ihn wütend an.


  »Hör mir gut zu, Mr Clayborne. Wenn du rausgegangen wärst, hättest du versucht, beide zu erschießen, und einer von ihnen hätte dich töten können. Und was wäre dann mit Parker und mir geschehen, frage ich dich? Boyle hat Freunde, weißt du noch? Wenn du ihn tötest, kommen sie, um nach ihm zu suchen. Wir müssten gegen mehr als zwanzig Männer kämpfen und gleichzeitig ein Baby beschützen. Ich kann gut schießen, und du sicher auch, aber ich bin auch Realistin und weiß, dass wir unmöglich alle Feinde erledigen können, ehe sie uns töten. Dringen meine Worte eigentlich zu dir vor?«


  Sie bezweifelte es, denn er sagte: »Wenn er noch einmal auf die Ranch kommt, gehst du nicht raus, um mit ihm zu sprechen.«


  »Ich wusste, dass du dickköpfig bist.«


  »Du hast mich belogen, und ich will, dass du mir versprichst, dass du das nie wieder machst.«


  »Da hast du es! Jetzt hast du das Baby geweckt. Hol es!«


  »Keiner von uns rührt sich, bis ich dein Versprechen habe. Weißt du eigentlich, was ich für einen Schreck bekommen habe, weil ich dachte, Parker wäre wirklich krank? Verdammt, Isabel, wenn du mich noch einmal belügst …«


  »Wenn deine Sicherheit davon abhängt, würde ich jederzeit wieder lügen. Wir sollten außerdem jetzt feiern, nicht streiten. Hast du gehört, was Boyle gesagt hat? Er reist endlich ab. Das sind wunderbare Neuigkeiten.«


  »Ich warte.«


  »Oh, na gut, ich verspreche, dich niemals mehr anzulügen. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigst? Ich hole meinen Sohn.«


  »Ich hole ihn.«


  Alles, was Parker brauchte, war ein trockener Po, und sobald Douglas ihn gewickelt hatte, schlief er wieder ein.


  Douglas Clayborne konnte nicht aufhören, an Spear zu denken. Der Mann war in seinen Augen eine wesentlich größere Bedrohung, als Boyle jemals sein könnte.


  Isabel fiel auf, wie schweigsam Douglas während des Abendessens war, und bat ihn, ihr zu sagen, was los sei.


  »Spear«, gab er zur Antwort. »Boyle macht mir nicht halb so viel Sorge wie sein neuer Mann.«


  »Das sehe ich anders. Boyle ist grausam und herzlos.«


  »Er ist aber auch feige.«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil er Frauen terrorisiert. Jetzt, wo ich seine größte Schwäche kenne, ist es nicht schwer, ihn loszuwerden.«


  »Er hat mindestens hundert Schwächen, aber du kannst ihn nicht töten. Du würdest den Rest deines Lebens im Gefängnis verbringen … oder hängen, was Gott verhüten möge.«


  »Ich würde ihn nicht töten. Mir ist etwas Schlimmeres eingefallen. Ich freue mich schon auf den Tag, an dem er für alles sühnen muss.«


  »Was hast du vor?«


  »Wart’s ab.«


  »Ist es legal?«


  Er zuckte die Achseln und sagte dann: »Ich frage mich, ob Boyle noch andere neue Männer angeheuert hat.«


  »So wie Spear?«


  Er nickte. »Da Boyle so nett war, uns wissen zu lassen, dass er die Ranch bewachen lässt, werde ich jede Nacht in die Berge reiten und seine Männer für eine Weile belauschen.«


  »Ist das notwendig?«


  »Ja, das ist es«, beharrte er. »Parker ist bald acht Wochen alt und damit laut Dr.Simpson kräftig genug, um transportiert zu werden.«


  »Er hat aber auch gesagt, zehn Wochen wären besser.«


  »Nimmt Parker zu?«


  »Natürlich.«


  Douglas war nicht überzeugt. »Jedes Mal, wenn ich ihn hochnehme, fällt mir auf, wie klein und zerbrechlich er ist. Er kommt mir nicht schwerer vor.«


  »Vergiss nicht, wie groß du bist. Kein Wunder, dass er dir nicht schwerer vorkommt. Er wird jeden Tag kräftiger, aber es ist noch zu früh, um ihn in die kalte Nachtluft hinauszubringen.«


  »Möglicherweise müssen wir es riskieren«, gab er zu bedenken.


  »Ich will kein Risiko eingehen.«


  »Aber tust du das nicht viel eher, wenn du hier bleibst?«


  »Darüber will ich jetzt nicht reden.«


  »Zu schade«, sagte er scharf. »Wir werden nämlich darüber reden. Du musst vernünftig sein. Meine Brüder werden helfen, dich und Parker zu beschützen, und wir gehen am besten, solange Boyle verreist ist. Ich vergewissere mich, dass er wirklich die Stadt verlassen hat, ehe wir …«


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Parker ist zu klein, um fortgebracht zu werden.«


  »Wenn der Arzt glaubt, dass wir es riskieren können – bist du dann vernünftig?«


  Sie musste lange darüber nachdenken, ehe sie schließlich zustimmte. »Solange du Dr.Simpson nicht zu etwas überredest, Douglas. Versuch das ja nicht!«


  Er nickte. »Hast du eine Vorstellung, was du machen wirst, wenn du die Ranch verlässt?«


  Isabel hatte sich für die Zukunft noch nicht entschieden. Sie konnte entweder zurück nach Chicago gehen und im Waisenhaus unterrichten oder als Lehrerin in Liddyville arbeiten.


  Sie hatte keine Angst vor der Zukunft. Was so schmerzte, war der Abschied von der Vergangenheit. Sie war Realistin und wusste, dass sie ihr Heim verlassen musste, das auf Geheiß ihres Mannes an einer gefährlichen Stelle errichtet worden war. Irgendwann würde der Fluss das Haus fortspülen. Ja, sie wusste, dass sie gehen musste, aber die Vorstellung, all ihr Hab und Gut zusammenzupacken und ihr Heim zu verlassen, ließ sie sich als Versagerin fühlen. Land und Haus waren die Erfüllung von Parkers Träumen gewesen. Er war bei ihrer Verteidigung gestorben. Wie sollte sie jetzt die Kraft aufbringen, seinen Traum aufzugeben?


  Douglas würde ihre Bedenken nicht verstehen, und sie wollte es nicht erklären müssen.


  »Ich will jetzt nicht darüber reden.«


  »Früher oder später musst du dich der Zukunft stellen.«


  Sie erhob sich vom Tisch und eilte in die Küche. »Jetzt, wo Boyle abreist, habe ich noch Zeit, mich zu entscheiden.«


  »Nein, du hast keine Zeit, es sei denn, du bist verrückt geworden und glaubst, was dieser Bastard dir erzählt.«


  »Magst du Kuchen? Ich wollte welchen backen. Dann hast du etwas zu essen, wenn du aus der Stadt zurückkommst.«


  »Um Himmels willen, stell dich den Tatsachen, statt zu backen!«


  Sie schob den Vorhang beiseite, sodass sie ihn sehen konnte. »Ich will jetzt backen.« Sie betonte jedes einzelne Wort. »Ich löse Probleme, indem ich backe. Willst du nun Kuchen oder nicht?«


  Sie sah so wütend aus, als wollte sie ihn erschießen, falls er Nein sagte. Er gab es auf, vernünftig mit ihr zu reden. »Klar.«


  Douglas brach ein paar Minuten später auf. Er überprüfte Boyles Wächter, ehe er in die Stadt ritt. Gegen Mitternacht kam er bei Dr.Simpsons Haus an.


  Der Arzt wartete mit einer dampfenden Tasse Kaffee in der einen Hand und einer Pistole in der anderen am Küchentisch auf ihn.


  »Sie kommen heute spät«, bemerkte er. »Setzen Sie sich. Ich hole Ihnen auch einen Kaffee. Wie geht es dem Baby?«


  Douglas zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Parker geht es gut, aber Isabel hatte eine Erkältung. Was sollen wir tun, wenn der Kleine sich ansteckt?«


  »Ihn warm halten …«


  »Wir haben ihn warm gehalten. Gibt es sonst nichts, was wir tun können? Was ist, wenn er Fieber bekommt?«


  »Douglas, es nützt gar nichts, wenn Sie mich anfahren. Das Baby ist zu klein für Medizin. Wir müssen einfach hoffen und beten, dass es nicht krank wird.«


  »Ich will Isabel und Parker aus dieser Todesfalle rausführen. Wenn wir sehr vorsichtig sind, könnten wir …«


  Er brach ab, weil Simpson langsam den Kopf schüttelte.


  »Es ist ein Wunder, dass das Baby so lange überlebt hat. Es ist viel zu früh gekommen. Ist Ihnen klar, dass Sie das Schicksal herausfordern, wenn Sie Parker in die kalte Nachtluft bringen? Und wo wollten Sie mit der Mutter und dem Kind hin? Boyle krempelt ganz Sweet Creek um, wenn Isabel weg ist. Nach Liddyville können Sie auch nicht, weil Sie nicht wissen, wer da für ihn arbeitet. Wir haben das schon mal besprochen. Boyle hat auch dort Freunde. Irgendjemand wird Sie verraten. Die Leute reden miteinander. Nein, es ist zu gefährlich!«


  Douglas spürte, dass er Kopfschmerzen bekam. »Was für eine verfahrene Situation!«, murmelte er.


  »Will Isabel die Hütte verlassen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie weiß, dass es sein muss, aber sie möchte bislang nicht über ihre Zukunftspläne reden. Sie schiebt es immer wieder auf. Es ist verdammt frustrierend!«


  »Ich weiß. Und ich habe noch mehr schlechte Nachrichten für Sie«, kündigte Simpson an. »Boyle hat einen neuen Mann angeheuert. Er heißt Spear und sieht richtiggehend gemein aus. Ich habe mich ein bisschen umgehört und erfahren, dass Boyle Spear auf einer seiner jährlichen Reisen nach Dakota kennen gelernt hat. Boyle reist übrigens morgen früh ab. Ich habe gehört, wie er Jasper Cooper erzählt hat, dass Spear ihn so lange vertritt.«


  Der Arzt trank einen Schluck Kaffee und sagte dann: »Niemand in der Stadt weiß, dass Isabel Hilfe hat. Die Zeit ist auf Ihrer Seite, denn Sie haben mindestens noch einen Monat, um das Baby aufzupäppeln, ehe Boyle zurückkommt.«


  »Sie haben doch gesagt, das Baby könne transportiert werden, sobald es acht Wochen alt sei.«


  »Ich habe Ihnen auch gesagt, zehn wären besser.«


  »Wenn ich jetzt Hilfe bekommen könnte, könnten wir dann nicht …«


  »Denken Sie mal nach, mein Sohn! Sie wollen Isabel und ihren Sohn doch nicht zum Mittelpunkt einer Schlacht machen, oder? Nein, natürlich wollen Sie das nicht. Bedenken Sie doch mal die Vorteile«, schlug er vor. Er ignorierte Douglas’ ungläubigen Blick und fuhr fort: »Sie haben es jetzt über sieben Wochen wunderbar gemacht, und ich bin sicher, dass Sie es noch ein bisschen länger aushalten, ohne Probleme zu bekommen. Dann schicken Sie nach Hilfe und holen Isabel und ihren Sohn dort heraus. Mir gefällt die Idee, das Baby nachts rauszubringen, auch dann noch nicht, aber je mehr Gewicht der Kleine hat, desto besser stehen seine Chancen. Jetzt, wo Boyle weg ist, sollte es einfacher sein. Sehen Sie, mein Sohn? Es sieht doch gar nicht so schlecht aus!«


  »Zur Hölle, doch, das tut es.«


  Simpson kicherte. »Sie geht Ihnen unter die Haut, Junge, was? Ist es das?«


  Douglas zuckte die Achseln und schwieg.


  »Klar wie Kloßbrühe. Haben Sie vielleicht vor, sich in unser Mädchen zu verlieben?«


  »Nein.« Seine Antwort klang leidenschaftlich und überzeugend.


  Es war auch keine Lüge. Douglas hatte es wirklich nicht vor. Er hatte sich ja schon in sie verliebt.
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  Douglas führte ein trauriges Leben. Er war noch nie so frustriert gewesen, und – unnötig, das zu sagen – es gefiel ihm überhaupt nicht. Außerdem war er die meiste Zeit auf Isabel ärgerlich. Zum Glück ahnte sie nichts von seinen Gefühlen! Er war sich sicher, dass sie nicht merkte, wie er sie jedes mal anstarrte, sobald sie im Zimmer war. Der Doktor hatte Recht gehabt, als er gesagt hatte, dass Isabel zu hübsch war, als gut für sie war.


  Douglas Clayborne versuchte, ihr so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen. Er wollte ihr nicht länger beweisen, wie groß die körperliche Anziehung zwischen ihnen war. Es war falsch, und das wusste er. Außerdem wusste er ja schon, dass sie nicht bereit war zuzugeben, dass ihre Ehe mit Grant nicht sehr befriedigend gewesen war. Selbst Parkers schlechte Eigenschaften verschwieg sie. Wenn sie entschlossen war, dem Verstorbenen einen Heiligenschein aufzusetzen, sollte es Douglas recht sein. Von jetzt an würde er seine Meinung für sich behalten, egal, wie närrisch, unvermögend und ignorant Parker Grant ihm auch erscheinen mochte. Welches Recht hatte Douglas auch, Tote zu kritisieren? Doch warum störte es ihn so, dass Isabel Parker in so guter Erinnerung hatte?


  Weil sie ihn ganz offensichtlich immer noch liebte!


  Douglas merkte, dass er unlogisch war. Das Thema, um das es ging, war Loyalität. Er hatte Leute, die loyal waren, immer geschätzt, besonders dann, wenn es nicht leicht war, loyal zu sein. Sie standen ein Stück über anderen Leuten. Wie seine Familie – und Isabel. Ja, Isabel! Sie verhielt sich ihrem verstorbenen Mann gegenüber weiterhin loyal, und um die Wahrheit zu sagen, hatte Douglas auch nichts anderes von ihr erwartet. Aber musste sie so blind loyal sein? Sie hatte Parker vertraut, ihn geliebt und zu ihm gestanden, und all das hatte er verraten.


  Aber das sollte von jetzt an keine Rolle mehr für Douglas spielen! Sobald das Baby noch ein bisschen zugenommen hatte, würde er Mutter und Kind aus Sweet Creek fortbringen, sich um Boyle und seine angeheuerten Pistolenhelden kümmern und dann nach Hause reiten, wo er hingehörte. Bis es so weit war, hatte er vor, Isabel höflich, aber distanziert zu behandeln.


  Doch das war leichter gesagt als getan.


  Die Tage waren unerträglich, denn sobald er einschlief, plagten ihn erotische Träume, in denen sie die Hauptrolle spielte. Im Schlaf konnte er seine Gedanken nicht kontrollieren, und schon bald war er so weit, dass er Angst davor hatte, die Augen zu schließen.


  Isabel hatte alles noch viel schlimmer gemacht, weil sie darauf bestanden hatte, dass er statt auf dem Schlafsack in ihrem Bett schlafen sollte. Sie war ja tagsüber auf, und wenn er Parkers Bettchen in den Wohnraum brachte, konnte er ohne Störung im Schlafzimmer schlafen.


  Aber das Problem war gar nicht der Lärm! Douglas wollte ihren verführerischen, weiblichen Duft nicht um sich haben. Aber eher wollte er sterben, als ihr das zu sagen. Sie würde es ohnehin nicht verstehen, und weil er ihre Gefühle nicht verletzen wollte, warf er sich in ihrem Bett hin und her, knirschte mit den Zähnen und fragte sich, wie viele Qualen ein Mann wohl aushalten konnte, ehe er durchdrehte.


  Das Baby war seine einzige Freude. Parker nahm langsam zu und wurde mit jedem Tag kräftiger. Obwohl das kaum möglich zu sein schien, wurde er auch immer lauter. Douglas glaubte nicht, dass Kinder eine Persönlichkeit entwickelten, ehe sie fünf oder sechs Monate alt waren. Aber Isabels Sohn stellte sich als genauso große Überraschung heraus wie Douglas’ Schwester Mary Rose, als sie noch ein Baby gewesen war.


  Parker war dünner als Mary Rose, aber er hatte beide Erwachsenen fest im Griff. Er öffnete einfach den Mund und schrie – und prompt wurde er verwöhnt.


  Douglas hatte sein Herz an den kleinen Tyrannen verloren. Zugegeben, es gab Zeiten, wo er mitten in der Nacht mit dem schreienden Baby auf der Schulter auf und ab ging und sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte, nur um einen Moment Ruhe zu haben. Aber es gab auch unzählige glückliche Momente. Unvorstellbares Glück bereitete es ihm, wenn Parker seine Faust um Douglas Finger schloss und ihn ganz fest hielt. Dann sah Douglas Clayborne auf das Baby hinunter, das in seinen Armen so friedlich schlief, und war sich des starken Bandes bewusst, das sich mittlerweile zwischen ihnen geknüpft hatte. Er hatte dabei geholfen, Parker zur Welt zu bringen, und er sehnte sich danach, ihn wie ein Vater aufwachsen zu sehen.


  Oh, ja, es war eine Freude, Parker um sich zu haben! Mit seiner Mutter war es nicht so. Isabels körperliche Anziehungskraft auf Douglas wurde immer größer, und obwohl er sich davon zu überzeugen versuchte, dass sie ihm nie gehören konnte, gelang es nicht, seine Träume zu begraben. Nachdem sie schon acht Wochen so eng zusammenlebten, waren seine Anspannung und Frustration spürbar geworden.


  Isabel sah die Situation anders. Sie war sich sicher, dass Douglas es nicht abwarten konnte, bis er endlich wieder seiner Wege gehen konnte. Er konnte es kaum ertragen, mit ihr in einem Zimmer zu sein, und so sehr sie sich auch um seine Aufmerksamkeit bemühte, er ignorierte sie einfach. Wenn sie versehentlich seinen Arm berührte oder gar bewusst näher an ihn herantrat, versteifte er sich oder zuckte zurück.


  Sein Verhalten störte sie mehr, als sie zugeben wollte. Himmel, sie hatte sogar erotische Träume, in denen er die Hauptrolle spielte, und immer war sie es, die ihm nachstellte. Sie verstand nicht, warum sie nicht von ihrem verstorbenen Mann träumte. Das hätte sie tun sollen! Parker war ihr liebster Gefährte gewesen. Auch Douglas war ein Freund, aber er war das genaue Gegenteil von ihrem Mann, denn wo Parker freundlich und sanft gewesen war, aber etwas unpraktisch, war Douglas leidenschaftlich, aufbrausend und unglaublich männlich und – begehrenswert. Er war praktisch veranlagt und kannte sich mit allem aus, von Geburten bis zur Pferdepflege. Außerdem war er sehr selbstbewusst, und sie hatte zum ersten Mal im Leben das Gefühl, dass da jemand war, der seinen Aufgaben ganz und gar nachkam. Bis Douglas auf die Ranch gekommen war, hatte sie alle Lasten allein getragen.


  Sie sehnte sich nach ihm, wie sie sich nach ihrem Mann gesehnt hatte, und es war schmerzhaft für sie, das vor sich selbst zuzugeben. Mit ihrem Mann zu schlafen war eine notwendige Pflicht gewesen, um ein Kind zu bekommen, das Isabel und Parker sich wünschten, das sie aber ohne große Begeisterung zeugten. Sie war überglücklich gewesen, als sie merkte, schwanger zu sein, aber es hatte sich auch Erleichterung mit hineingemischt. Nachdem Dr.Simpson ihre Ahnung bestätigt hatte, suchte keiner von ihnen mehr den Körper des anderen.


  Isabel schmerzte der Verlust ihres lieben Freundes, aber ihr hatte nicht gefehlt, was sie nie kennen gelernt hatte – bis Douglas in ihr Leben getreten war.


  Sie wollte ihn nicht lieben, damit diese verbotenen Träume von ihm aufhörten, aber gleichzeitig fürchtete sie die nahende Trennung.


  Ja, sie war völlig verwirrt! Einmal betete sie, dass Douglas gehen möge, dann wieder betete sie, dass er bleiben möge. Würde Gott verstehen, was sie meinte?


  Eines Nachmittags überraschte Douglas sie beim Baden. Sie hatte angenommen, er würde tief schlafen, denn die Schlafzimmertür war geschlossen. Isabel war ganz leise gewesen, als sie die Wanne mit Wasser gefüllt hatte, das sie sich auf dem Herd erhitzte. Sie hatte ihn nicht wecken wollen und war fast lautlos in die Wanne geglitten. Sie hatte gerade das Band gelöst, mit dem sie ihre Haare zurückgebunden hatte, sich zurückgelehnt und die Augen geschlossen, als sie das verräterische Knarren einer Bodendiele hörte.


  Isabel öffnete ihre Augen in dem Moment, als Douglas aus dem Schlafzimmer trat.


  Sie erstarrten beide. Zu erstaunt, um zu sprechen, konnte sie ihn nur schweigend ansehen. Er wirkte wie vom Donner gerührt, was ihr zeigte, dass er nicht erwartet hatte, sie nackt in der Badewanne vorzufinden.


  Auch er war nicht voll bekleidet. Er war barfuß und trug nur eine alte Lederhose, die er nicht einmal zugeknöpft hatte. Dunkle Haare lockten sich auf seiner Brust, und als ihr Blick wie von selbst tiefer glitt, zwang sie sich, die Augen zu schließen.


  Schließlich fand sie ihre Stimme wieder. »Du hast vergessen, dir die Hose zuzuknöpfen.«


  Sie musste Witze machen! Nicht er war splitternackt, sondern sie! Er hatte sie nicht länger als ein oder zwei Sekunden angesehen, aber lange genug, um sie in ihrer ganzen Schönheit zu sehen.


  Hölle, sie hatte auch ein paar Sommersprossen auf den Brüsten!


  Douglas konnte ihr die unfreiwillige Folter nur auf eine Weise vergelten: Er drehte sich um, stapfte ins Schlafzimmer zurück und knallte die Tür hinter sich zu.


  Der Lärm weckte das Baby und machte Isabel wütend. Plötzlich war sie so zornig auf Douglas, dass sie sogar ihre Verlegenheit vergaß. Ja, fast wäre sie, nur mit einem dünnen Handtuch bekleidet, hinter ihm hergestürzt und hätte ihm gesagt, dass sie es satt habe, wie eine Leprakranke behandelt zu werden.


  Jedoch das Baby hatte andere Vorstellungen. Bis sie sich abgetrocknet hatte, schrie es vor Wut. Mit den kleinen Fäusten schlug Parker in der Luft herum und schrie nach seiner Milch. Sein Schubladen-Bett stand auf dem Tisch. Als Isabel den Jungen auf den Arm nahm, wuchs ihr Ärger noch mehr. Ihr süßes Baby sollte nicht in einer Kommodenschublade schlafen! Warum hatte Douglas nicht schon längst etwas dagegen unternommen?


  Nachdem sie Parker umgezogen hatte, setzte sie sich in den Schaukelstuhl und stillte ihn. Die Augen des Kleinen waren offen, und er sah zu ihr auf, bis er zu Ende getrunken hatte. Noch ehe sie ihn auf die Schulter gehoben hatte, machte er sein Bäuerchen, schloss die Augen und schlief wieder ein.


  Isabel hielt ihn im Arm und wiegte ihn, bis sie merkte, wie hektisch sie wurde. Ihr Herz schlug hart gegen ihre Rippen.


  Douglas kam eine Minute später aus dem Schlafzimmer. Sie wagte es nicht, mit ihm zu sprechen, solange sie so wütend war. Erst musste sie sich beruhigen.


  Isabel reichte ihm das Baby, ohne ihn anzusehen, wechselte die Bettwäsche in der Schublade, forderte ihren Sohn zurück und bettete ihn für die Nacht.


  Das Abendessen war fast fertig. Sie hatte einen großen Topf voller Stew gekocht und brauchte nur noch den Tisch zu decken.


  Doch Douglas blieb nicht da, um mitzuessen. Er sagte ihr, dass er arbeiten müsse, und ging. Sie wusste, dass er genauso wütend auf sie war wie sie auf ihn, aber er würde die Beherrschung nicht verlieren – niemals –, egal, wie sehr er provoziert werden würde. Wenn das nicht der schrecklichste Zug an einem Mann war, wusste sie es nicht! Musste er denn immer so stoisch sein? Wenn sie so darüber nachdachte, verlor er nie die Beherrschung, und das war einfach nicht normal!


  Er zeigte eine erstaunliche Selbstkontrolle. Je länger sie darüber nachdachte, desto wütender wurde sie. Dann verbrannte sie die Kekse, die sie gebacken hatte, und das brachte das Fass zum Überlaufen. Er würde sie dennoch essen, schwor sie, und wenn sie ihn dazu zwingen müsste! Er würde auch das Stew essen, mit dessen Zubereitung sie Stunden zugebracht hatte.


  Isabel wusste, dass sie nicht unvernünftig war. Es spielte keine Rolle. Es tat gut, wütend zu sein! Es tat auch gut zu wissen, dass sie ihn beschimpfen konnte und trotzdem völlig sicher bei ihm war. Ja, Douglas gab ihr ein Gefühl von Sicherheit! Sie fühlte sich bei ihm sicher und wundervoll lebendig!


  Isabel entschloss sich, sich von nun an wie eine Erwachsene zu benehmen. Sie würde ihm sein Essen in die Scheune bringen. Dieses Friedensangebot würde seine schlechte Laune bestimmt vertreiben. Nach dem Essen wollte sie ihn um eine Aussprache bitten. Sie musste wissen, was ihn störte und warum das Zusammenleben mit ihm in letzter Zeit so schwer geworden war.


  Sie sah noch einmal nach Parker, band sich die Haare mit einem weißen Band zurück und trug dann das Tablett zur Scheune. Unterwegs sagte sie sich vor, was sie ihm erklären wollte. »Ich war mir sicher, dass du inzwischen Hunger hast, deshalb …« Nein, da fiel ihr doch noch etwas Besseres ein! Sie wollte überlegen klingen, nicht ängstlich.


  »Ich lasse das Tablett an der Tür, Douglas. Wenn du Hunger bekommst, bedien dich«, flüsterte sie. Ja, das war besser, viel besser. Sie würde vorschlagen, dass sie sich unterhalten könnten, wenn er sich beruhigt hatte.


  Sie straffte die Schultern und ging hinein. Douglas stand am anderen Ende der Scheune. Er hatte die Ärmel hochgerollt und goss einen großen Eimer Wasser in einen Metalltrog. Zwei leere Eimer standen schon neben ihm auf dem Fußboden. Er richtete sich auf, bewegte die Schultern, um seine Muskelverspannung zu lockern, trocknete sich die Hände an einem Handtuch ab und ging zu Pegasus’ Stall.


  Isabel trat vor, damit sie den Hengst sehen konnte. Sie hörte, dass Douglas dem Pferd etwas zuflüsterte, verstand aber nicht, was er sagte. Er streichelte dem Tier den Hals, und Pegasus zeigte ihm, wie sehr ihm das gefiel, indem er seine Nüstern in Douglas’ Schultern drückte.


  Er wusste, dass sie ihn beobachtete. Der Lärm, den sie gemacht hatte, war nicht zu überhören gewesen. Sie hatte auf dem Weg in die Scheune geredet und hatte jetzt offensichtlich Mühe, das Tablett zu tragen. Entweder war sie nervös, oder sie machte absichtlich solchen Krach, damit er auf sie aufmerksam wurde. Das Glas klirrte gegen den Teller, und aus den Augenwinkeln konnte er sehen, wie Isabels Hände am Tablett zitterten.


  Ehe er sprach, wollte er seine Unsicherheit überwinden. Wenn er sie jetzt ansah, würde er die Beherrschung verlieren, sie verletzen und sich später wie ein Schuft vorkommen.


  »Douglas, wie lange willst du mich noch ignorieren?«


  Endlich drehte er sich zu ihr um. »Ich dachte, ich werde mir erst einmal klar darüber, warum du dein Versprechen gebrochen hast. Du erinnerst dich doch? Ich hatte dich gebeten, mir dein Wort zu geben, dass du nachts im Haus bleibst, weil ich nicht auf dich aufpassen kann, wenn ich in der Scheune bin.«


  Sie stellte das Tablett auf den Sitz der Kutsche neben ihr, ehe sie ihm antwortete.


  »Ja, ich erinnere mich, aber ich dachte, dass du vielleicht Hunger hast, und ich …«


  Er schnitt ihr absichtlich das Wort ab. »Weißt du auch noch, warum wir es für gefährlich gehalten haben?«


  »Douglas, du brauchst mich nicht wie ein Kind zu behandeln. Ich weiß ganz genau, was ich versprochen habe. Ich weiß, warum du so darauf bestanden hast. Ich habe dir erzählt, dass einmal … nur einmal einer von Boyles Leuten betrunken den Berg heruntergekommen ist. Damals hast du vorgeschlagen, dass ich im Haus bleiben soll.«


  »Du hast etwas vergessen.«


  »Was denn?«


  Er sah sie mit einem Ausdruck an, der ihr zeigte, dass er ihr ihre Ahnungslosigkeit nicht abnahm. »Du hast mir erzählt, dass sie versucht haben, in die Hütte einzubrechen. Erinnerst du dich?«


  Er hatte Recht. Sie hätte das Risiko nicht eingehen sollen. Sie hätte mit ihrem Sohn im Haus bleiben sollen. Es war ihre Pflicht, Parker zu beschützen! Himmel, das Gewehr! Sie hatte das Gewehr in der Hütte neben dem Fenster gelassen.


  »Ich habe nicht nachgedacht. Da, bist du jetzt glücklich? Ich habe es zugegeben. Wenn du mich jetzt entschuldigst, gehe ich zurück zu meinem Sohn.«


  Sie drehte sich um und eilte aus der Scheune.


  »Isabel, wo ist dein Gewehr?«


  Sie antwortete nicht. Douglas wusste ganz genau, wo es lag, schließlich war sie ja mit leeren Händen in die Scheune gekommen. Er stellte ihr die Frage nur, damit sie sich wie eine Versagerin fühlte. Das tat sie ohnehin und ärgerte sich über sich selbst. Wenn sie durch Douglas nicht so abgelenkt gewesen wäre, hätte sie so etwas Dummes nicht getan.


  Er kam ihr nach und sah nach Parker. Das Baby schlief tief und fest in seiner Schublade. Douglas hätte ihn ins Schlafzimmer zurückgebracht, aber er hatte schmierige Hände und wollte lieber warten, bis er sich gewaschen hatte. Isabel stand neben ihm und sah auf ihren Sohn hinunter. Douglas sagte kein Wort mehr. Es war Zeit, dass sie beide sich mal ausführlich über ihre Zukunft unterhielten, entschied er, und sobald er aufgeräumt hatte, wollte er sie dazu bringen, sich hinzusetzen und ein paar Entscheidungen zu treffen.


  Er nahm ein sauberes Handtuch und ein Stück Seife und eilte zurück zur Scheune, um ein Bad zu nehmen.


  Douglas schrubbte sich den Schmutz vom Körper, aber das kalte Wasser konnte auch nichts gegen das Fieber ausrichten, das ihn nun seit Wochen befiel, wann immer er an Isabel dachte. Unglücklicherweise war das Tag und Nacht der Fall. Nein, kaltes Wasser half da nicht weiter! Er hätte sich mit Schnee waschen können und wäre dennoch innerlich von diesem Feuer nach ihr verzehrt worden.


  Er musste so schnell wie möglich von ihr fortkommen, aber das war erst möglich, wenn sie ihm endlich sagte, wohin sie sich wenden wollte. Sie hatte lange genug gezögert. Ehe die Nacht vorbei war, würde sie sich entscheiden müssen. Douglas wusste, dass er sich wieder beruhigen musste. Er wusste auch, wie. Alles, was er tun musste, war, so schnell wie möglich von Isabel loszukommen, weil sie ihn in ein wildes Tier verwandelte.


  Von dem Moment an würden die Dinge anders liegen. Douglas zog sich saubere Sachen an, drehte die Lampe hinunter und ging los, um das längst überfällige Gespräch mit Isabel zu führen.


  Sie wartete auf ihn.


  Er trug das Tablett mit dem unberührten Essen in die Küche. »Wir müssen miteinander reden«, flüsterte er, um das Baby nicht zu stören. »Ich bringe erst noch Parker weg.«


  »Zurück in die Kommode?«, fragte sie spitz.


  »Jetzt ist nicht der richtige Augenblick für eine deiner Launen, Isabel. Wir müssen …«


  »Eine meiner Launen? Ich kann nicht glauben, dass du … Lass die Schublade da stehen und komm mit! Ich will, dass du dir etwas ansiehst.«


  Sie eilte ins Schlafzimmer, damit er nicht länger diskutierte. Sobald er bei ihr war, schloss sie die Tür und zeigte mit einer dramatischen Geste auf den Schlafsack auf dem Boden neben ihrem Bett.


  »Willst du mir bitte erklären, warum du heute auf dem Fußboden geschlafen hast, wenn nur dreißig Zentimeter entfernt ein gutes Bett steht? Ich glaube, ich kenne den Grund, aber ich möchte es trotzdem von dir hören.«


  »Was glaubst du, warum ich auf dem Boden geschlafen habe?«, fragte er zurück.


  »Weil dich der Gedanke, dich auf mein Bett zu legen, so abgestoßen hat, dass du lieber den harten Fußboden gewählt hast. Habe ich Recht?«


  »Nein, das hast du nicht.«


  Er wagte es, sie spöttisch anzusehen, und das machte sie wütend.


  Sie ging auf die andere Seite des Bettes, um etwas Abstand zwischen sie zu bringen. »Du brauchst es gar nicht abzustreiten. Ich weiß, dass es dir nicht mehr gefällt, bei mir zu sein. Du kannst es ja kaum ertragen, mit mir in einem Zimmer zu sein. Was habe ich getan, dass du so empfindest, Douglas? Nein, antworte jetzt nicht. Ich denke, es ist an der Zeit, dass du gehst. Darüber wolltest du reden, nicht wahr?«


  Er konnte kaum glauben, dass eine Frau so naiv sein konnte. Sie hatte alles missverstanden, und er konnte sich beim besten Willen nicht denken, wie sie zu so verdrehten Schlussfolgerungen kommen konnte. Hatte ihr denn nie jemand gesagt, wie hübsch sie war?


  »Du hast wirklich keine Ahnung, was ich denke, oder?« Er war darüber fast erstaunt.


  Sie holte tief Luft, befahl sich aufzuhören, ihn zu kritisieren, und entschuldigte sich dann. »Es tut mir Leid, dass ich dich angeschrien habe. Ich weiß nicht, was Parker und ich ohne dich getan hätten. Ich habe mich damals so hilflos gefühlt! Ich sollte mich lieber für deine Hilfe bedanken. Meine einzige Entschuldigung für mein Benehmen ist, dass ich mich in letzter Zeit nicht mehr wie ich selbst gefühlt habe.«


  »Warum denn das?«


  »Warum? Sieh dich doch um, Douglas. Mein Leben ist ein Scherbenhaufen. Ich weiß nicht, wie …«


  »Nein, Isabel, so schlimm ist es nicht.«


  Er wollte sie daran erinnern, dass sie einen wunderhübschen Sohn hatte, der mit jedem Tag kräftiger wurde, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  Sie war nicht in der Stimmung, vernünftig zu reden, und es gefiel ihr gar nicht, wenn er ihr widersprach. Ihre Stimme wurde schrill, als sie fortfuhr:


  »Natürlich ist es schlimm. Mein Sohn schläft in einer Schublade, Himmel noch mal, statt in einer richtigen Wiege! Und ich muss jedes Mal Angst haben, wenn es regnet. Glaubst du, ich wüsste nicht, wo Parker die Hütte hat bauen lassen? Jeder in der Stadt hat versucht, ihn von dieser Idee abzubringen, aber er wollte den Leuten unbedingt beweisen, dass sie sich irrten. So, bist du nun zufrieden? Ich habe zugegeben, dass Parker nicht vollkommen war. Aber das bist du auch nicht, Douglas. Du bist unhöflich und kalt und immer so schrecklich vernünftig, dass ich am liebsten schreien möchte.«


  »Du schreist schon, Süße.«


  »Wage es nicht, jetzt freundlich zu werden. Verlierst du denn nie die Beherrschung?«


  »Bin ich jetzt mal dran? Du stellst mir dauernd Fragen, aber du lässt sie mich nicht beantworten.«


  Er klang kühl und beherrscht – wie immer. Es machte sie wahnsinnig. »Weißt du eigentlich, wie sehr du mich frustrierst?«


  »Du willst über Frustration reden?« Er lachte rau auf und kam auf sie zu. »Sieh mich an, Isabel. Du musst blind oder naiv sein, wenn du nicht weißt, was allein dein Anblick mit mir macht.«


  Jetzt, wo er einmal angefangen hatte, strömten die Worte wie von selbst aus ihm heraus, ohne dass er etwas dagegen tun konnte.


  »Ich schlafe auf dem Boden, weil dein Duft in den Laken hängt, Frau, und das erregt mich so sehr, dass ich nicht einschlafen kann. Das Einzige, woran ich denken kann, ist, mit dir zu schlafen. Verstehst du jetzt?«


  Plötzlich drängte er sie gegen die Wand und sah auf sie herab. »Bekommst du jetzt Angst? Oder hat es dir die Sprache vorschlagen, weil ich deine Gefühle verletzt habe? Worüber lächelst du, Isabel? Ich will mit dir ins Bett gehen. Hast du das verstanden? Fürchtest du dich jetzt?«


  Sie schüttelte langsam den Kopf.


  »Isabel, ich bitte dich. Sag mir, dass ich gehen soll!«


  »Bleib!«


  »Verstehst du nicht …«


  »Oh, ja, ich verstehe«, flüsterte sie.


  Sie schlang ihm die Arme um den Hals.


  Sanft umfasste er ihr Gesicht und beugte sich langsam zu ihr hinunter. »Ich habe versucht, mich von dir fern zu halten …«


  »Ja?«, fragte sie mit einem langen, atemlosen Seufzen.


  »Ich hatte nicht die Kraft, dir zu widerstehen. Daran sind diese sexy …«


  »Sommersprossen?«


  »Ja, die Sommersprossen sind daran schuld. Ein Mann kann nur ein gewisses Maß an Versuchung ertragen, ehe er in den Apfel beißt, Süße, und als ich dich in der Badewanne gesehen habe …«


  »Douglas, wann küsst du mich endlich?«


  Sie hatte noch nicht ausgesprochen, da senkte sich sein Mund schon auf ihren. Die Wirkung war unvorstellbar. Isabel reagierte sofort darauf. Ihr ganzer Körper antwortete auf seinen Kuss, und als seine Zunge die ihre berührte, drängte sie sich ihm mit all der Leidenschaft, die so lange in ihr geschlummert hatte, entgegen.


  Er hielt sie eng an sich gepresst, während er ihren Körper zu erforschen begann. Ein einziger Gedanke beherrschte ihn in diesem Moment: Nur nicht innehalten, nur nicht aufhören – sonst war alles vorbei, ehe er all die wunderbaren Dinge tun konnte, von denen er so lange geträumt hatte.


  Keiner von ihnen erinnerte sich später daran, den anderen ausgezogen zu haben und mit ihm zum Bett hinübergegangen zu sein. Hatte Douglas die geliebte Frau in seiner Hast, ihre weiche Haut an seinem Körper zu spüren, einfach dorthin getragen? Oder hatte Isabel ihn zum Bett gedrängt? Ihre Leidenschaft war von Minute zu Minute größer geworden, seit sie jeden Zentimeter seiner Brust mit den Lippen zu erkunden versuchte.


  Er wehrte sich nicht. Lieber Gott, wie er sie liebte! Sie war alles, was er sich von einer Geliebten erträumt hatte. Das Gefühl ihrer warmen Haut an seiner war unglaublich erregend. Sie war perfekt, wohin er auch schaute. Er liebte das Gefühl, wenn sich ihre Brüste an seinen Brustkorb pressten, und die Art, wie sie jedes Mal keuchte, wenn er sich an sie drängte, trieb ihn zur Ekstase. Sie versuchte auch nicht zu verbergen, dass sie genauso große Lust auf ihn hatte wie er auf sie, also ließ Douglas jede Kontrolle fahren.


  Er küsste ihren Hals, ihre Schultern, ihre Brüste und bewegte sich dann langsam tiefer.


  »Was tust du da?«, flüsterte sie mit vor Leidenschaft rauer Stimme.


  »Ich küsse jede Sommersprosse auf deinem Körper.«


  Sie dachte, dass das die romantischsten Worte waren, die sie je gehört hatte. »Oh, oh«, stöhnte sie wieder und wieder – jedes Mal, wenn er sie berührte, küsste und streichelte.


  Douglas elektrisierte jeden ihrer Sinne, bis sie nicht mehr denken konnte. Seine Berührungen ließen auch den letzten Zweifel in ihr schwinden. Sie wollte mehr, sie wollte alles!


  Wenn es sein Plan war, sie in den Wahnsinn zu treiben, so war er höchst erfolgreich. Als er schließlich in sie eindrang, spürte sie nur einen kurzen Schmerz – dann war Douglas endlich Teil von ihr! Er hielt sie so zärtlich, dass es bald keinen Schmerz mehr gab, nur Lust, Verlangen und Entzücken.


  Er genoss jeden Laut, der über ihre heißen Lippen kam, jede ihrer zärtlichen Bewegungen, und als sein Drang nach Erfüllung unerträglich wurde, trieb er sie mit immer schnelleren und drängenderen Bewegungen mehr und mehr dem Gipfel entgegen.


  Ein Entzücken, wie er es noch nie zuvor empfunden hatte, steigerte sich mit jedem Herzschlag, bis er in schierer Ekstase explodierte. Sie klammerte sich an ihn, als sie den Höhepunkt erreichte und die Welt sich in tausend schillernde Sterne aufzulösen schien. Als sie langsam wieder in die Wirklichkeit zurückfand, war sie voller Verwunderung und Glück und Staunen.


  Douglas brauchte mehrere Minuten, um wieder zu sich zu kommen. Er drückte sie an sich, liebkoste ihren Nacken und streichelte sie langsam.


  »Geht es dir gut?«, flüsterte er.


  Sie antwortete ihm nicht, aber sie seufzte an seinem Ohr, und da wusste er, noch ehe er die Kraft fand, den Kopf zu heben und ihr ins Gesicht zu sehen, dass sie glücklich war.


  Er war stolz darauf, sie so erregt zu haben. Sie schlief eng an ihn geschmiegt ein, die langen Beine mit den seinen verschlungen, ihr Gesicht in seine Halsbeuge gelegt, und für diesen einen Moment gehörte sie ihm ganz und gar.


  


  10


  Douglas lag mit Isabel in den Armen in der Dunkelheit und wurde von Schuldgefühlen geplagt. Es war ein großer Fehler gewesen, mit ihr zu schlafen. Er hatte ihre Schwäche und Verletzlichkeit ausgenutzt, weil sie vollkommen davon abhängig war, dass er sie und ihren Sohn beschützte. Er hatte nicht ehrenhaft gehandelt. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Zur Hölle, er hatte überhaupt nicht nachgedacht, zumindest nicht mit dem Kopf, sonst wäre er ihr nie so nah gekommen. Sein Verhalten war unverzeihlich, und doch wusste er gleichzeitig, dass er nie vergessen würde, wie sie sich in seinen Armen angefühlt hatte. Die Erinnerung an sie würde ihn für den Rest seines Lebens verfolgen.


  Jetzt musste er ihr wehtun, indem er sie zwang, sich der Realität zu stellen. Die Umstände hatten sie zusammengebracht, aber zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort hätte Isabel sich nie für ihn entschieden. Wenn sie wieder ein normales Leben führen konnte, würde sie das schnell einsehen.


  Er war in allem das Gegenteil von ihrem verstorbenen Mann. Parker war ein Träumer gewesen. Douglas war Realist und bis vor kurzem sehr vernünftig gewesen.


  Als das Baby nach Aufmerksamkeit schrie, war er erst einmal gezwungen, seine düsteren Überlegungen abzubrechen. Er wechselte Parkers Windel und wiegte ihn dann, während er dem Kleinen die Qualen schilderte, die er durchmachte. Das Baby hörte für ein paar Minuten auf zu weinen und sah mit – wie Douglas meinte – Neugier und Verständnis zu ihm auf.


  Er hatte das Gefühl, als würde er bald seinen Sohn verlieren. Von dem Moment an, als Parker auf die Welt gekommen war, hatte Douglas ihn geliebt und versorgt, als wäre der Kleine sein leiblicher Sohn.


  Das Baby schlief wieder ein. Douglas gab ihm einen Kuss auf die Stirn, flüsterte ihm zu, dass er ihn liebe, und legte ihn in sein Bettchen zurück.


  Sanft weckte er Isabel. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und versuchte, ihn zu sich herunter aufs Bett zu ziehen. Er küsste sie auf die Stirn, wartete, bis sie die Augen aufschlug, und versprach ihr, dass sie schlafen könne, sobald er von seinem nächtlichen Ritt zurück sei.


  »Musst du Boyles Männer denn jede Nacht überprüfen?«


  »Ja.«


  Isabel war so schläfrig, dass sie nicht mit ihm diskutierte. Sie folgte ihm zur Tür, um abzuschließen, sobald er gegangen war.


  »Wie lange wirst du weg sein?«


  »So wie immer«, antwortete er »Ich belausche sie für eine Weile und komme dann zurück.«


  »Bisher haben sie nie etwas Wichtiges gesagt«, gab sie ihm zu bedenken.


  »Ich überprüfe sie trotzdem.«


  Sie gähnte, versicherte ihm, dass sie wach bleiben würde, und küsste ihn zärtlich. »Pass auf dich auf.«


  Es war schwierig, der Verlockung ihres weichen Körpers zu widerstehen. Eine Stunde später war er froh, sich beherrscht zu haben, denn Boyles Männer waren heute gesprächig. In dieser Nacht hatten sie ein anderes Thema als den Widerwillen gegen Boyle, weil er sie zwang, Nacht für Nacht draußen zu sein. Das Ziel ihrer Wut war Isabel. Wenn sie nicht so dickköpfig wäre, würde sie einsehen, wie reich und mächtig Boyle war, und das tun, was er verlangte. Ihr Boss wollte, dass sie ihn auf Knien anflehte, sie zu heiraten, und Boyles Männer waren sich alle einig, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie genau das tun würde.


  Douglas hatte ihre Klagen schon früher gehört, aber nie mit diesem hasserfüllten Unterton. Dann hörte er, wie einer der Männer vorschlug, sie sollten Spears Plan zustimmen, bei Isabel einzubrechen und sie zu Boyles Haus zu bringen.


  »Spear will Eindruck auf den Boss machen und ist sich sicher, dass es ihm gelingt, wenn er ihm die Frau direkt ins Bett legt. Er glaubt, dass Boyle ihm dann einen dicken Bonus gibt. Und wenn sein Plan klappt, will er uns von dem Geld etwas abgeben.«


  Zwei der Männer waren dagegen. Einer berief sich darauf, dass sie für den letzten Monat noch kein Geld bekommen hätten, weil Boyle sie erst nach seiner Rückkehr aus Dakota bezahlen wollte.


  Douglas merkte schnell, dass auch die Leute, die gegen Spears Plan waren, Angst vor ihm hatten. In Kürze würden sie zu große Angst haben, um sich ihm weiterhin zu widersetzen.


  Douglas geriet in Wut, als er hörte, was die Männer über Isabel sagten, und er war nur in der Lage, sich zu beherrschen, weil er daran dachte, dass sie und Parkers Sicherheit vorgingen. Wenn sie an einem sicheren Ort waren, hatte er mit Boyle und seinen Männern leichtes Spiel.


  Oh, wie er sich darauf freute!


  Die Zeit verstrich. Douglas entschloss sich, nach seinen Brüdern zu schicken, und ritt weiter zum Haus des Arztes.


  Wie erwartet war Simpson dagegen, aber Douglas Clayborne ließ kein Argument gelten.


  »Boyle mag erst in ein oder zwei Wochen zurückkommen, und das Baby braucht jede zusätzliche Stunde, um Kraft zu sammeln, ehe Sie es in die kalte Nachtluft hinausbringen«, beharrte der Arzt.


  »Wissen Sie, was passiert, wenn Spear auf der Ranch erscheint? Ich werde ihn töten, und dann kommt Boyle mit mindestens zwanzig Mann, um ihn zu rächen. Wenn es zum Kampf kommt, hat Parker keine Chance. Sie wissen, dass ich Recht habe. Schicken Sie morgen das verdammte Telegramm ab!«


  »Gott helfe Ihnen, mein Sohn.«


  


  In der Vergangenheit war Douglas immer rücksichtslos offen’ gewesen, und als er am nächsten Morgen mit Isabel sprach, war er es wieder.


  Er ging vor dem Herd auf und ab, bis sie zu ihm kam. Sie trug ihr Nähkörbchen unter dem Arm und stellte es schnell auf dem Tisch ab, damit sie ihn umarmen konnte.


  Er bat sie, sich hinzusetzen. Isabel ahnte nicht, was er ihr sagen wollte, bis sie ihm ins Gesicht sah.


  »Was stimmt nicht?«


  »Das mit uns stimmt nicht.«


  Ihre Augen weiteten sich ungläubig. »Nein.«


  »Doch«, beharrte er. »Ich hätte gestern nicht mit dir schlafen dürfen, ich möchte, dass du versuchst, das zu verstehen. Ich habe deine Lage ausgenutzt, und das war falsch. Und schüttele nicht den Kopf! Du weißt, dass ich Recht habe. Es kann sein, dass du schwanger von mir bist, Isabel. Es darf nicht wieder passieren.«


  Seine harten Worte und der Ärger in seiner Stimme verblüfften sie. »Ich verstehe das nicht«, schrie sie auf. »Warum sagst du solche Sachen zu mir? Weißt du denn nicht, wie sehr du mich verletzt?«


  »Bitte, mach es nicht noch schwieriger, als es ohnehin schon ist. Ich könnte dir hundert Gründe aufzählen, warum es falsch war.«


  »Mir reicht ein vernünftiger Grund.«


  »Du hast dich mir verpflichtet gefühlt.«


  »Natürlich fühle ich mich dir verpflichtet, aber das ist nicht der Grund dafür, dass ich mit dir schlafen wollte. Das, was zwischen uns geschehen ist, war nichts Falsches … es war wunderbar … und schön … und … und …« Sie konnte nicht weitersprechen. Die Tränen traten ihr in die Augen, als sie sich von ihm abwandte. Bedeuteten ihm die Stunden, die sie zusammen verbracht hatten, denn so wenig? Nein, das konnte sie nicht glauben, das war unmöglich!


  »Wenn du erst einmal wieder ein normales Leben führst, wird dieses Zwischenspiel …«


  »Zwischenspiel?«, flüsterte sie. »Willst du um Himmels willen aufhören, immer so praktisch zu sein, und auf dein Herz hören?«


  »Aufhören, praktisch zu sein? Verdammt, Frau, wenn ich praktisch wäre, hätte ich Parker und dich schon längst hier rausgebracht – dann hätte ich die Finger von dir gelassen!«


  »Ich wäre nicht mitgegangen. Es wäre gefährlich für meinen Sohn geworden. Es war klug, hier zu bleiben, und gestern wollte ich dich genauso wie du mich.«


  Sie lief auf ihn zu und wollte ihm die Arme um den Hals legen. Er wich zurück und schüttelte den Kopf.


  »Versuch doch bitte zu verstehen. Wir sind durch Umstände zusammengekommen, die wir nicht in der Hand hatten. Du warst verzweifelt und so dankbar für meine Hilfe, dass du Dankbarkeit mit Liebe verwechselt hast. Das ist eine schlechte Grundlage für eine dauerhafte Beziehung, und nach etwas Zeit und Distanz wirst du einsehen, dass ich Recht habe. Du musst mit deinem Sohn nach vorne schauen, Isabel. So muss es sein.«


  »Ohne dich?«


  »Ja.«


  Er hatte gesagt, was er sagen wollte, und sie war zu verstört, um länger mit ihm zu argumentieren.


  Sie ging Richtung Schlafzimmer und wünschte sich, dass er irgendetwas sagen würde, das sie auf eine Zukunft mit ihm hoffen ließ.


  Er sagte gar nichts. Sie wandte sich zu ihm um, um ihn noch einmal zu bitten, seine Meinung zu ändern, aber die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Sein Anblick war so herzzerreißend, wie seine Worte es gewesen waren. Er stand mit gesenktem Kopf vor dem Kamin, die Hand auf den Sims gestützt. Die Linien in seinem Gesicht verrieten seine innere Aufgewühltheit.


  Er sah traurig aus. War das gerade sein Abschied gewesen?


  »Douglas, ändert es etwas, dass ich dich liebe?«


  Sein Schweigen war ihre Antwort.
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  In den nächsten beiden Tagen gingen Isabel und Douglas einander so gut wie möglich aus dem Weg. Sie dachte über eine Zukunft ohne ihn nach und versuchte verzweifelt, seine Entscheidung, sie und Parker zu verlassen, zu akzeptieren. Er dagegen grübelte über die praktischeren Seiten nach, wie er sie alle am Leben halten könnte, bis Hilfe eintraf.


  Er hatte ihr noch immer nichts von dem Plan von Boyles Männern erzählt, den er belauscht hatte, und auch nicht, dass er seinen Brüdern ein Telegramm geschickt hatte, obwohl er es oft genug versucht hatte. Jedes Mal, wenn er das Thema berührte, wandte sie sich ab und ging aus dem Zimmer, um sich ihrem Sohn zu widmen.


  Er arbeitete den ganzen Tag, bis es dunkel genug war, den Hügel hochzureiten und Boyles Männer zu überwachen.


  Sie buk. Am späten Nachmittag standen vier Pasteten und zwei Kuchen auf dem Tisch. Als Douglas fertig war, um aufzubrechen, buk sie immer noch.


  »Kannst du wenigstens so lange aufhören, diesen Teig zu kneten, dass du mir zuhören kannst?«


  »Natürlich.«


  Er erkannte, dass es zu viel verlangt gewesen wäre, sie auch noch zu bitten, ihn anzusehen. Er wusste, wie verletzt sie war, und er fragte sich, ob sie überhaupt ahnte, wie schwer sie es ihm machte. Doch er wollte sie nicht erneut darauf ansprechen. Wenn sie wieder weinte, würde ihn das vielleicht umstimmen. Er hatte sich entschieden, und er war überzeugt davon, dass er das Richtige tat. Nach einiger Zeit und räumlicher Trennung würde sie es verstehen.


  »Wenn du nicht zu müde bist, bis ich zurückkomme, könntest du ein paar Sachen einpacken, die du mitnehmen möchtest, wenn wir gehen.«


  »Ich bin nicht zu müde.«


  »Verriegele die Tür hinter mir.«


  »Heute wird wegen des Regens niemand die Hütte bewachen.«


  »Ich sehe trotzdem nach.«


  »Ich liebe dich, Douglas.« Sie stieß die Worte hervor, ehe sie sich zurückhalten könnte. »Ich versuche zu verstehen, warum du …«


  Er schnitt ihr das Wort ab. »Du bist zu aufgeregt, um jetzt darüber zu sprechen. Wenn du wieder …«


  »Praktischer?«


  »Ja, praktischer bist.«


  Sie war nahe daran, den Keksteig nach ihm zu schleudern. Sie stellte die Schüssel auf den Tisch, ehe sie ihrem Impuls folgen konnte, und begleitete ihn zur Tür.


  Isabel wartete auf seinen Abschiedskuss, wohl wissend, dass er ihr keinen geben würde. Sobald der Riegel vorgeschoben war, brach sie in Tränen aus. Liebe sollte nicht so schmerzhaft sein. Wie konnte sie ihn nur davon überzeugen, dass das, was zwischen ihnen geschehen war, eine solide Basis hatte? Warum warf er alles weg?


  Sie wusste, dass er sie liebte und von ganzem Herzen davon überzeugt war, dass er sich unehrenhaft benommen und ihre Lage ausgenutzt hatte. Er irrte sich, aber er war ein stolzer und starrsinniger Mann, und sie wusste nicht, wie sie ihn eines Besseren belehren sollte. Zeit und Distanz würden ihn zur Vernunft bringen – oder würde er weiter glauben, dass er das Richtige tat, wenn er sie verließ?


  Bitte, lass es nicht so kommen, dass er Parker und mich verlässt! Er soll erkennen, dass wir zusammengehören.


  Der Gedanke an eine Zukunft ohne Douglas war ihr unerträglich, und sie krümmte sich, so sehr schluchzte sie.


  Sie hörte Boyles Männer erst, als ihre Pferde in den Hof galoppierten. Keine Sekunde später schossen die Männer in die Luft und auf die Hütte. Die Kerle umstellten ihr Haus, stießen böse Drohungen und Obszönitäten aus und schossen weiter.


  Mein Gott, das Baby! Sie musste zu ihrem Baby und es beschützen. Sie rannte zu Parker, in dem verzweifelten Versuch, ihn zu beschützen. Isabel wimmerte, als sie ihren Sohn auf den Arm nahm. Sie beugte sich vor, sodass ihr Körper ihn beschützte, und stellte sich an eine Hüttenwand. Ein Querschläger musste erst sie treffen, ehe er ihren Sohn traf.


  Der Krach war ohrenbetäubend. Schüsse hallten, Männer schrien, Parker weinte, und sie konnte nur über einen sicheren Ort nachdenken, wo sie ihr Baby verstecken konnte.


  Es war keine Zeit, um Parker zu trösten. Er musste in Sicherheit gebracht werden.


  In Sicherheit! Hilf mir … hilf mir …


  Der Schrank stand an einer Innenwand. Isabel rannte darauf zu, riss die Tür auf, fiel auf die Knie und riss verzweifelt die Schuhe heraus.


  »Psst, nur ruhig«, flüsterte sie, griff nach ihrem flauschigen Bademantel, der auf einem Bügel hing, und deckte damit den harten Boden ab. Dann legte sie Parker darauf, sprang auf und schloss die Türen bis auf einen Spalt, damit der Junge genügend Luft bekam.


  Weniger als eine Minute war seit dem ersten Schuss vergangen, aber sie wusste, dass sie sich beeilen musste. Sie eilte zurück ins Wohnzimmer, löschte die Lichter und ergriff ihr Gewehr. Mit dem Rücken zur Wand schob sie sich langsam auf das Fenster zu, um durch die Vorhänge nach draußen spähen zu können.


  Da zersprang das Fenster in tausend Splitter. Glas bedeckte den Fußboden, als immer mehr Kugeln sich in die Wände bohrten. Eine Kerze rollte über den Kaminsims, fiel zu Boden und in den Kamin.


  Dann herrschte Stille, und das machte Isabel mehr Angst als eben der Lärm. Waren sie fertig mit ihrem Spiel, oder luden sie nur die Waffen neu? Wenn sie betrunken waren, würden sie sich schnell langweilen und wieder gehen.


  Sie kroch näher an das klaffende Loch heran, das einmal ihr Fenster gewesen war. Mit dem Lauf des Gewehrs schob sie die zerfetzte Gardine hoch und sah in die Nacht hinaus.


  Draußen war es stockdunkel. In der Ferne grollte der Donner, und Regen nässte ihr Gesicht und ihren Hals. Sie spitzte die Ohren, um zu lauschen, und wartete, dass einer der Angreifer den ersten Schritt tun würde.


  Plötzlich erhellte ein Blitz den Himmel, sodass sie alle sechs deutlich sehen konnte.


  Sie hatten sich mit ihren Pferden in einer Reihe vor ihrer Tür aufgestellt und waren weniger als zehn Meter von ihrem Sohn entfernt.


  Sie erkannte Spears Gesicht, und in dem flackernden Licht hatte seine Haut eine unheimliche Farbe angenommen. Seine Augen wirkten so rot wie die eines Dämons.


  Sie warf sich gegen die Wand und atmete tief durch, um nicht aufzuschreien. Sie würde ihn zuerst töten.


  Dann ertönte ein kalter Ruf. »Erinnerst du dich noch an mich, du Hexe? Mein Name ist Spear, und ich habe jetzt das Kommando. Ich habe es satt, auf dich zu warten, hörst du? Ich werde nun bis zehn zählen, und wenn du nicht willst, dass ich dir wehtue, kommst du raus.«


  Seine Stimme klang kalt und bestimmt und voller Hass und gar nicht so, als wäre er betrunken. Das machte ihn noch gefährlicher. Er wurde nicht von Alkohol, sondern von Bosheit getrieben.


  »Eins … zwei … drei …«


  »Warte, Spear«, rief da ein anderer. »Brüllt da ein Baby?«


  »Hol mich der Teufel«, rief ein anderer. »Sie hat das Kind bekommen!«


  Douglas bog langsam um die Ecke der Scheune und schlich sich an Spear heran. Er war so wütend, dass er sich zur Langsamkeit zwingen musste.


  »Einer von uns sollte reingehen und das Baby holen. Dann kommt sie mit«, schlug der Mann links von Spear mit einem nervösen Kichern vor. »Geh und hole es, Spear. Ich gehe nicht zu dieser Höllenkatze hinein, das musst du machen.«


  »Ich gehe und hole beide«, bot sein Freund an. »Ich habe keine Angst.« Seiner Prahlerei folgte ein Aufschrei. »Etwas hat mich gebissen«, schrie er, »etwas hat mich ins Bein gebissen.«


  »Was soll das Geschrei, Benton? Heute Nacht sind keine Schlangen unterwegs. Du hast nur Angst, das ist alles.«


  Spear stieg vom Pferd. »Seid beide still, damit ich die Frau hören kann, wenn sie ruft.«


  »Glaubst du, sie bittet dich herein?«, fragte einer der Männer höhnisch.


  Benton wendete sein Pferd und ritt in die Berge zurück. Douglas hörte ihn schluchzen, als er davonritt. Er fragte sich, wie lange der betrunkene Narr wohl brauchen würde, bis er merkte, dass ihm ein Messer im Schenkel steckte.


  Spear stand neben seinem Pferd und versuchte offenbar, sich zu entscheiden, ob er in die Hütte gehen sollte oder nicht.


  Douglas Clayborne hoffte es. Er würde ihn nicht mal in die Nähe der Tür lassen, und wenn das hieß, dass er ihn töten musste, hätte Douglas keine Skrupel deswegen. Der Schweinehund hatte eine unschuldige Mutter terrorisiert, ihr Haus teilweise zerstört und glaubte nun, er könnte sie und ihr Kind verschleppen. Schon der Gedanke, einer von ihnen könnte Isabel oder Parker nur ein Haar krümmen, versetzte Douglas in wilde Wut.


  Spear zog seine Waffe, und das war ein Fehler. Er hatte einen Schritt auf das Haus zugemacht, als Douglas ihm ins rechte Bein schoss.


  Verdammt, das war nötig gewesen.


  Spear sah das nicht so. Schreiend fiel er auf die Knie. Verzweifelt stellte er sich wieder hin, schwang herum und hob die Waffe zum Schuss.


  Douglas schoss ihn in das andere Bein. Spear stürzte mit der Waffe in der Hand nach vorne und landete mit dem Gesicht voran im Dreck.


  »Will noch jemand für den Rest seines Lebens humpeln?«


  Der Hass in Douglas’ Stimme und die Schreie von Spear waren genug, um die anderen davon zu überzeugen, den Kampf aufzugeben.


  Spear wälzte sich im Schlamm wie ein Schwein, das sich abkühlen will. Er rief seinen Männern zu, dass sie Douglas töten sollten, rollte sich auf die Seite und zielte.


  Douglas traf ihn mitten in die Stirn. Einer der anderen griff nach seiner Waffe, erreichte sie aber nicht mehr. Claybornes nächster Schuss grub sich tief in seine Schulter. Der Mann schrie auf und sank nach vorne.


  »Werft eure Waffen weg«, befahl Douglas.


  Er wartete, bis sie seinem Befehl nachgekommen waren, ehe er nach Isabel rief. »Es ist vorbei. Seid ihr in Ordnung?«


  Er hörte die Angst in ihrer Stimme, als sie antwortete: »Ja, ja … uns geht es gut.«


  Ein paar Minuten später fiel Licht durch das Fenster auf die Veranda.


  »Wir haben noch Freunde, die in den Hügeln warten«, prahlte einer der Gefangenen. »Wenn Sie vernünftig sind, machen Sie, dass Sie wegkommen, ehe die den Hügel runterkommen und Sie töten.«


  »Ich glaube, er ist allein«, flüsterte sein Freund.


  »Rate noch mal, Arschloch!«


  Es war Coles Stimme. Douglas war so glücklich, ihn zu hören, dass er lachte. Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass seine Brüder hinter ihm standen.


  Douglas hatte nicht gehört, dass sie gekommen waren. Wenn er es gehört hätte, wäre er enttäuscht gewesen, weil jedes Geräusch bedeutet hätte, dass sie nachgelassen hätten. Und wenn ein Mann im Westen nachlässig wurde, bedeutete das seinen Tod.


  »Warum habt ihr so lange gebraucht?«


  »Ich musste erst die anderen holen, ehe wir loskonnten«, antwortete Adam.


  »Willst du diese Männer töten? Du kannst es eigentlich tun, wenn du schon die Waffe gezogen hast.«


  »Er wird sie nicht töten, Cole.«


  »Schön, dass du kommen konntest, Harrison«, begrüßte ihn Douglas.


  »Sie sollten uns gehen lassen, Mister. Benton ist schon weg, und er wird es den anderen erzählen.«


  »Himmel, sind die dumm!«, stöhnte Adam.


  »Ich nehme an, der Mann mit dem Messer im Bein ist Benton«, sagte Harrison. »Travis ist ihm nach. Er dachte sich, dass du sicher dein schönes Messer wiederhaben willst.«


  Douglas warf Cole seine Waffe zu. »Fessele sie in der Scheune.«


  Plötzlich flog die Tür der Hütte auf, und Isabel kam mit dem Gewehr in der Hand herausgerannt.


  Douglas trat ins Licht. Dann nahm er ihr das Gewehr weg, damit sie nicht aus Versehen einen seiner Brüder erschoss. Er wusste, dass sie sie gesehen hatte, weil sie plötzlich stehen blieb und über seine Schulter sah. Doch nachdem sie jeden von ihnen kurz betrachtet hatte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit Boyles Männern zu.


  »Wo ist er?«, fragte sie, und ihre Stimme zitterte vor Wut.


  »Wer?«, fragte Douglas.


  »Spear. Hast du ihn getötet? Egal. Es kümmert mich nicht, ob er tot ist oder nicht. Ich würde ihn ohnehin erschießen.«


  Douglas hatte nicht vor, ihr das Gewehr zurückzugeben. Er überzeugte sich davon, dass es gesichert war, und warf es dann Adam zu. »Du wirst niemanden erschießen.«


  »Doch. Ich will sie alle erschießen.«


  Sie griff nach seinem Hemd und klammerte sich verzweifelt fest. »Ich werde einen von ihnen erschießen, Douglas. Sie … haben … mein … Baby … geweckt …«


  Isabel konnte nicht weitersprechen. Das, was sie gerade durchgemacht hatte, wurde ihr jetzt bewusst. Sie sank gegen ihn und begann zu schluchzen.


  »Wir gehen weg von hier, Douglas! Ich wehre mich nicht mehr. Wir gehen weg … wir gehen weg.«
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  Die Küche der Simpsons war voller Claybornes. Trudy Simpson kochte frischen Kaffee für ihre Ehrengäste. Sie war begeistert, die Männer am Tisch zu haben, und wollte ein Festmahl kochen, um ihrer Begeisterung Ausdruck zu verleihen.


  Die Männer unterhielten sich nur flüsternd, um Parker nicht zu stören. Er schlief friedlich an Coles Schulter.


  Der Doktor gesellte sich ein paar Minuten später zu ihnen. Er ließ einen großen Packen vergilbter Blätter vor Douglas auf den Tisch fallen.


  »Die habe ich Isabel weggenommen. Es ist nach ein Uhr morgens, und sie saß immer noch darüber, statt zu schlafen. Warum sehen Sie sie nicht statt ihrer durch? Eines dieser Papiere muss die Besitzurkunde für das unbrauchbare Land sein, und wenn Sie sie finden, sollten wir sie verbrennen.«


  »Wie geht es ihr, Doktor?«, fragte Trudy.


  »Sie ist erschüttert, aber ansonsten in Ordnung. Du brauchst dir um unser Mädchen keine Sorgen zu machen.«


  »Es ist ein Wunder, dass der kleine Junge es geschafft hat«, bemerkte sie. Sie stellte eine Platte voller Schinken auf den Tisch und wandte sich wieder der Küche zu, um das Brot zu holen. »Oh, ich glaube nicht, dass ich je so ein kleines Baby gesehen habe!«


  Der Doktor schob sich einen Stuhl zwischen Adam und Harrison und setzte sich. »Er ist nicht so klein, wie ich gedacht habe, aber er muss Ruhe haben und noch mehr zunehmen. Verstehen Sie, was ich sage, Douglas? Isabel und ihr Junge müssen eine Weile bei uns bleiben. Da Sie sie zu uns gebracht haben, wüsste ich gerne, was Sie vorhaben, wenn Schwierigkeiten auftreten.«


  »Meinen Sie Boyle und seine Revolverhelden?«, fragte Harrison.


  Douglas hatte seinen Brüdern bereits alles erzählt, was es über Boyle zu wissen gab, und als er fertig war, waren auch sie eifrig darauf aus, den Mann kennen zu lernen, der alleine eine ganze Stadt terrorisierte. Cole war am neugierigsten. Auch war er fest entschlossen, dem Terrorregime ein Ende zu setzen.


  »Ich werde dafür sorgen, dass der Kampf außerhalb der Stadt stattfindet«, versicherte Douglas.


  »Wie wollen Sie das machen?«, fragte Dr.Simpson.


  »Mrs Simpson, hören Sie bitte auf, mich anzustarren?«, bat Cole. »Sie machen mich nervös.«


  Trudy lachte. »Ich kann nicht anders. Sie sehen genauso aus, wie Marshal Ryan aussehen soll. Haar- und Augenfarbe stimmen überein, und Sie sind auch so groß wie er.«


  »Aber Sie haben Ryan nie gesehen, oder, Ma’am?«, fragte Cole und seufzte.


  »Das spielt keine Rolle. Der Kirchendiener hat uns eine sehr gute Beschreibung gegeben, und fast jeden Tag, den er im Amt war, hat er uns eine andere Ruhmesgeschichte von Ryan erzählt.«


  »Sollte er nicht lieber Gleichnisse und andere Geschichten aus der Bibel erzählen? Warum redet er von Ryan?«, wollte Cole wissen.


  »Um uns Hoffnung zu geben«, war Trudys Antwort. Ihre Augen verschleierten sich. »Jeder braucht Hoffnung. Als Cole in meine Küche geschlendert kam, habe ich wirklich geglaubt, er wäre Ryan. Deshalb habe ich ihn mir auch gleich geschnappt und ihn geküsst.«


  »Ma’am, ich schlendere nicht, ich gehe. Außerdem werde ich nicht gerne mit Marshal Ryan verglichen«, sagte Cole würdevoll.


  »Warum nicht? Der Mann ist eine Legende. Die Geschichten, die wir über ihn gehört haben …«


  »Verzeihung, Ma’am, aber ich glaube, es ist keine gute Idee, Cole jetzt eine von diesen Geschichten zu erzählen. Er mag den Marshal nicht. Er mag ihn sogar ganz und gar nicht«, mischte Adam sich ein.


  Trudys Hand flog an ihre Kehle. »Oh, nein, das kann nicht sein! Jeder mag ihn.«


  Douglas kümmerte sich nicht um das Gespräch. Er starrte auf den Packen Papiere, den Parker Grant seiner Frau hinterlassen hatte. Er wollte sie nicht durchsehen, weil er jedes Mal, wenn er an ihren verstorbenen Mann dachte, wütend wurde. Parker hatte Isabel Schwierigkeiten ausgesetzt, mit denen eine Frau nicht fertig wurde!


  Er schob den Packen über den Tisch seinem Bruder Adam zu. »Sieh du das durch und sortiere die wichtigen Dokumente aus.«


  Adam gab den Packen sofort an Harrison weiter. »Du bist der Anwalt. Sieh du sie durch.«


  »Warum muss das jetzt sein?«, fragte der Schwager.


  »Isabel sucht die Registrierung der Araber«, erklärte der Doktor. »Sie hat irgendetwas damit vor, aber sie hat mir nicht gesagt, was. Sie kann sehr dickköpfig sein, ihr wisst ja, wie Frauen sind …«


  »Doktor, pass auf, was du sagst«, warnte ihn Trudy.


  »Ich wollte nur sagen, dass Frauen es schwer haben, Trudy.«


  Sie schnaubte. Ihr Mann wechselte schnell das Thema, um einem Streit aus dem Weg zu gehen. »Was haben Sie mit den Arabern vor?«, fragte er.


  »Travis hat eine Idee. Wir haben es ihm überlassen«, erklärte Adam. »Es sind gute Pferde«, setzte er mit einem Nicken hinzu.


  Harrison saß über den Tisch gebeugt da und las Dokumente. Douglas erklärte Simpson, wie er seine Lebensgewohnheiten ändern musste, solange Boyle noch frei herumlief.


  »Sie müssen hier bleiben, bis das erledigt ist«, sagte er.


  »Und was ist, wenn jemand krank wird? Ich muss hinfahren, wo ich gebraucht werde«, wandte der Arzt ein.


  »Dann gehen zwei meiner Brüder mit Ihnen. Cole, du bleibst mit Adam in der Stadt und sorgst dafür, dass niemand diesem Haus zu nahe kommt.«


  »Das bedeutet, dass ich einige von Boyles Männern töten muss«, murmelte Cole.


  »Dann musst du es eben tun.«


  »Wer ist Patrick O’Dannell?«, fragte Harrison.


  Das weckte die Aufmerksamkeit des Arztes. »Warum, in drei Teufels Namen, fragen Sie nach dem verrückten Paddy Irish? Haben Sie ihn gekannt?«


  »Nein, Sir, aber ich habe hier sein Testament, und sein Name steht darauf. Ich habe mich gefragt …«


  Simpson ließ Harrison nicht weiterreden. »Gut, mein Sohn, ich werde Ihnen die Geschichte erzählen, die ich auch schon Douglas erzählt habe, die Geschichte, wie Paddy Irish zuletzt gelacht hat.«


  Douglas gab Harrison ein Zeichen, ihm das Papier zu reichen, sodass er lesen konnte, während der Arzt die bizarre Story noch einmal erzählte.


  Die Brüder waren von der Geschichte fasziniert. Douglas war von den Dokumenten fasziniert, die er in der Hand hielt. Er las noch einmal die Beschreibung des Besitzes durch, den Parker Grant von Paddy geerbt hatte, konnte es aber nicht glauben, bis er das Dokument ein drittes Mal gelesen hatte.


  Simpson hatte seine Geschichte gerade beendet, als Douglas zu lachen begann. Er wollte seine Heiterkeit erklären, musste aber jedes Mal wieder loslachen.


  »Mein Sohn, Sie lassen mich befürchten, dass Sie ebenso verrückt sind wie der verrückte Paddy Irish.«


  Douglas gab ihm die Papiere. Kurz darauf wurde auch Dr.Simpson von Lachen überwältigt.


  »Mein Gott, es gibt also doch noch Gerechtigkeit in dieser Welt«, sagte er und wischte sich die Tränen aus den Augen.


  »Was ist in euch zwei gefahren?«, wollte Trudy wissen.


  Cole stand auf und umrundete den Küchentisch mit Parker. Das Baby war durch den Lärm aufgewacht. »Sprecht leiser«, flüsterte er. »Parker ist das zu laut.«


  Adam stand auf und nahm seinem Bruder das Kind ab. »Du hast den Jungen lange genug gehabt. Jetzt bin ich dran.«


  »Paddy war nicht verrückt, Trudy. Er war sogar ein sehr kluger Mann.«


  »Und Parker Grant auch«, musste Douglas zugeben.


  Er lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. »Paddy hatte schon Jahre, ehe Boyle herkam, ein Stück Land abgesteckt.«


  Der Doktor fuhr fort: »Boyle hat nie über Recht und Gesetz nachgedacht. Er nahm sich, was er wollte. Das tut er noch«, setzte er hinzu. »Nun, er war erst kurze Zeit hier, als er beschloss, sich ein großartiges Haus zu bauen, auf dem Berg vor der Stadt.«


  »Jeder hielt es für sonderbar, dass Paddy jeden Tag dort rausging und prüfte, welche Fortschritte der Bau machte. Es dauerte fast zwei Jahre, bis das Haus fertig war. Es war dreistöckig und mit allen Extras ausgestattet, die man sich nur vorstellen kann. Ein Kronleuchter war extra aus Paris gekommen. Es war ein richtiger Palast, und Boyle wollte damit angeben.«


  »Woher hatte er das Geld, sich so ein großes Haus zu bauen?«, fragte Adam.


  »Er hat den Großteil seines Landes an Viehbarone verpachtet. Die treiben ihr Vieh von Texas zu uns, damit sie süßes Montana-Gras bekommen. Über die Jahre hat er so ein Heidengeld verdient.«


  »Nur dass es nicht seine Pachtgelder waren, sondern Paddys. Paddy gehörte das Land, auf dem Boyle sein Haus gebaut hatte«, erklärte Douglas.


  »Das muss er Boyle in der Partynacht erzählt haben, weil da der Kampf begann. Ich musste Paddy unzählige Male zusammenflicken.«


  »Warum hat Boyle Paddy nicht einfach getötet?«, fragte Cole.


  »Paddy muss bei einem Anwalt gewesen sein, um sein Testament zu machen. Er war klug genug, Boyle nicht ohne legalen Schutz zu quälen. Der verrückte Ire hatte gerne seinen Spaß, und so weigerte er sich, Boyle zu erzählen, wer sein Land erbt, wenn er stirbt. Er hat ihm sicher nicht erzählt, wo das Testament liegt.«


  »Wer hat es geerbt?«, fragte Adam.


  »Ich weiß nicht, wem er alles vererbt hat, als er sein erstes Testament schrieb, aber hier hat er es geändert und alles Parker und Isabel vererbt. Vielleicht, weil sie immer freundlich zu ihm waren.«


  »Dann gehört Isabel Boyles Haus und all sein Land?«, fragte Travis.


  »Ja«, bestätigte der Doktor.


  »Die Pachtgelder für die Weidegenehmigung gehören ihr auch«, ergänzte Harrison.


  Douglas nickte. »Entweder hat Paddy Boyle vor seinem Tod erzählt, wer das Land erbt, oder Parker hat es nach Paddys Tod erzählt. Jedenfalls war das ein Fehler. Sie hätten das Gericht anrufen sollen.«


  »Darauf hätte Boyle nicht gehört«, sagte Simpson.


  Harrison sah das anders. »Ein guter Anwalt hätte einen Richter dazu gebracht, die Konten zu konfiszieren. Boyle hätte vor Gericht gehen und gewinnen müssen, ehe er das Geld wieder in die Hände bekommen hätte. Natürlich hätte er verloren, und arme Männer können keine Revolverhelden für die Drecksarbeit anheuern.«


  Plötzlich waren alle Clayborne-Brüder auf den Beinen. Douglas und Cole zogen gleichzeitig die Waffen und rannten zur Hintertür.


  Adam verschwand mit Parker im Flur, während Harrison sich mit gezogener Waffe vor Trudy stellte.


  Alle warteten schweigend. Trudy zuckte zusammen, als vor dem Fenster ein leises Pfeifen ertönte.


  Eine Sekunde später kam Travis herein, müde, aber zufrieden aussehend. Er schlug Douglas auf den Rücken, begrüßte Mrs Simpson und setzte sich dann an den Tisch.


  Nachdem die Vorstellung erledigt war, tat Trudy ihr Bestes, um den neuen Gast willkommen zu heißen. »Haben Sie Hunger, junger Mann? Ich glaube, ich hole Ihnen ein bisschen was zu essen.«


  »Machen Sie sich bitte keine Mühe, Ma’am.«


  Aber Trudy hatte sich schon abgewandt, um in die Küche zu gehen. Der Doktor goss Travis einen Becher Kaffee ein. »Sie werden sowieso etwas essen müssen, mein Sohn, dann können Sie es auch hier tun. Meine Trudy hat die Pfanne schon auf dem Herd.«


  »Ja, Sir, ich werde essen.«


  »Hast du mein Messer zurückbekommen?«, fragte Douglas.


  »Ja. Ich habe Benton in der Scheune an einen Pfosten gebunden, damit er die anderen mit seiner Heulerei verrückt machen kann. Ich habe noch nie einen Mann so weinen sehen. Ehrlich, es war vielleicht abstoßend!«


  Cole lachte. »Wir haben gehört, Travis, wie du zur Tür gekommen bist. Du wirst nachlässig.«


  »Ich wollte, dass ihr mich hört.«


  Adam kam mit dem Baby in die Küche zurück. »Parker hat Hunger«, sagte er.


  Douglas stand sofort auf, nahm das Baby auf den Arm und eilte zur Treppe.


  Trudy eilte ihm nach. »Moment, Douglas, Sie können nicht einfach in Isabels Zimmer platzen, das gehört sich nicht.«


  »Trudy, er hat das Baby mit auf die Welt gebracht«, rief ihr Mann. »Ich glaube, da spielt es keine Rolle mehr, ob er sie jetzt im Nachthemd sieht. Er lebt seit über zwei Monaten mit ihr unter einem Dach.«


  »Das war das eine, und jetzt gilt das andere«, stellte Trudy fest. »Douglas, Sie mussten das Baby mit zur Welt bringen, weil sonst niemand da war. Aber jetzt muss es wieder anständig zugehen. Ich werde das Baby hochbringen.«


  Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab, ehe sie Douglas den Kleinen abnahm. Er widersprach nicht, weil es für Isabel vielleicht besser war, ihn nicht zu sehen. Er hatte sie verletzt, als er sie gezwungen hatte, sich der Realität zu stellen. Bald würde sie wissen, dass er ihre Situation ausgenutzt hatte, und er konnte nur hoffen, dass sie ihn dann nicht hasste.


  Er lehnte sich an die Wand, sah ins Leere und versuchte sich vorzustellen, wie sein Leben wohl ohne Isabel und Parker weitergehen würde.


  Harrison weckte ihn aus seinen düsteren Gedanken. »Du hast das Baby mit zur Welt gebracht?«


  »Ja.«


  »Setz dich und erzähl mir, wie es war.«


  Douglas war dankbar für die Ablenkung. Er setzte sich hin und entschied sich für vollkommene Aufrichtigkeit. Er beugte sich vor und flüsterte: »Die reine Hölle.«


  »Was hat er gesagt?«, fragte Cole.


  »Er hat gesagt, es war die reine Hölle«, wiederholte Adam. »Hör auf, uns zu foppen, Douglas. Harrison wird schon weiß.«


  Douglas war eigentlich der Meinung, das Geschehen passend zusammengefasst zu haben, aber wenn er genauer darüber nachdachte, musste er zugeben, dass es eigentlich nur kurze Zeit so schrecklich gewesen war.


  »Es war nicht schlimm«, sagte er. »Erst hatte ich Angst, und dann hatte ich zu viel zu tun, um an etwas zu denken, was schief gehen könnte. Isabel hatte die Arbeit, und als ich dann Parker in den Händen hielt …«


  Die Brüder warteten, dass er den Satz beendete. Douglas schüttelte den Kopf. Er wollte diese Erinnerung nicht teilen. Sie gehörte Isabel und ihm und war alles, was ihm blieb, wenn er Sweet Creek wieder verließ.


  »Es war wie ein Wunder«, gab er zu.


  Trudy ging in die Küche zurück und holte für alle neuen Kaffee.


  »Danke«, sagte Cole. »Wisst ihr, was ich nicht verstehe?«


  »Was?«, fragte Adam.


  »Die Leute in Sweet Creek«, fuhr Cole fort. »Wie kann ein Mann so viele Menschen unterdrücken?«


  »Ein Mann mit zwanzig Revolverhelden, die für ihn arbeiten«, verbesserte der Doktor. »Es gibt nicht nur Feiglinge in Sweet Creek, die meisten sind Rancher. Keiner von ihnen könnte gegen Boyle angehen, weil sie keine Erfahrung mit Kämpfen haben. Wie der arme Wendell Border.«


  »Was war mit ihm?«, fragte Adam.


  »Wendell kam mit seiner Frau und den beiden kleinen Mädchen aus der Kirche, als sie ihn sich geschnappt haben. Sie haben ihn gezwungen, sich vor Sam Boyle zu knien. Aber Wendell wollte nicht um Gnade bitten, deshalb hat Boyle befohlen, dass sie ihm beide Hände brechen. Die Leute rundum wollten es verhindern, aber Boyles Männer haben ihre Waffen gezogen und gedroht, jeden zu erschießen, der sich einmischt. Wendells arme Familie musste dem Terror hilflos zusehen. Es war ein schlimmer Tag für Sweet Creek.«


  »Verstehen Sie jetzt, warum ich so glücklich war, als ich Sie für Marshal Ryan hielt, Cole?«, fragte Trudy. »Ich dachte, Sie wären die Antwort auf unsere Gebete.«


  Travis’ Augen wurden groß. »Ich wette, du hast es genossen, mit Ryan verwechselt zu werden«, sagte er.


  »Jeder in der Stadt wird denselben Fehler machen wie ich«, meinte Trudy.


  Diese unschuldige Bemerkung war es, die Douglas auf eine Idee brachte. Dr.Simpson wollte gerade gehen, als Douglas sich an ihn wandte.


  »Doktor, gibt es in Sweet Creek ein Gefängnis?«, fragte er ihn.


  »Ja, am anderen Ende der Stadt in der Nähe der Ställe. Seit der alte Sheriff seinen Stern abgelegt und die Stadt verlassen hat, ist dort niemand mehr drin gewesen. Warum wollen Sie das wissen?«


  »Cole wird es brauchen«, entgegnete Douglas. »Ich glaube nicht, Sir, dass Sie weitere Einzelheiten hören möchten, sonst kommen Sie noch mit dem Gesetz in Konflikt.«


  »Na gut«, willigte der Arzt ein. »Komm, Trudy, lassen wir die Herren ein bisschen allein. Ich habe so ein Gefühl, als ob morgen für uns alle ein schwerer Tag werden würde. Besser, wir schlafen jetzt noch ein bisschen.«


  Douglas wartete, bis das Paar nach oben gegangen war, ehe er seinen Brüdern erzählte, was er vorhatte.


  »Mrs Simpson hat mir erzählt, dass jeder in der Stadt darum betet, dass Ryan kommt und ihnen hilft.«


  »Na und?«, fragte Cole.


  Douglas grinste. »Morgen werden ihre Gebete erhört werden.«


  


  Am Freitagmorgen um zehn Uhr ritt Daniel Ryan, oder, um genauer zu sein, Cole Clayborne, der sich als Daniel Ryan verkleidet hatte, die Hauptstraße von Sweet Creek entlang. Er ritt direkt zum Telegrafenamt, wo er – wie später berichtet wurde – Jasper Cooper die Pistole an den Kopf hielt, um ihn zur Mitarbeit zu bewegen. Cole zwang Cooper, ein Telegramm an Samuel Boyle zu senden, in dem er ihm mitteilte, dass seine Bankkonten konfisziert worden seien.


  Zur selben Zeit ging Harrison zur Bank und präsentierte dem Dienst habenden Beamten ein beeindruckend aussehendes Dokument, das ihnen befahl, alle Gelder auf Boyles Konten auf eine Bank in Liddyville zu überweisen, wo sie bleiben würden, bis gerichtlich über die Besitzrechte entschieden war. Das Dokument war von einem Richter unterschrieben, aber keiner konnte die Unterschrift genau entziffern.


  Wie sich herausstellte, gehörte der Bankpräsident nicht zu Boyles Anhängern. Er prüfte die Papiere nicht allzu genau, sondern beeilte sich, die Gelder auf die Bank in Liddyville zu überweisen. Er lachte dabei und schien sich wie Daniel Ryan prächtig zu amüsieren.


  Zwei Kassierer fertigten ein großes Schild an, das sie draußen an einen Pfosten nagelten und in dem sie alle darüber informierten, dass Samuel Boyle pleite war.


  Die Nachricht verbreitete sich in Windeseile, und nach fünfzehn Minuten hatten mindestens zwanzig der angeheuerten Revolverhelden die Stadt mit unbekanntem Ziel verlassen. Die Loyalität ging ihnen mit dem Geld aus. Die, die auf Boyle warteten, um mit ihm zu verhandeln, wurden von Marshal Ryan verhaftet und in das Gefängnis gesperrt.


  Nichts von dem, was die Claybornes taten, war legal, eine Tatsache, auf die Harrison sicherlich zehnmal hinwies. Cole drohten zwanzig Jahre Haft dafür, dass er einen Marshal gemimt hatte, und Harrison würde die Zelle mit ihm teilen, weil er Dokumente gefälscht hatte.


  Cole wollte sich über die Konsequenzen keine Sorgen machen. Er hoffte sehr, dass Ryan von der Maskerade hören und herkommen würde. Dann wollte Cole sich endlich den Kompass zurückholen, den der Gesetzeshüter Mama Rose entwendet hatte.


  Douglas war hinter Boyle her. Er ließ keinen seiner Brüder mitkommen und weigerte sich, die Einzelheiten seines Vorhabens bekannt zu geben. Er bat Dr.Simpson, Wendell Border zu bitten, mit seiner Familie am nächsten Sonntag in die Kirche zu gehen und um Punkt elf herauszukommen. Draußen würde eine Überraschung auf ihn warten.


  Unnötig zu erwähnen, dass die Kirche an dem Tag bis auf den letzten Platz besetzt war. Reverend Thomas Stevenson war entzückt über die plötzliche Frömmigkeit und entschied, das Beste daraus zu machen. Er verwarf die Predigt, die er vorbereitet hatte, und redete stattdessen über das Höllenfeuer. Er raste, drohte und schimpfte. Jeder, der nicht regelmäßig die Kirche besuchte, würde in der Hölle schmoren. Der Reverend steigerte sich immer mehr in die Stimmung hinein, gestikulierte und hieb mit der Faust auf das Pult, um seine Gemeinde in Gewissensnöte und Gottesfurcht zu versetzen.


  Er schrie gerade das Wort ›Verdammnis‹, als sich Wendell Border mit seiner Familie erhob.


  Der Prediger unterbrach sich. »Ist es Zeit, Wendell?«


  »Es ist gleich elf«, rief Wendell zurück.


  Die Menge wartete atemlos darauf, dass Wendell seine Reihe verließ und zur Kirchentür schritt. Seine Frau klammerte sich an den Arm ihres Mannes und ging neben ihm, während die beiden kleinen Mädchen hinterherhüpften.


  Auch in ihren wildesten Vorstellungen hätten die Stadtbewohner sich nicht ausmalen können, was sie erwartete.


  Sam Boyle kam die Straße zur Kirche entlang. Douglas ging hinter ihm und trieb ihn mit der Mündung seines Gewehres an.


  Die Leute fingen an zu lachen. Boyle sah jetzt nicht mehr gefährlich aus. Er trug schmutzige lange Unterhosen und sonst nichts. Mit gesenktem Kopf hüpfte er von einem bloßen Fuß auf den anderen, und obwohl das Gelächter alle anderen Geräusche übertönte, konnte jeder sehen, dass Boyle weinte.


  Nein, er sah wirklich nicht mehr bedrohlich aus, nicht mal in den Augen der Kinder. Das Großmaul war verschwunden, und nur noch der Feigling war übrig.


  Dr.Simpson erzählte Isabel später, dass Douglas eine bessere Methode gefunden hatte, Boyle zu bestrafen, als den Tod. Er hatte seinen Stolz genutzt, um ihn zu zerstören.


  Boyle weinte den ganzen Weg bis zu den Stufen, dann kniete er sich vor Wendell und bat ihn um Verzeihung. Wendell war nicht in der Stimmung, sie ihm zu gewähren, und so blieb er stumm.


  Die gesetzestreuen Bürger von Sweet Creek jagten Boyle aus der Stadt. Niemand erwartete, dass er je zurückkehren würde, aber falls doch, würden sie sich zu helfen wissen. Samuel Boyles Macht hatte ihn in den Augen jener, die er terrorisierte, unbesiegbar erscheinen lassen, aber jetzt hatten die Bürger der Stadt gesehen, wie er wirklich war, und hatten keine Angst mehr vor ihm.


  Peter Collins, der Stallmeister, trat vor und bot sich als Sheriff an. Cole, der immer noch die Rolle von Daniel Ryan spielte, machte sich die Mühe, ihm den Eid abzunehmen und ihn auf seine Pflichten einzuschwören.


  Ein paar Stunden später verließen die Claybornes die Stadt. Douglas ließ sein Herz dort zurück.
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  Es war nicht einfach weiterzumachen. Douglas achtete darauf, dass er in jeder wachen Stunde zu tun hatte, damit keine Zeit blieb, über Isabel nachzudenken. Die Geschäfte blühten, und die Leute kamen sogar aus New York nach Blue Belle, um sich die wunderbaren Pferde der Clayborne-Züchtung anzusehen.


  Douglas weitete das Geschäft noch aus, indem er Land erwarb, das an die Farm angrenzte. Die Wildpferde, die Adam und Cole einfingen, wurden auf den grünen Wiesen zugeritten, ehe sie zum Verkauf angeboten wurden.


  Auch die Ställe in Blue Belle wurden vergrößert, ebenso ein zweiter Stall, den Douglas bei Hammond errichtet hatte. Er arbeitete von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, aber Zeit, Arbeit und Entfernung halfen nicht, den Schmerz zu lindern, wenn er an Isabel dachte.


  Wieder und wieder sagte er sich, dass er das Richtige getan hatte. Warum tat das dann so weh?


  Seine Brüder gingen ihm so gut wie möglich aus dem Weg. Adam taufte ihn ›der Bär‹, was seine grimmige Persönlichkeit in diesen Tagen gut beschrieb. Er fuhr jeden außer seiner Mama Rose und seiner Schwester scharf an, lächelte selten und weigerte sich starrköpfig, jemandem zu erzählen, was mit ihm los war.


  Seine Brüder hatten sich schon ihre eigenen Gedanken gemacht, weil sie Isabel Grant kennen gelernt hatten, und wer fünf Minuten mit ihr und Douglas Clayborne im selben Zimmer verbracht hatte, wusste, dass Douglas sich in die schöne Frau verliebt hatte. Sie war sanft und freundlich und offensichtlich viel klüger als Douglas. Sie machte keinen Versuch, ihre Gefühle für ihn zu verbergen, was sie den Brüdern noch sympathischer machte.


  Douglas dagegen war entschlossen, sich wie ein Esel zu benehmen. Wenn sie wussten, dass er Isabel liebte, musste er es doch auch wissen. Wann kam er also endlich zur Vernunft und unternahm etwas?


  Cole schätzte, dass es drei Monate dauern würde, und setzte fünf Dollar, dass er Recht hatte. Travis wettete, dass Douglas nur zwei Monate brauchen würde, und erhöhte auf zehn Dollar. Adam fand es abstoßend, dass seine Brüder aus Douglas’ Kummer ein Glücksspiel machten. Außerdem meinte er, dass es vier Monate dauern würde, bis Douglas zu Isabel gehen würde, und setzte zwanzig Dollar.


  Douglas Clayborne selbst wusste nichts von der Wette. Sechs Wochen waren vergangen, seit er Sweet Creek verlassen hatte, und kein Tag war vergangen, ohne dass er an Isabel und Parker gedacht hätte. Er wusste nicht, wie lange er es noch ertragen würde, ehe er nachgab und zurückging.


  Er wollte gerade von Hammond nach Rivers Bend zu einer Auktion reiten, als er ein Telegramm von Adam erhielt, der ihn bat, nach Hause zu kommen.


  Douglas nahm an, dass bei seiner Schwester die Wehen eingesetzt hatten. Mary Rose hatten allen Brüdern versprochen, dass sie zur Geburt ihres zweiten Kindes nach Hause kommen würden. Sie brauchte sie nicht, um sich trösten zu lassen, aber sie machte sich Sorgen um den Ehemann. Die Brüder sollten Harrison beruhigen.


  Douglas traf gegen drei Uhr nachmittags auf Rosehill ein. Die Sonne schien heiß vom Himmel. Er hatte sich seit zwei Tagen nicht rasiert, und alles, woran er denken konnte, waren ein kaltes Getränk und ein heißes Bad.


  Er entdeckte Pegasus, als er den letzten Hügel hinunterritt. Der Araberhengst lief in der Koppel herum. Douglas blinzelte gegen die Sonne und sah Adam und Cole mit hochgelegten Füßen im Schatten der Veranda sitzen.


  Er ritt im Schritt an der Koppel vorbei. Als er abstieg, ging die Scheunentür auf, und Travis führte Minerva heraus.


  »Ist sie nicht schön?«, rief der jüngste der Clayborne-Brüder.


  Douglas war stumm vor Staunen. Mit heiserer Stimme wollte er wissen: »Wie kommen die hierher?«


  Travis zuckte die Achseln. »Frag Adam«, schlug er vor. »Vielleicht weiß er was.«


  Douglas lief zum Haus. Ehe er eine Frage stellen konnte, bot Adam ihm ein kaltes Bier an.


  »Du siehst müde aus«, stellte er fest.


  »Ich finde, er sieht ein bisschen krank aus«, fügte Cole hinzu.


  »Wie sind sie hergekommen?«, fragte Douglas.


  »Wie ist wer hergekommen?«, meinte Adam.


  »Die Araber«, murmelte Douglas.


  »Wahrscheinlich im Schritt«, sagte Cole.


  »Wahrscheinlich auch im Galopp«, ergänzte Adam.


  Sie lächelten einander an, ehe sie sich wieder Douglas zuwandten, um ihn noch ein bisschen länger zu quälen.


  Der lehnte sich an einen Pfosten und sah in den Flur. Der Schmerz in seinen Augen verursachte Adam Schuldgefühle.


  »Vielleicht sollten wir es ihm sagen, Cole.«


  »Ich finde, er sollte noch ein bisschen länger leiden. Es war die Hölle mit ihm in den letzten sechs Wochen. Übrigens habe ich die Wette verloren oder werde es tun, sobald er sie sieht.«


  »Sie ist also hier?«


  »Sie war hier«, sagte Adam.


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Du brauchst uns nicht anzuschreien. Wir können dich sehr gut hören«, tadelte Adam.


  »Isabel ist eine Landfrau«, bemerkte Cole. »Sie sieht so süß und unschuldig aus, aber sie hat auch eine dunkle Seite, Douglas, weswegen ich sie so mag. Du musst wissen, worauf du dich einlässt, bevor du nach ihr suchst.«


  »Wovon sprichst du? Isabel hat keine dunkle Seite. Sie ist vollkommen, verdammt. Sie ist gut und freundlich und …«


  »Großzügig?«, fragte Adam.


  »Ja, großzügig.«


  »Ich stimme dir zu«, sagte Adam, »aber Cole hat auch Recht. Die Frau hat eine dunkle Seite. Sie will, dass du die zwei Araber bekommst, weil du ihr geholfen hast, und das macht sie eindeutig zu einer großzügigen Frau. Meinst du nicht auch, Cole?«


  »Sicher. Aber sie ist auch hergekommen, um ihn zu töten«, erinnerte er seinen Bruder. »Sie wirkte sehr entschlossen. Vielleicht hätte ich doch nicht das Gewehr für sie laden sollen, Bruder.«


  »Nein, besser nicht.«


  »Ist sie noch da?«


  Douglas ging zur Tür, als Adam sagte: »Ja, sie ist hier.«


  »Wenn sie dich tötet, behalten wir die Araber trotzdem«, rief Cole. »Isabel hat es uns versprochen.«


  Douglas war schon ins Haus gegangen. Er suchte oben, im Salon, im Wohnzimmer, in der Bibliothek und im Esszimmer, ehe er in die Küche ging. Mama Rose stand am Herd.


  Sie drehte sich um, als er hereinkam, und da sah er Parker auf ihrem Arm.


  Er blieb abrupt stehen und starrte das Baby einfach nur an.


  »Ist er nicht der süßeste kleine Kerl, den du je gesehen hast, Douglas? Er lächelt die ganze Zeit. Sieh ihn dir nur an, jetzt lächelt er auch.«


  Douglas streckte die Hand aus, um das Baby zu berühren. Mit den Fingerspitzen streichelte er ihm über den Kopf.


  Parker sah ihn an und lächelte.


  »Wo ist seine Mutter?«, fragte Douglas rau.


  »Sie wollte in die Scheune«, sagte Mama Rose. »Sei vorsichtig. Sie ist sehr ärgerlich auf dich.«


  Douglas lächelte. »Das habe ich schon gehört.«


  Er ging aus der Hintertür, bog um die Ecke und rannte auf die Scheune zu. Cole rief ihn mit einem schrillen Pfiff zurück.


  Er drehte sich um, und da war Isabel. Sie stand auf der obersten Stufe und beobachtete ihn. Plötzlich konnte er nicht mehr laufen. Er konnte es nicht glauben, dass sie da war. Sie sah unglaublich wütend aus und war zweifellos die schönste Frau, die er je gesehen … und geliebt hatte.


  Zum Teufel mit der Ehre! Ob er Recht hatte oder nicht, er würde Isabel nicht mehr gehen lassen. Er trat einen Schritt auf sie zu. Sie hob den Saum ihres Kleides und schickte sich an, die Treppe hinunterzukommen, aber Cole hielt sie auf.


  »Vergiss dein Gewehr nicht, Isabel.«


  »Ach ja, danke, Cole, für die Erinnerung.«


  Sie hob die Waffe auf, drehte sich um und ging weiter. Fünf Meter von Douglas entfernt blieb sie stehen und hob die Hand.


  »Bleib, wo du bist, Douglas Clayborne. Ich habe dir etwas zu sagen, und du wirst mir zuhören.«


  »Du hast mir gefehlt, Isabel.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass du mich vermisst hast. Ich habe gewartet und gewartet, aber du bist nicht gekommen, dabei war ich mir dessen so sicher. Du hast mich verletzt, Douglas. Ich musste herkommen und in Erinnerung rufen, wie grausam du warst, mich zu verlassen. Was du mir alles gesagt hast, ehe du gegangen bist! Weißt du noch? Ich erinnere mich an jedes Wort. Du hast mir gesagt, ich müsste wieder ein normales Leben führen und dass ich dich bald vergessen würde. Nun, da hast du dich geirrt. Ich werde dich nie vergessen. Kannst du mich vergessen?«


  »Nein, ich werde dich nie vergessen, Isabel. Ich wollte …«


  Sie ließ ihn nicht aussprechen. »Du hast mir nie gesagt, dass du mich liebst, aber ich weiß, dass es so ist. Ich habe dir gesagt, was ich empfinde. Ich habe dich damals geliebt, und ich liebe dich heute, und ich werde dich lieben, bis ich sterbe. Siehst du, nun habe ich es gesagt. Ich hoffe, du bist so unglücklich wie ich, du dickköpfiger Esel!«


  Er trat einen Schritt auf sie zu. Sie wich zurück und hob erneut die Hand. »Bleib, wo du bist, und lass mich ausreden, ich habe erst angefangen! Ich habe mir das lange aufgespart, und du wirst zuhören. Wie kannst du es wagen, mir zu sagen, ich hätte dich aus Dankbarkeit und Verpflichtung geliebt. Ich war wütend, dass du so etwas glauben kannst, aber je länger ich darüber nachgedacht habe, desto mehr wurde mir klar, dass du Recht hattest.«


  Das schockierte ihn. »Nein, ich hatte nicht Recht«, widersprach er.


  »Doch«, beharrte sie. »Ich habe mich dir verpflichtet gefühlt, und deswegen habe ich mit dir geschlafen. Liebe hatte gar nichts damit zu tun.«


  »Isabel, du kannst doch nicht glauben …«


  »Hör auf, mich immer zu unterbrechen. Ich muss das zu Ende bringen. Nachdem du weg warst, hatte ich viel Zeit, alles zu durchdenken, und ich habe gemerkt, dass ich mich auch dem guten Dr. Simpson verpflichtet fühle. Ja, das tat ich, und so habe ich mit ihm geschlafen. Dann habe ich gemerkt, dass ich mich auch Wendell Border verpflichtet fühle. Der Mann hatte immerhin versucht, Hilfe für mich zu holen. Douglas, hör auf zu lächeln!«


  »Hast du auch mit Wendell geschlafen?«


  »Ja, das habe ich«, sagte sie. »Seine Frau war sehr verständnisvoll. Die Araber gehören dir. Man kann sie nicht trennen, und Parker hatte dir Pegasus verkauft. Außerdem weiß ich nicht, wo ich sie lassen soll.«


  »Dir gehört halb Montana«, erinnerte er sie.


  »Nein, den Schwestern aus dem Waisenhaus gehört halb Montana. Die Schwestern müssten jetzt mit den Kindern in Paddys großes Haus gezogen sein. Dann sind sie unabhängig und haben ein gutes Einkommen durch die Verpachtung des Weidelandes. Die Schwestern mussten mir versprechen, ihr neues Heim ›Paddys Haus‹ zu nennen. Sie waren eigentlich für ›St. Patricks Haus‹, aber ich habe mich durchgesetzt.«


  »Du hast alles verschenkt? Was ist mit deinem Sohn? Wie willst du …«


  »Meinem Baby und mir wird es schon gut gehen. Ich werde unterrichten und genug Geld verdienen, um uns zwei durchzubringen.«


  »Isabel, ich muss dich wirklich küssen.«


  »Nein«, sagte sie, »ich bin noch nicht fertig. Ich habe gemerkt, dass ich deinen Brüdern zu Dank verpflichtet bin. Sie haben mir sehr geholfen, und ich werde auch mit jedem von ihnen schlafen. Das ist nur gerecht. Wenn ich damit fertig bin, komme ich zu dir und erschieße dich, weil du so dickköpfig bist.« Sie legte das Gewehr hin und wollte gehen. »Cole? Hast du ein paar Minuten Zeit für mich?«, rief sie dabei.


  Douglas ergriff sie lachend bei der Hand und zog sie an sich.


  »Ich liebe dich, Isabel! Ja, ich liebe dich, ich liebe dich jetzt, und ich liebe dich bis zu dem Tag, an dem ich sterbe. Wir sind wie deine Araber, Süße. Wir können nicht getrennt werden. Ich war ohne dich und Parker so verdammt unglücklich, ich will meine Liebe zu dir nicht überwinden! Der einzige Mann, dem du dich je verpflichtet fühlen sollst, bin ich. Ah, Süße, weine nicht. Ich war auf dem Weg zu dir. Ich konnte meine Liebe nicht länger verleugnen. Die Trennung von Parker und dir hat mich verrückt gemacht.«


  »Diesmal verlasse ich dich.«


  Er umarmte sie, beugte sich zu ihr herunter und küsste sie. »Nein, du verlässt mich nicht. Wir gehören zusammen, jetzt und für immer.«


  Sie umarmte ihn und ließ zu, dass er sie wieder küsste. »Dann hast du deine Dummheit überwunden?«


  Er lachte wieder. »Ja«, versprach er.


  »Dennoch gehe ich zurück nach Sweet Creek, und du kommst besser mit. Wehe, wenn nicht! Du wirst mir den Hof machen und mich zu Teepartys ausführen und mit mir tanzen gehen. Ob du willst oder nicht.«


  »Ich habe eine viel bessere Idee. Heirate mich, Süße.«
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  Rosehill Ranch, Montana Valley, Frühjahr 1881


  Er fand sie in seinem Bett. Adam Clayborne überraschte seine Familie damit, dass er zwei Tage früher nach Hause kam als erwartet, mitten in der Nacht. Eigentlich hatte er am Freitag auf die Ranch zurückkehren wollen, aber seine Geschäfte waren schon eher abgewickelt, und er hatte keine Lust mehr, im Freien zu schlafen. Er sehnte sich nach sauberen Laken und einer Matratze unter sich.


  Er wusste, dass das Haus voller Gäste war, weil seine Mutter am Wochenende Geburtstag hatte und weil seine Geschwister versprochen hatten zu kommen, um zu helfen. Fast die ganze Stadt Blue Belle war zu den Feierlichkeiten eingeladen, und dazu noch zwanzig oder dreißig Leute aus dem weiter entfernten Hammond. Seit Mama Rose vor über einem Jahr auf die Ranch gezogen war, hatte sie viele Freundschaften geschlossen. Allein in ihrer Kirchengemeinde gab es mehr als fünfzig Männer und Frauen, und jeder von ihnen wollte mit ihr Geburtstag feiern.


  Als Adam sein Pferd versorgt und in der Küche etwas Kaltes getrunken hatte, war es schon weit nach Mitternacht. Das Haus war so still wie eine Kirche Sonntag nacht. Leise zog er sich in der Diele die Schuhe aus und schlich so lautlos wie möglich die Treppe hinauf. Oben ging er in sein Zimmer und begann sich auszuziehen. Er machte sich nicht erst die Mühe, die Nachttischlampe anzuschalten, denn der Mond schien so hell, dass er die Möbelumrisse deutlich erkennen konnte.


  Adam warf sein Hemd auf einen Stuhl, breitete die Arme aus und gähnte laut. Himmel, es tat gut, wieder zu Hause zu sein! Müde und erschöpft sank er auf das Doppelbett, um sich die Socken auszuziehen – nur dass er nicht wirklich auf seinem Bett saß. Er saß auf einer sehr weichen, süß duftenden Frau.


  Sie ließ ein lautes Stöhnen hören, er einen Fluch.


  Eben hatte Geneviève Perry noch fest geschlafen, im nächsten Moment war sie hellwach. Sie hatte das Gefühl, als ob gerade das Haus über ihr zusammengefallen wäre. Instinktiv schob sie das Gewicht von ihren Beinen und setzte sich aufrecht hin. Sie ergriff das Laken, zog es sich bis zum Hals und spähte zu dem großen Mann, der auf dem Boden ausgestreckt lag.


  »Was tun Sie da?«, flüsterte sie.


  »Ich versuche, in mein Bett zu steigen«, raunte er zurück.


  »Adam?«


  »Ganz genau. Und wer sind Sie?«


  Sie schwang ihre langen Beine über die Bettkante und streckte ihm die Hand hin.


  »Ich heiße Geneviève, sehr erfreut, Sie kennen zu lernen. Ihre Mutter hat mir schon so viel von Ihnen erzählt!«


  Seine Augen weiteten sich ungläubig. Fast hätte er gelacht, so unglaublich war die Situation. Wusste die Frau denn nicht, dass er ihre nackten Arme und Beine sehen konnte? Offensichtlich hatte sie nicht viel an, und dieses Laken war recht dünn.


  »Ich gebe Ihnen gerne die Hand, sobald Sie angezogen sind.«


  »Oh … Himmel!«


  Ihre Reaktion verriet ihm, dass auch sie inzwischen ihre besondere Situation erkannt hatte.


  »Ich nehme an, dass es nicht in Frage kommt, Licht zu machen«, sagte er.


  »Nein, nein, das geht nicht! Ich habe nur mein Nachthemd an. Sie sollten lieber aus meinem Zimmer gehen, ehe uns jemand hier entdeckt. Das ist nicht schicklich.«


  »Es ist mein Zimmer«, erinnerte er sie. »Und sprechen Sie leiser, sonst wecken Sie ja das ganze Haus auf. Ich will nicht, dass meine Brüder hier hereingestürzt kommen, um zu fragen, was hier vorgeht.«


  »Nichts geht hier vor.«


  »Das ist mir klar, Geneviève.« Er setzte sich auf, zog seine langen Beine an und legte die Arme um die Knie. Er zwang sich zur Geduld, als er darauf wartete, dass sie ihm erklärte, warum sie in seinem Bett lag.


  Mittlerweile hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt, sodass sie sich den Mann, von dem sie seit zwei Jahren träumte, genau ansehen konnte. Gott, sah er gut aus! Sie hatte ihn sich immer wieder vorgestellt, von ihm geträumt, aber jetzt erkannte sie, dass sie dem Mann in ihrer Fantasie nicht gerecht geworden war. Seine Gesichtszüge waren perfekt geschnitten. Er sah aus, als hätte er für eine der antiken Statuen Modell gestanden, die sie zu Hause im Museum gesehen hatte. Adam hatte die gleiche hohe Stirn, die gerade Nase und die hohen Wangenknochen. Seine Augen machten ihn noch attraktiver. Sie waren mitternachtsblau. Jetzt waren sie intensiv auf sie gerichtet, und sie spürte, wie eine heiße Woge sie bis zu den Zehen überflutete.


  Sie konnte nicht aufhören, ihn anzusehen. Adam war viel größer, als sie gedacht hatte, und viel muskulöser. Er war schlank, aber seine Oberarme waren kräftig und zeugten von enormer Stärke. Sie konnte seine geballte Kraft spüren und wusste, dass sie keine Zeit hätte, um Hilfe zu rufen, wenn er sich entscheiden sollte, über sie herzufallen. Der Gedanke ließ sie erbeben. Sie hatte nie damit gerechnet, dass er gefährlich sein könnte, aber sie hatte sich auch nie vorgestellt, dass er sie finster anblicken könnte. Doch das tat er jetzt.


  Sie sah aus wie eine arme Verwandte. Sie trug ein ausgewaschenes altes Nachthemd, ihr Lieblingsnachthemd, das sie einfach nicht wegwerfen wollte, weil es so bequem war. Rasch zog sie das Laken noch höher, um den ausgewaschenen Ausschnitt zu verdecken.


  Sie hätte durch sein unerwartetes Eindringen eigentlich erschreckt sein sollen. Aber sie war es nicht. Sie hatte kein bisschen Angst. Im Gegenteil, sie verspürte einen fast unwiderstehlichen Drang zu lachen. Sie kannte Adam besser als jeder andere Mensch, auch besser als seine Brüder, denn schließlich hatte sie alle seine Briefe gelesen, die er über die Jahre an Mama Rose geschrieben hatte.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, flüsterte sie. »Ich werde nicht um Hilfe rufen. Ich weiß, wer Sie sind, und ich habe keine Angst vor Ihnen.«


  Er biss die Zähne zusammen. »Sie haben keinerlei Grund, Angst zu haben. Was tun Sie in meinem Bett?«


  »Das Gästezimmer ist besetzt, deshalb hat Ihre Mutter gesagt, ich soll in Ihrem Zimmer schlafen. Ich habe sie überrascht, weil ich ohne Anmeldung hier aufgetaucht bin. Sie hat mich schon vor langem eingeladen, sie mal auf Rosehill zu besuchen, aber durch Umstände, die ich nicht beeinflussen konnte, ist es mir bis heute nie gelungen.«


  Plötzlich dämmerte ihm, wer Geneviève war. Adam war groß, aber wenn er wollte, konnte er sehr flink sein. Er war auf den Beinen und schon durch das halbe Zimmer, ehe sie nur einmal Luft holen konnte.


  Schnell ergriff sie ihren Morgenrock am Fuße des Bettes und zog ihn über. Erst wollte sie aufstehen, aber dann überlegte sie es sich anders. Sie wollte nicht, dass er den Eindruck bekam, sie sei hinter ihm her.


  »Warten Sie«, rief sie. »Hat Ihre Mutter Ihnen nicht gesagt, dass ich nach Rosehill komme?«


  »Nein.«


  Adam wusste, dass er brüsk klang. Er konnte nicht anders. Er hätte sich gleich denken können, wer sie war.


  Ihr Südstaatenakzent hätte es ihm verraten sollen, aber obwohl er den angenehm singenden Tonfall ihrer Stimme bemerkt hatte, hatte er nicht erkannt, dass sie die Frau war, von der seine Mutter ihm erzählt hatte.


  Er griff nach der Türklinke, als sie erneut nach ihm rief. »Wollen Sie damit sagen, dass sie es Ihnen nicht erklärt hat?«


  Langsam drehte er sich um. »Was erklärt hat?«, fragte er.


  Sie zog ihren Morgenrock eng um sich und trat in das Mondlicht. Erst jetzt konnte Adam ihr Gesicht deutlich erkennen, und er wusste, dass er in der Patsche saß. Geneviève Perry war zweifellos die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Ihr dunkles Haar war kurz geschnitten und schmiegte sich weich um ihr herzförmiges, engelsschönes Gesicht. Sie hatte hohe Wangenknochen, eine schmale Nase und einen Mund, der einen Mann auf die unmöglichsten Gedanken brachte. Ihre Haut war makellos, und ihr unschuldiges Lächeln konnte einen Aufruhr auslösen.


  Sein Blick glitt tiefer, und – Gott helfe ihm – ihre langen, schlanken Beine waren genauso perfekt wie der Rest ihres Körpers.


  Der Schweiß brach ihm aus. Gut, sie war wunderschön – aber er konnte es kaum erwarten, sie loszuwerden.


  »Was genau hätte Mama Rose denn erklären sollen?«


  Sie lächelte wieder, ein atemberaubendes Lächeln. Jeder Nerv in seinem Körper warnte ihn und riet ihm zu fliehen, ehe es zu spät war und er ihrem Zauber verfiel.


  »Adam, ich bin deine Braut.«


  Er geriet nicht gerade in Panik, aber er war nahe dran. Als er die Tür öffnete, riss er sie fast aus den Angeln, aber ein Entkommen war unmöglich. Seine Brüder Travis und Cole blockierten den Ausgang. Beide kamen ins Zimmer gestürmt, um zu sehen, was die Ursache für die Unruhe war. Beide Männer waren barfuß, mit nacktem Oberkörper und hellwach. Travis hatte seine Waffe gezogen und sah sich nach einem Ziel um.


  »Was zum …« Cole blieb abrupt stehen, als Adam ihn hart in die Rippen stieß.


  »Steck die verdammte Pistole weg, Travis«, befahl Adam.


  »Wir haben ein Geräusch in deinem Zimmer gehört«, erwiderte Cole.


  »Ich bin auf den Boden gefallen«, flüsterte Adam.


  Beide Brüder machten ein ungläubiges Gesicht. »Du bist auf den Boden gefallen? Wie in Dreiteufels Namen hast du das geschafft?«


  »Egal«, murmelte Adam.


  Travis drängte sich an seinem Bruder vorbei, sodass er Geneviève sehen konnte. »Sind Sie in Ordnung?«


  »Natürlich ist sie in Ordnung«, antwortete Adam.


  »Warum bist du denn schon zu Hause?«, wunderte sich Cole.


  »Lass mich in Ruhe«, schimpfte Adam.


  Cole trat einen Schritt zurück und fragte dann: »Was tust du in Genevièves Zimmer?«


  »Es ist mein Zimmer«, erinnerte Adam ihn. »Es hat mir niemand gesagt, dass sie in meinem Bett schläft.«


  Cole lächelte. »Nun, das muss doch wirklich eine hübsche Überraschung gewesen sein.«


  »Meine Herren, würden Sie jetzt bitte gehen?«, rief Geneviève.


  Es tat ihr sofort Leid, überhaupt ein Wort gesagt zu haben, denn sofort wandten sich aller Augen ihr zu. Sie machte sich so klein wie möglich und versuchte, unter der Bettdecke zu verschwinden.


  Cole trat vor. »Hat Adam Ihnen Angst gemacht?«


  Der Bruder hatte das Bett schon fast erreicht, als Geneviève sich aufrecht hinsetzte. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, Cole?«


  Er blieb stehen. »Was ausmachen? Sie sind doch nicht verlegen, oder?«


  »Sie haben doch Ihren Bademantel an«, erinnerte Travis sie. »Außerdem müssten Sie nach einer Woche mit uns doch wissen, dass Sie vollkommen sicher sind.«


  »Hat jemand Hunger?«, fragte Cole.


  »Ich könnte etwas zu essen vertragen«, meldete sich Travis. »Wie ist es mit Ihnen, Geneviève?«


  »Nein, danke.«


  Adam knirschte frustriert mit den Zähnen. Er konnte es kaum abwarten, mit seinen Brüdern im Flur zu sein, um ihnen so richtig die Meinung zu sagen.


  »Ich glaube, ihr zwei seid einander noch gar nicht richtig vorgestellt worden, oder?«, fragte Travis. Er ging durch den Raum und stellte sich neben Cole. »Einer von uns sollte sie einander vorstellen, und jetzt ist es gerade so günstig wie zu jeder anderen Zeit.«


  »Um Himmels will …«, begann Adam.


  »Hören Sie auf, Ihren Bruder zu ärgern!«, sagte Geneviève gleichzeitig. In ihrer Stimme schwang ein Lachen mit, das verriet, dass sie in keiner Weise aufgeregt war.


  »Es dauert doch nur einen Moment«, beharrte Travis. »Geneviève, darf ich Ihnen den ältesten und gemeinsten der Clayborne-Brüder vorstellen, John Quincy Adam Clayborne, von allen einfach Adam genannt. Adam, darf ich dir Miss Geneviève Perry vorstellen, die den weiten Weg aus New Orleans in Louisiana hierher gemacht hat. Du solltest sie so schnell wie möglich kennen lernen, weil die Hochzeit schon vorbereitet wird. Gute Nacht, Geneviève. Wir sehen uns morgen Früh.«


  »Gute Nacht«, erwiderte sie.


  Adam fand die Sprüche seines Bruders keineswegs komisch. Er schob Travis und Cole auf den Flur, schloss die Tür und verlangte zu wissen, was Geneviève auf Rosehill mache.


  »Mama Rose hat sie eingeladen zu kommen«, erklärte Travis.


  »Aber das war vor über einem Jahr. Warum ist sie ausgerechnet jetzt nach Rosehill gekommen?«


  Cole zuckte die Achseln. »Vielleicht hat es ihr vorher nicht gepasst, oder sie hatte erst noch etwas anderes zu erledigen. Spielt das eine Rolle?«


  Adam schüttelte den Kopf. Er entschied, dass es jetzt nicht die Zeit für eine lange Diskussion war. »Wo soll ich schlafen?«


  »Das Gästezimmer kommt nicht in Frage«, erklärte Cole, »es sei denn, du willst mit unseren Neffen zusammen schlafen. Parker bekommt gerade Zähne und weckt dich dann um vier Uhr morgens.«


  »Warum schläft das Baby denn nicht bei seinen Eltern?«


  »Mama Rose hat sich gedacht, dass Douglas und Isabel mal wieder etwas Zeit für sich brauchen könnten«, erklärte Travis gähnend. »Geneviève ist hübsch, nicht? Und sag mir nicht, du hättest das nicht bemerkt.«


  Adam seufzte. »Ich habe es bemerkt.«


  Er schickte sich an, die Treppe hinunterzugehen, aber Coles nächste Frage ließ ihn innehalten. »Was willst du ihretwegen unternehmen?«


  »Ich werde überhaupt nichts unternehmen.«


  »Sie ist hergekommen, um dich zu heiraten«, flüsterte Cole. »Zumindest hat Mama Rose uns das erzählt, und als sie eine Hochzeit im Juni vorgeschlagen hat, hatte Geneviève nichts dagegen einzuwenden.«


  »Was für ein Durcheinander!«, murrte Adam.


  »Ich werde wieder ins Bett gehen«, verkündete Cole.


  Travis folgte Adam in die Halle hinunter. »Wir mögen sie wirklich, Adam. Wenn du dich erst mal an den Gedanken gewöhnt hast, wirst du sie sicher auch mögen. Sie hat viel Humor – und wenn du sie erst singen hörst! Sie ist bezaubernd. Wenn du sie richtig kennen lernst, wirst du …«


  »Ich werde sie nicht heiraten.«


  »Adam, du brauchst nichts zu tun, was du nicht willst.«


  »Warum hat mir nicht einer von euch gesagt, dass sie hier ist?«


  »Wie denn? Du hast gecampt, weißt du noch?«, verteidigte sich Travis.


  »Du hattest eine Woche Zeit, um mich zu finden.«


  »Warum hast du so schlechte Laune? Niemand zwingt dich mit vorgehaltener Pistole, sie zu heiraten.«


  »Ich gehe ins Bett.«


  Er quartierte sich schließlich im Pferdestall ein. Eine halbe Stunde später versuchte er immer noch, es sich auf einer harten Matratze bequem zu machen. Das Bett war viel zu eng für ihn. Seine Füße hingen über das Ende, und wenn er sich umdrehte, fiel er heraus.


  Aber, dachte er, er würde wohl ohnehin nicht schlafen können, denn er musste an Geneviève denken. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und dachte über die Situation nach. Die Einmischung seiner Mutter in sein Leben verärgerte ihn. Wie sollte er nur wieder aus dem Schlamassel herauskommen, den sie da angerichtet hatte? Geneviève erwartete doch sicher nicht wirklich, dass er sie heiratete, nur weil Mama Rose ihr das vorgeschlagen hatte? Heutzutage lehnten die meisten Frauen den Gedanken an eine arrangierte Ehe ab, und welcher Sohn, der noch ganz bei Trost war, ließ seine Mutter die Ehefrau aussuchen?


  Adam wusste, dass er Geneviève klar machen musste, dass eine Hochzeit nicht in Frage kam. Er würde sich mit ihr zusammensetzen und vernünftig mit ihr reden. Ja, das war es, was er tun musste. Er würde ihr erzählen, dass er sich schon lange entschieden hatte, allein zu bleiben. Er hatte zu viele feste Gewohnheiten entwickelt und liebte die Einsamkeit, während er jede Art von Ablenkung hasste. Mit anderen Worten: Er war kein Mann zum Heiraten. Seine Familie war das Einzige, was er zuließ. Seine Brüder kamen nur noch selten nach Rosehill, und seit seine Schwester Mary Rose selbst ein Baby hatte, verbrachte Mama Rose den Großteil ihrer Zeit mit der neuen Enkeltochter. Mary Roses Mann Harrison hatte ein Haus am Stadtrand von Blue Belle gebaut, um den drei Frauen in seinem Leben gerecht zu werden, und Mama Rose zog das Stadtleben der Isolation auf der Ranch bei weitem vor.


  Adam war kein Einsiedler. Immerhin hatte er rund zehn Hilfskräfte zu unterweisen, sodass die Tage geschäftig waren, und es machte ihm nichts aus, abends in ein leeres Haus zurückzukehren. Tatsächlich gefiel ihm das sogar. Zugegeben, sein Leben war ein bisschen eintönig geworden, um jedermann zu gefallen, aber er war zufrieden, und nur das zählte. Als er noch jünger gewesen war, hatte er sich danach gesehnt, die Welt kennen zu lernen, aber diese närrischen Träume waren schon längst in Vergessenheit geraten, und nun reiste er in den Büchern, die er las, von einem exotischen Hafen in den anderen.


  Cole warf ihm vor, wie ein alter Mann zu leben. Adam widersprach seinem Bruder da nicht. Er war mit seinem Leben immer glücklich gewesen, und er würde es wieder sein, wenn dieses Missverständnis erst einmal aus der Welt geschafft war.


  Er beschloss, mit dem Gespräch bis nach der Geburtstagsfeier zu warten. Dann aber würde er freundlich, aber hart sein und seine Position klarstellen.


  Genevièves Erwartungen waren unvernünftig, und er hoffte, dass sie das nach seinen Erklärungen einsehen würde. Er wollte sie nicht verletzen, und ganz sicher freute er sich nicht auf die Konfrontation. Er war kein grausamer Mann, dem es Spaß machte, einer Frau das Herz zu brechen, aber er würde tun, was notwendig war, um eine Katastrophe zu vermeiden, egal, wie traurig das Geneviève machte.


  Er hoffte nur, dass sie nicht weinte oder hysterisch wurde. Egal, er würde hart bleiben! Adam schlief mit der Überzeugung ein, dass Geneviève allmählich über ihn hinwegkommen würde.
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  Sie konnte ihn nicht wirklich heiraten, und sobald sie ihn einmal für zwei Minuten alleine zu fassen bekäme, würde sie ihm das sagen. Sie war nicht in der Lage, irgendjemanden zu heiraten, nicht, wo all dieser Ärger über ihr hing, aber das würde sie in ihrem Gespräch mit Adam nicht ausführlich erläutern. Sie würde ihm einfach nur sagen, dass eine Ehe nicht in Frage käme. Dann würde sie wieder gehen.


  Zugegeben, ehe die Dinge so kompliziert und schrecklich geworden waren, hatte sie der Gedanke an eine Ehe mit Adam Clayborne keineswegs abgeschreckt. Nachdem sie alle Briefe gelesen hatte, hatte sie sogar davon geträumt, aber dann war Reverend Ezekiel Jones in ihr Leben getreten und hatte es auf den Kopf gestellt. Der naive und selbstsüchtige Gedanke, die Frau eines so ehrenhaften Mannes wie Adam Clayborne zu werden, kam nun nicht mehr in Frage.


  Sie hoffte nur, dass sie ein bisschen Frieden finden würde, sobald sie die lästige Pflicht erfüllt hatte, Adam ihren Herzenswandel zu erklären. Der Himmel wusste, wie gut sie diesen Frieden brauchen konnte.


  Aber das Gespräch musste unter vier Augen stattfinden, und das war in diesen Tagen auf Rosehill nur schwer zu bewerkstelligen. Das zweigeschossige Haus platzte vor heimkehrenden Familienmitgliedern mit Ehegatten und Kindern aus allen Nähten. Adam war ständig von seinen Verwandten umgeben, dazu kam ein stetiger Strom von Freunden und auch Fremden, die bei der Ranch anhielten, um eine Rast zu machen und ein bisschen Unterhaltung zu haben. Die Claybornes schickten niemanden weg.


  Adam übte sich als Hausherr in Gastfreundschaft. Außerdem wich er ihr aus, wo es nur ging. Zu dieser Erkenntnis war sie sehr schnell gelangt, denn wann immer sie ein Zimmer betrat, in dem er sich gerade aufhielt, fand er einen Grund, um aufzustehen und es zu verlassen. Seine abrupten Abgänge hätten sie verstört, wenn sie nicht aus seinen beunruhigten Seitenblicken geschlossen hätte, dass ihn die Situation genauso verunsicherte wie sie.


  Die Zeit verging, und bald musste sie abreisen. Sie hatte ein Versprechen gegeben und war entschlossen, es zu halten. Sie war schon viel länger auf Rosehill geblieben, als sie eigentlich geplant hatte, und sie fühlte sich schrecklich schuldig, weil sie alle Claybornes so hinterging. Geneviève war unter Vorspiegelung falscher Tatsachen nach Rosehill gekommen, um sich zu verstecken, und jedes Mal, wenn sie die liebe Mama Rose ansah, senkten sich ihre Schultern noch etwas tiefer unter der Last ihrer Lügen.


  Die Familie Clayborne machte alles noch viel schlimmer, weil sie so nett zu ihr war. Sie hatten sie in ihrem Haus willkommen geheißen und sie behandelt, als ob sie zu ihnen gehörte. Mama Rose lobte sie unentwegt. Sie erzählte ihrer Familie, was für eine süße, großzügige Person Geneviève sei und was für hohe moralische Grundsätze sie vertrete. Geneviève fragte sich, was Mama Rose von ihr dächte, wenn sie die Wahrheit wüsste.


  Die Gelegenheit, unter vier Augen mit Adam zu sprechen, ergab sich schließlich an Mama Roses Geburtstag. Als Geneviève die Treppe in den ersten Stock hinabstieg, sah sie, wie Adam in die Bibliothek ging und dass er – allen Heiligen sei Dank – alleine war. Geneviève straffte die Schultern, sammelte ihre Kräfte und eilte ihm nach.


  Zwei Stunden später versuchte sie immer noch, in die Bibliothek zu gelangen. Erst hatte sie Adams Schwester Mary Rose getroffen, die sie gebeten hatte, die Männer beim Aufstellen der Picknicktische zu überwachen, weil Mary Rose ihre Tochter wickeln und füttern musste. Geneviève Perry und Mary Rose hatten sich in der vergangenen Woche angefreundet, und Geneviève half ihr gerne.


  Als sie eine Stunde später gerade fertig war, bat sie Adams Bruder Douglas, seinen zehn Monate alten Sohn Parker zu halten, während er dabei half, die Bühne für die Musiker aufzubauen, die Travis angeheuert hatte.


  Parker war ein kleiner Charmeur, und Geneviève hatte nichts dagegen, auf ihn aufzupassen. Das Baby fremdelte bei fast jedem, außer bei ihr. Er machte gerade eine, wie seine Eltern es nannten, ›scheue Phase‹ durch, was hieß, dass er durchdringend zu schreien begann, sobald sich ein Fremder mehr als zwei Meter an ihn heranwagte.


  Aber für Geneviève hatte er eine Vorliebe entwickelt, und sehr zur Überraschung seiner Eltern hatte der Kleine just in dem Moment, in dem er die junge Frau erblickt hatte, seine Arme ausgestreckt und mit einem Grunzen verlangt, dass sie ihn auf den Schoß nahm. Zu dem Zeitpunkt hatte Geneviève eine bunte Kette getragen, und sie war davon überzeugt, dass Klein-Parker nur deshalb freundlich zu ihr war, weil er an das bunte Schmuckstück wollte, das er für etwas zu essen hielt.


  Geneviève überlegte, ob sie den lockigen Knaben mit zu Adam in die Bibliothek nehmen sollte, überlegte es sich dann aber anders. Parker war anstrengend und würde sie zu sehr ablenken. Bei dem Betrieb, dem Lachen und Rufen wusste sie auch, dass es schwer sein würde, den Jungen ins Bettchen zu bekommen. Also trug sie ihn auf die Veranda, setzte sich in den Schaukelstuhl, den Douglas ihr brachte, und lehnte das Baby an ihre Brust, um das Chaos zu beobachten.


  Ein schrilles Pfeifen ließ Parker zusammenzucken. Sie beruhigte ihn mit Streicheln und Flüstern.


  »Harrison, wir könnten deine Hilfe brauchen«, brüllte Cole. »Bring Adam auch mit.«


  Die Fliegentür öffnete sich, und Mary Roses Ehemann Harrison trat heraus. Auf dem Arm trug er seine Tochter Victoria. Er sah ein bisschen schuldbewusst aus, als er zu ihr auf die Veranda trat. Geneviève ahnte schon, was er von ihr wollte. Sie hob Parker auf ihr linkes Bein, sodass noch Platz für seine anbetungswürdige, nur wenig ältere Cousine war.


  »Macht es Ihnen etwas aus, Victoria ein paar Minuten zu halten, während ich dabei helfe, die Bühne aufzubauen?«, fragte Harrison in seinem weichen Schottisch. »Sie ist gewickelt und gefüttert. Meine Frau hilft in der Küche, aber wenn es Ihnen nichts …«


  »Das geht schon«, versicherte sie ihm.


  Harrison setzte seine Tochter neben Parker, tätschelte beide Babys und zog sich dann die Jacke aus, die er über das Geländer hängte, ehe er sich auf den Weg zur Bühne machte.


  Geneviève Perry hatte alle Hände voll zu tun. Parker war entschlossen, an Victorias Arm zu nagen, aber Geneviève entzog ihm den Arm sanft und bot ihm stattdessen sein Schmusetuch an. Sofort wanderte sein Daumen in den Mund, und er begann, laute saugende Geräusche zu machen.


  Travis kam die Treppe hochgelaufen. Das Bild, wie sein Neffe und seine Nichte in Genevièves Arm geschmiegt dasaßen, ließ ihn lächeln.


  »Sie können gut mit Babys umgehen.«


  »Sieht so aus«, stimmte sie zu. Dann musste sie laut lachen, denn ihre kleinen Schützlinge sahen zu ihr auf und lächelten. Beide Babys sabberten.


  »Sie sind perfekt, nicht wahr?«, bemerkte sie.


  »Ja«, stimmte Travis zu. »Aber es ist ungerecht, dass Victoria nur pfirsichfarbene Fusseln auf dem Kopf hat und Parker all die Locken. Sie sind so unterschiedlich wie Tag und Nacht.«


  Sie nickte zustimmend. »Wo wollen Sie hin?«


  »Erst in die Küche, um meinen Hammer zu holen, und dann zu Adam, damit er uns hilft. Seinen Papierkram kann er später erledigen. Die Band wird gegen drei Uhr hier sein, dann müssen wir fertig sein.«


  Sobald er im Haus verschwunden war, schaukelte Geneviève die Babys sanft hin und her. Ein warmer weicher Wind, der nach Blüten duftete, wehte über die Veranda, und sie richtete den Blick auf die Berge am Horizont. Sie hatte das Gefühl, als säße sie in der Mitte des Paradieses.


  Leise sang sie ein französisches Schlaflied, an das sie sich aus Kindertagen erinnerte. Ihre Mutter hatte es jeden Abend gesungen, wenn sie sie ins Bett gebracht hatte. Die Melodie war leicht und voller Fröhlichkeit. Das Lied brachte die Erinnerung an heiterere, sorglose Tage zurück. Geneviève schloss die Augen und fühlte sich für ein paar kurze, selige Augenblicke nicht allein. Sie war wieder im Heim ihrer Kindheit, saß in den Kissen und lauschte ihrer Mutter, die die Vorhänge zurückzog. Fliederduft hüllte sie ein. Sie hörte von unten das Lachen ihres Vaters und spürte wieder den Frieden und das Glück dieses Hauses. Wieder war sie von Menschen umgeben, die sie liebten und umhegten.


  Adam stand in der Tür und beobachtete sie. Er hatte gerade die Fliegentür aufstoßen wollen, als sie begonnen hatte zu singen, und weil er sie nicht hatte unterbrechen wollen, war er zur Küche zurückgegangen. Aber die Musik lockte ihn zurück. Ihre Stimme, rein und klar, war so perfekt wie die eines Engels, und der Ausdruck des Friedens auf ihrem Gesicht war es auch. Je länger er zuhörte, desto magischer erschien ihm ihre Stimme. Wie sich eine Blüte der Sonne zuwendet, zog es ihn zu der Melodie, und am liebsten wäre ihm gewesen, wenn das Lied nie geendet hätte. Er regte sich nicht, gab kein Geräusch von sich und atmete kaum, während er Geneviève zuhörte.


  Er war nicht der einzige Mann, den ihr Gesang berührte. Ein Mann nach dem anderen unterbrach seine Arbeit, um Geneviève zu lauschen. Harrison bückte sich gerade nach seinem Hammer, als ihr Lied ihn erreichte. Er richtete sich auf und neigte den Kopf in ihre Richtung. Travis, einen Stapel Hölzer auf der Schulter, hielt auf halbem Weg inne, als er sie singen hörte. Wie Harrison wandte er sich instinktiv der Veranda zu und schloss die Augen, um zuzuhören. Schweiß stand auf seiner Stirn, die Sonne schien ihm ins Gesicht, aber er spürte nichts von seiner Anstrengung. Tatsächlich lächelte er sogar vor Vergnügen.


  Douglas hielt einen Nagel in der Hand und schwang den Hammer in weitem Bogen, als er Genevièves Gesang vernahm. Langsam ließ er den Arm sinken und wandte sich wie seine Brüder der Veranda zu.


  Die Hilfskräfte ließen einfach ihre Werkzeuge fallen und traten näher zu Geneviève, als würden sie von einer unsichtbaren Macht zu der himmlischen Melodie hingezogen.


  Einzig die Babys zeigten sich unbeeindruckt. Parker und Victoria schliefen beide schon bei der ersten Zeile ein. Geneviève sang zu Ende, dann erst fiel ihr die Stille auf. Sie zuckte zusammen, als sie die Augen aufschlug und die Menge der Zuhörer vor sich sah. Einer der Männer fing an zu klatschen, aber ein Rippenstoß seines Kollegen brachte ihn zum Schweigen. Doch ihre anderen Zuhörer mussten das Gefühl haben, dass sie auf ein Zeichen der Anerkennung wartete, denn die Männer schmunzelten und zogen ihre Hüte.


  Ihr Lächeln irritierte sie ein wenig. Verlegen und unsicher winkte sie zurück, sah beiseite und entdeckte, dass Adam sie beobachtete. Das verunsicherte sie noch mehr.


  Er lächelte. Sie war so erstaunt, dass sie das Lächeln erwiderte. Der vorsichtige Ausdruck, der ihm sonst eigen war, war verschwunden, und in seinen Augen stand etwas, was sie noch nie gesehen hatte. Er sah … glücklich aus. Jetzt kam er ihr nicht mehr so rau und gefährlich vor, aber dennoch schlug ihr das Herz bis zum Hals. Die Zärtlichkeit, die sie in seinen Augen sah, ließ ihn nur noch besser aussehen – wie konnte das möglich sein?


  Die Fliegentür öffnete sich quietschend, und er kam auf sie zu. Sie hielt den Schaukelstuhl an und sah zu ihm hoch. Jetzt lächelte er nicht mehr, wirkte aber immer noch zufrieden. Ihr wurde heiß, und sie hätte am liebsten einen Fächer gehabt. Sie musste sich zusammenreißen! Sie benahm sich ja so, als hätte sie noch nie ein Mann angesehen! Unter seinem prüfenden Blick verpuffte ihr ganzes Selbstbewusstsein, und sie fühlte sich wieder wie das unsichere kleine Ding, das vor vielen Jahren zum ersten Mal im Kirchenchor gesungen hatte. Gut, dass er nie erfahren würde, wie nervös er sie machen konnte!


  Adam sank vor ihr auf ein Knie. Sie konnte sich nicht vorstellen, was er vorhatte – dann griff er nach Parker. Wie sanft er das schlafende Baby auf seine starken Arme nahm! Er erhob sich, lehnte Klein-Parker an seine Schulter, legte ihm die eine Hand auf den Rücken und streckte ihr die andere hin.


  Geneviève nahm Victoria auf den Arm und ließ sich von ihm hochziehen. Einige Herzschläge lang sahen sie einander nur an. Keiner sprach ein Wort, und doch war es kein beunruhigendes Schweigen. Vielleicht stellten die Babys für einen Moment eine Verbindung zwischen ihnen her. Adams Finger waren mit den ihren verschränkt, und sie wusste nicht, ob sie die Hand zurückziehen sollte oder nicht.


  Er nahm ihr die Entscheidung ab, indem er sich zur Tür wandte. Da musste sie ihn loslassen. Sie nahm an, dass er Parker in sein Bettchen legen wollte und sie ihm mit Victoria folgen sollte.


  Wenige Minuten später schliefen die Babys friedlich in ihren Bettchen. Als sie Victoria zudeckte, sah sie, wie Adam ruhig das Zimmer verließ.


  Oh, nein, das machst du nicht, dachte sie. Diesmal läufst du nicht vor mir davon!


  Sie warf einen Blick auf Parker, um sicherzugehen, dass er zugedeckt war, dann hob sie ihre Röcke und eilte Adam nach.


  Er wartete auf dem Flur auf sie. Unglücklicherweise wusste sie das nicht. Als sie um die Ecke rannte, prallte sie gegen ihn und hätte ihn fast über das Geländer gestoßen. Wäre er ein paar Zentimeter kleiner und ein paar Pfund leichter gewesen, hätte sie ihn vielleicht getötet, und dann hätte er ihr nie vergeben.


  Er schwankte unter dem Aufprall, brummte und packte sie, damit sie nicht die Treppe hinunterfiel.


  Ihr Sinn für Humor half ihr, die Verlegenheit zu überwinden. Während sie sich wortreich entschuldigte, brach sie in lautes Lachen aus.


  »Ich wollte nicht, dass Sie weggehen, ehe ich … es tut mir so Leid, Adam, ich wollte Sie nicht umrennen. Sind Sie in Ordnung? Habe ich Ihnen wehgetan?«


  Er schüttelte den Kopf. »Haben Sie es immer so eilig?«


  Sein Lächeln ließ ihr Herz schneller klopfen. Sie sah in seine schönen dunkelblauen Augen und spürte, wie sie dahinschmolz. Wenn sie nicht schnellstens etwas unternahm, würde sie in kürzester Zeit mit ihm verheiratet sein. Warum, oh, warum nur musste er so ein charmanter Mann sein?


  »Tut mir leid. Was haben Sie gefragt?«


  »Haben Sie es immer so eilig?«


  »Eilig? Nein, ich glaube nicht.«


  »Wir müssen miteinander reden, nicht wahr, Geneviève?«


  Sie nickte heftig. »Ja. Wir müssen reden!«


  »Wir brauchen dazu Ruhe.«


  Wie zum Beweis dafür öffnete sich die Fliegentür, und Cole durchquerte unter ihnen die Halle.


  »Ja, wir brauchen Ruhe.«


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte er. »Sie wirken ein wenig nervös.«


  »Nervös? Ich, nervös?«


  Er nickte. Sie holte tief Luft und befahl sich, damit aufzuhören, jedes seiner Worte zu wiederholen. Der Mann dachte sonst noch, sie wäre schwachsinnig.


  »Ich bin ein bisschen nervös«, gab sie zu. »Wissen Sie, was ich denke?«


  Er hatte keine Ahnung. »Was denken Sie?«


  »Sie und ich hatten einen schlechten Start.«


  »Hatten wir?«


  »Ja, hatten wir«, beharrte sie. »Es ist meine Schuld. Ich hätte Ihnen nicht sagen sollen, dass ich Ihre Braut bin. Meine Ankündigung hat Sie schockiert, nicht wahr? Ja, natürlich hat es das. Sie haben offensichtlich nicht erwartet, mich in Ihrem Bett zu finden. Sie sahen so entsetzt aus und hatten es so eilig, von. mir wegzukommen, dass Sie fast über Ihre eigenen Füße gefallen wären. Ich konnte dem Drang nicht widerstehen, Sie noch ein bisschen zu quälen. Ich habe Ihre Ablehnung nicht übel genommen, aber wenn ich jetzt so darüber nachdenke, hätte ich eigentlich beleidigt sein müssen, oder wenigstens … warum lächeln Sie?«


  Er sagte ihr nicht die Wahrheit, nämlich dass er sich über sie amüsierte. Das Spiel ihrer Gedanken auf ihrem Gesicht, als sie redete und redete, war sehr komisch gewesen. Im einen Moment lächelte sie, im nächsten sah sie ernst zu ihm hoch. Am liebsten hätte er gelacht, und wenn sie nicht so aufgeregt gewesen wäre, hätte er dem Drang auch nachgegeben. Aber er wollte ihre Gefühle nicht verletzen. Geneviève nahm die Frage ihrer Verlobung offenbar ernst, und er war sich ziemlich sicher, dass sie von ihm dasselbe erwartete.


  Es war wirklich ein höllisches Durcheinander, und daran trug niemand anders als Mama Rose die Schuld, weil sie sich in sein Privatleben eingemischt hatte. Mit ihr würde er sich später befassen, aber jetzt war es erst einmal an der Zeit für die längst überfällige Unterhaltung mit Geneviève.


  Das Wichtigste zuerst: Er musste ein Stück zur Seite treten. Sie standen entschieden zu dicht beieinander. Seltsam, aber er konnte sich nicht dazu durchringen, einen Schritt zurückzuweichen. Ihr Duft, weich und leicht, vermittelte den Eindruck, als hätte sie in Flieder gebadet. Es gefiel ihm besser, als ihm lieb war. Er mochte alles an ihr. Er bemerkte sogar – und hieß es gut –, wie sie gekleidet war, dabei hatte er sich früher nie um so oberflächliche Dinge gekümmert. Und doch, die hochgeschlossene weiße Bluse und der weiße Rock bildeten einen hübschen Kontrast zu ihrer goldenen Haut. Sie sah so adrett und gepflegt aus wie die Frau eines Bankbeamten, und dabei war sie höllisch sexy.


  Er zwang sich, sich zu konzentrieren. »Warum gehen wir nicht in die Bibliothek?«


  »Die Bibliothek? Ja, gehen wir in die Bibliothek.«


  »Gute Idee«, fuhr er fort.


  Sie stöhnte innerlich auf. Da tat sie es schon wieder! Sie wiederholte seine Worte! Wenn sie sich nicht zusammennahm und damit aufhörte, würde er sie noch für einen Papagei halten. Aber sie konnte nicht aufhören, darüber nachzudenken, wie tief und warm seine Stimme klang und wie sauber und männlich er duftete. Es war, als trüge er die Düfte Montanas mit sich.


  Er hatte eine wahrhaft verheerende Wirkung auf sie. Sie seufzte leise. »Davor habe ich mich gefürchtet.«


  »Wovor?«


  »Vor unserem ruhigen Gespräch«, erklärte sie. »Wollen wir gehen und es hinter uns bringen?«


  Sie klang, als wäre sie auf dem Gang zu einem Duell. Er stimmte mit einem Nicken zu und schritt an ihrer Seite die Stufen hinunter. Als sie am Ende der Halle angekommen waren, ging er vor, um ihr die Tür zu öffnen, und trat dann zurück, damit sie als Erste eintreten konnte.


  Der Raum war luftig und roch nach alten Büchern. Er gefiel ihr sehr, und bewundernd blickte sie sich um. Auf Kirschholzregalen reihten sich vom Boden bis zur Decke hunderte von Büchern, und auf dem Dielenboden stapelten sich weitere Berge.


  Die Bibliothek, entschied sie, hatte den Charakter des Mannes, der sie nutzte. Sie wusste aus Adams Briefen an seine Mutter, wie gerne er las, und sie würde jeden Cent, den sie besaß, darauf verwetten, dass er all diese Bücher gelesen hatte.


  Er bedeutete ihr, sich zu setzen. Sie wählte einen der großen Ledersessel vor dem Schreibtisch und setzte sich, die Knöchel gekreuzt und den Rücken gerade, wobei sie die Hände im Schoß faltete.


  Sie konnte nicht lange stillsitzen. Während er es sich in seinem Schreibtischsessel gemütlich machte, klopfte sie nervös mit den Hacken auf den Boden. Sie sah auf ihre Hände, um sich konzentrieren zu können, und übte schon einmal, was sie ihm sagen wollte.


  Geneviève überlegte sich, dass es vielleicht besser war, wenn er zuerst sprach, und wenn er fertig war, würde sie ihm sanft – ja, sanft – erklären, dass die Umstände sich geändert hätten und sie ihn nicht heiraten könnte. Sie würde so diplomatisch wie ein Politiker vorgehen, um seine Gefühle nicht zu verletzen oder seinen Stolz zu verwunden.


  Adam lehnte sich zurück und sah sie an, während er geduldig darauf wartete, dass sie ihm sagte, was sie auf dem Herzen hatte. Nachdem mehrere Minuten verstrichen waren, in denen sie beide geschwiegen hatten, entschied er, dass es wohl an ihm war, den Anfang zu machen. Er wusste genau, was er ihr sagen wollte, denn er hatte die ganze Woche darüber nachgedacht. Warum war es dann so schwierig, einen Anfang zu finden?


  Er räusperte sich. Das Klopfen wurde schneller und lauter.


  »Geneviève, ich weiß nicht genau, was Sie mit Mama Rose ausgemacht haben, aber ich …«


  Sie sprang auf. »Oh, Adam, ich kann es nicht tun. Ich kann es einfach nicht.«


  »Was können Sie nicht?«


  »Ich kann Sie nicht heiraten. Ich wünschte, ich könnte es, aber ich kann es nicht. Ich wollte es gleich richtig stellen, aber Sie sind mir die ganze Woche über ausgewichen, was mich glauben lässt, dass Sie mich ohnehin nicht heiraten wollen, aber ich wollte über etwas so Persönliches nicht vor Ihrer Familie mit Ihnen sprechen. Es ist alles so verworren, nicht wahr? Ihre Mutter hat uns beide in eine unglückliche Lage gebracht. Sind wir nun verlobt oder nicht? Nein, natürlich nicht!«


  Sie machte eine kleine Pause und fuhr dann fort: »Überrascht es Sie zu hören, dass ich Sie gerne heiraten würde oder gerne geheiratet hätte? Um Himmels willen, sehen Sie nicht so überrascht drein, ich sage die Wahrheit! Aber es hat sich alles geändert, und ich kann Sie unmöglich heiraten. Nein, es steht außer Frage, und selbst wenn Sie mich heiraten wollten, nun, dann würden Sie irgendwann von dem Ärger erfahren, den ich habe, und dann wären Sie entsetzt, je überhaupt daran gedacht zu haben. Verstehen Sie? Ich bewahre Sie vor einem schrecklichen Fehler. Es tut mir so Leid, Sie zu enttäuschen, wirklich! Sie müssen einfach über mich hinwegkommen. Ein gebrochenes Herz heilt auch wieder. So, nun habe ich es gesagt. Wir können nicht heiraten, so sehr Sie es auch wünschen mögen, und ich entschuldige mich dafür, Sie bewusst getäuscht zu haben. Das war unsensibel und grausam von mir.«


  Endlich konnte sie noch einmal Luft holen! Sie wusste, dass ihre Erklärung sehr verworren gewesen war. Während sie geredet hatte, hatte sie sich immer wieder befohlen, zu einem Ende zu kommen, hatte es aber nicht geschafft. Vielleicht glaubte er nun, sie wäre verrückt. Sein Ausdruck verriet ihr nicht, was er dachte, und sie schloss daraus, dass er zu geschockt war, um überhaupt zu reagieren. Einige der Worte, die sie hervorgestoßen hatte, hallten in ihrem Kopf wider. Guter Gott, sie hatte behauptet, sie glaube nicht, dass er sie wirklich heiraten wolle, und am Ende hatte sie gesagt, dass gebrochene Herzen wieder heilten! Ja, wirklich, er musste sie für zurückgeblieben halten. Erschüttert richtete sie ihren Blick auf die Wand hinter ihm und gab vor, sich brennend für die gerahmte Landkarte dort zu interessieren.


  »Ich muss ›über Sie hinwegkommen‹?«


  Sie war erleichtert, dass kein Lachen in seiner Stimme mitklang, als er diese Frage stellte. Sie nickte schwach und antwortete: »Ja, das müssen Sie.«


  »Ich verstehe. Sie sagten, dass Sie mich getäuscht hätten. Wann genau war das?«


  Sie blieb stehen und starrte weiterhin auf die Karte, als sie ihm antwortete: »In der Nacht, als wir uns kennen gelernt haben, habe ich mich als Ihre Braut vorgestellt. Das war eine Täuschung.«


  »Ah, ja, ich erinnere mich.«


  Sie wagte es, ihm einen schnellen Blick zuzuwerfen. Die Wärme in seinen Augen übte einen seltsam beruhigenden Effekt auf sie aus, und sie begann sich zu entspannen, »Sind Sie immer so selbstsicher?«


  Er lachte. »Nein.«


  »Ich denke, vielleicht doch. Sie lassen sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen, nicht wahr?«


  »Nein. Wäre Ihnen das denn lieber?«


  »Nein, natürlich nicht. Sie haben wirklich eine seltsame Wirkung auf mich. Im Kreis Ihrer Familie bin ich ganz entspannt, aber bei Ihnen …«


  »Ja?«


  Sie zuckte die Achseln und entschied sich, das Thema zu wechseln. »Ihre Mutter hat mir nicht erzählt, was für ein gut aussehender Mann Sie sind. Das ändert nichts, ich kann Sie nach wie vor nicht heiraten, und ich würde auch einen Mann nicht nur wegen seines beeindruckenden Äußeren heiraten. Ich weiß aus Erfahrung, dass die äußere Erscheinung täuschen kann.«


  »Mama Rose hat mir nicht erzählt, wie hübsch Sie sind. Warum setzen Sie sich nicht und erzählen mir, welchen Ärger Sie haben? Vielleicht kann ich Ihnen ja helfen.«


  »Ärger? Wie kommen Sie darauf, dass ich Ärger habe?«


  Ihre Stimme hob sich um eine Oktave, und Geneviève schien erstaunt zu sein, dass er sie so etwas fragte. Er blieb geduldig. »Sie haben es mir gerade selbst erzählt.«


  Sie erinnerte sich nicht. »Das war nur so dahingesagt! Ich wollte das loswerden, was ich zu sagen hatte, und ich war sehr nervös. Das haben Sie doch sicher gemerkt. Ich habe mit hundert Stundenkilometern gesprochen, aber ich wollte, dass Sie mich verstehen. Ich war besorgt, ich könnte Ihre Gefühle verletzen. Das habe ich doch nicht, oder?«


  »Meine Gefühle verletzt? Nein, das haben Sie nicht«, versicherte er ihr mit einem kleinen Schmunzeln, das er einfach nicht verbergen konnte. »Wenn Sie mir sagen, wo das Problem liegt, Geneviève, kann ich Ihnen vielleicht helfen«, bot er ihr noch einmal an.


  Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte ihn nicht belügen, aber die Wahrheit wollte sie ihm auch nicht sagen, denn dann wurde er in diese unangenehme Geschichte verwickelt und bekam am Ende auch noch Probleme.


  »Ich habe kein Problem.«


  Sie dachte, dass es sehr glaubwürdig geklungen hatte, aber sein Stirnrunzeln sagte ihr, dass er ihr immer noch nicht glaubte. Noch einmal versuchte sie, ihn auf ein anderes Thema zu bringen.


  Mit einer Kopfbewegung zeigte sie auf das Bild hinter ihm. »Ihre Mutter hat mir die Karte gezeigt, als sie sie für Sie ergattert hatte. Warum haben Sie sie gerahmt und an die Wand gehängt? Das war es nicht, was Mama Rose dabei im Sinn hatte. Sie wollte, dass Sie sie mitnehmen, wenn Sie sich aufmachen, die Welt zu entdecken.«


  Er wusste, dass sie seiner Frage absichtlich auswich, und das machte ihn nur noch entschlossener, ihrem Problem auf den Grund zu gehen. Normalerweise drängte er sich niemandem auf, aber sie war Gast in seinem Haus und eine gute Freundin seiner Mutter, und wenn sie wirklich Probleme hatte, sollte er versuchen, ihr zu helfen. Obwohl er sich nicht vorstellen konnte, dass sie in etwas Ernstes verwickelt sein sollte. Sie war so eine süße, unschuldige Frau, die ganz offensichtlich von ihrer Familie behütet worden war. Was konnte sie nur für Probleme haben?


  Er ging im Stillen eine Möglichkeit nach der anderen durch. »Haben Sie einen Verehrer in New Orleans zurückgelassen, der sich nach Ihnen verzehrt?«


  Sie dachte kurz nach. »Nein«, antwortete sie dann. »Ich war nicht lange genug in New Orleans, um jemanden kennen zu lernen. Warum fragen Sie mich das?«


  »Oh, ich war nur neugierig.«


  »Sind Sie bei allen Gästen so neugierig?«


  »Nur bei denen, mit denen ich plötzlich verlobt bin«, neckte er sie.


  Sie beeilte sich, ihn zu korrigieren. »Sie waren verlobt, Adam, aber Sie sind es nicht mehr.«


  Wieder lachte er. »Das stimmt. Wie lange waren Sie in New Orleans?«


  »Zwei Wochen.«


  »Gerade lange genug, um die Sehenswürdigkeiten zu besichtigen?«


  »Ich war nicht als Touristin da. Ich habe in einem Chor mitgesungen, aber dann habe ich beschlossen, dass es für mich an der Zeit ist zu gehen. Jetzt sind Sie dran. Beantworten Sie meine Frage, und sagen Sie mir, warum Sie nicht die Welt bereist haben. Ich weiß, dass Sie es wollten, weil ich alle Briefe gelesen habe, die Sie an Ihre Mama Rose geschrieben haben.«


  Er hob eine Braue. »Haben Sie? Warum sollten Sie …«


  Sie ließ ihn nicht aussprechen. »Ich liebe Mama Rose und wollte alles wissen, was es über ihre Familie zu wissen gibt. Es war etwas, was ich mit ihr teilen konnte. Wir haben uns in der Kirche kennen gelernt«, fügte sie hinzu. »Dann bin ich in den Chor eingetreten und von einer Stadt zur anderen gereist.«


  »Sie haben eine wunderschöne Stimme. Haben Sie sich schon einmal überlegt, Musiklehrerin zu werden?«


  »Nein, anfangs wollte ich Karriere auf der Bühne machen. Aber später bin ich zur Vernunft gekommen. Ich singe in der Kirche, und gelegentlich singe ich Babys etwas vor«, erzählte sie mit einem Lächeln. »Jetzt sind Sie an der Reihe, eine Frage zu beantworten. Verraten Sie es mir! Warum sind Sie nie losgezogen, um die Welt kennen zu lernen?«


  »Ich kann die Welt kennen lernen, sobald ich den Kopf drehe und die Karte studiere, und ich reise von Hafen zu Hafen, indem ich einfach meine Bücher aufschlage und lese.«


  »Aber das ist nicht dasselbe. Sie leben zu zurückgezogen, Adam. Denken Sie doch nur an all die Abenteuer, die Sie erleben könnten. Was ist aus Ihrem Traum geworden? Sie haben ihn vergessen, nicht wahr? Ihre Mutter hat ihn nicht vergessen, und deshalb hat sie Ihnen die Karte geschenkt. Sie hat mir immer alle ihre Geschenke für ihre Söhne und ihre Tochter gezeigt, und jedes war etwas Besonderes. Mary Rose führt die Familientradition fort, indem sie Mama Roses Brosche trägt, und Douglas hat eine goldene Uhr. Travis hat mir gesagt, dass er bestimmte Bücher überall mit hinnimmt. Erst gestern Abend hat er zum wiederholten Male ›Die Republik‹ gelesen. Nur Coles Kompass habe ich noch nicht gesehen«, schloss sie.


  Ehe sie weitersprechen konnte, unterbrach Adam sie. »Er hat ihn auch noch nicht gesehen.«


  Sie war verblüfft. »Ich verstehe nicht. Warum hat er ihn noch nicht gesehen? Hat Mama Rose ihm das Geschenk noch nicht gegeben?«


  »Sowohl der Kompass als auch der Goldkasten, in dem er steckt, sind Mama Rose entwendet worden – geborgt oder gestohlen.«


  »Was denn nun, um Himmels willen? Gestohlen oder geborgt?«


  »Das kommt darauf an, wen Sie fragen. Cole beharrt darauf, dass er gestohlen wurde, aber der Rest von uns glaubt, dass ihn jemand geborgt hat. Ich gebe zu, dass wir erst alle gedacht haben, er wäre gestohlen worden, aber nach und nach haben wir fast alle unsere Meinung geändert.«


  »Sagen Sie mir, was passiert ist!«, drängte Geneviève. Sie setzte sich hin, faltete die Hände im Schoß und wartete darauf, dass er begann.


  »Auf dem Weg hierher hat Mama Rose auf einem Bahnsteig gewartet. Den Kompass und den Goldkasten zeigte sie einem Mann, der mit ihr reiste. Er wollte auch nach Montana. Laut Mama Rose«, fuhr er fort, »wurden sie beide Freunde und schütteten einander ihr Herz aus.«


  »Ihre Mutter ist eine gute Menschenkennerin.«


  »Ja, das ist sie«, stimmte er zu. »Sie hat uns erzählt, dass er sich auf der Reise sehr gut um sie gekümmert habe.«


  »Er hat ihr Vertrauen errungen, und nach einiger Zeit hat sie begonnen, ihm zu trauen«, kommentierte Geneviève mit einem Nicken, das zeigte, dass sie verstand.


  »Ja, sie hat ihm vertraut.«


  Mit trauriger Stimme sagte sie: »Ich wette, ich weiß, was dann passiert ist. Er hat sie betrogen, oder?« Adam fand ihre Reaktion auf die Geschichte sehr interessant. Er hatte erwartet, dass sie vielleicht neugierig sein würde, aber sie schien sich ehrlich aufzuregen.


  »Cole glaubt, dass der Mann sie betrogen hat«, erzählte Adam. »Ist Ihnen das Gleiche passiert, Geneviève? Haben Sie jemandem vertraut, der Sie dann betrogen hat?«


  Die Frage verstörte sie. Schnell schüttelte sie den Kopf. »Wir sprechen über Ihre Mutter, nicht über mich.«


  »Tun wir das?«


  »Ja«, bekräftigte sie. »Ich finde die Geschichte sehr tragisch. Hat jemand die Behörden wegen des Diebstahls verständigt? Sie sollten versuchen, den Kompass zurückzubekommen.«


  »Sie glauben also, dass der Kompass gestohlen wurde?«


  »Ja, das glaube ich. Der Goldkasten ist sehr wertvoll. Ich sage Ihnen, Adam, heutzutage können Sie niemandem mehr trauen.«


  Er versuchte, nicht zu lächeln. Sie war zu ihrer Entscheidung gekommen, ohne auch nur die Hälfte der Fakten zu kennen. Cole und sie hatten vieles gemein. Wie sein Bruder war auch Geneviève dazu bereit, immer erst das Schlimmste zu denken.


  »Sie klingen genauso zynisch wie Cole.«


  »Ich bin zynisch«, bestätigte sie. »Ich wette, die Behörden glauben ebenfalls, dass der Kompass gestohlen wurde. Was hatten sie dazu zu sagen?«


  »Das ist kompliziert.«


  »Warum?«


  »Der Mann, der den Kompass genommen hat, ist die Behörde.«


  Ihre Hand flog an ihre Kehle. »Wie das?«


  »Ein U.S. Marshal hat den Kompass. Er heißt Daniel Ryan.«


  Sie war erstaunt. »Ein Marshal ist der Dieb? Wie beschämend! Ihre arme Mutter muss entsetzt sein.«


  »Nein, sie ist kein bisschen entsetzt. Sie ist fest davon überzeugt, dass er den Kompass nicht stehlen wollte. Da waren viele Leute, die den Zug noch erwischen wollten, und Mama Rose und Ryan wurden getrennt. Da hielt er gerade den Kompass und den Kasten in den Händen. Mama Rose ist davon überzeugt, dass er den Kompass hierher bringt, sobald er seine wichtigeren Geschäfte erledigt hat. Cole hält Mama Rose für naiv. Nach der Beschreibung, die wir von Ryan haben, ist er kein Mann, der in einer Menge herumgeschubst wird. Er soll groß und muskulös sein.«


  »So groß wie Sie?«


  Adam zuckte die Achseln. »Wenn die Beschreibung stimmt, dann ja.«


  Sie dachte einen Moment darüber nach und verurteilte Ryan dann. »Er hat ihn gestohlen!«


  »Dann denken Sie also auch, dass Mama Rose naiv ist?«


  Geneviève stand auf und begann, im Zimmer hin und her zu gehen. »Sie muss Daniel Ryan vertraut haben, und an diesem Vertrauen hält sie verzweifelt fest.«


  »Warum?«, fragte er.


  »Weil sie sonst akzeptieren müsste, dass sie hereingelegt worden ist, und das gibt niemand gerne zu. Sie käme sich dumm und albern vor und würde sich die Schuld geben. Ja, das würde sie! Sie würde sich Sorgen machen und nicht mehr schlafen können.«


  Am Fenster drehte sie sich um und sah ihn an, und sein Gesichtsausdruck zeigte ihr, dass ihr Ausbruch ein wenig zu heftig gewesen war. Sie holte tief Luft und versuchte, es ihm zu erklären. »Es kommt Ihnen sicher seltsam vor, dass ich mich Ihrer Mutter wegen so aufrege. Es ist nur so, dass sie so eine gutherzige Frau ist, dass es mich verletzt, wenn ich denke, dass irgendjemand dies ausgenutzt hat. Dennoch würde ich nicht zu einer Verfolgung Daniel Ryans raten, das würde die Sache nur noch schlimmer machen.«


  »Warum würde das die Sache noch schlimmer machen?«


  »Weil am Ende sein Wort gegen ihres stünde.«


  »Und Sie glauben, dass das Gesetz auf seiner Seite wäre, weil er ein Marshal ist?«


  »Ja, sicher«, erwiderte sie. »Es wäre naiv, anders zu denken. Ryan ist in einer Stellung, die ihm Macht und Einfluss über andere verschafft, und wenn Mama Rose nicht ihren Verstand benutzt und einen Weg findet, wie sie diesen Mann überführen kann, dann ist alles verloren.«


  Adam stand auf und kam um den Schreibtisch herum. »Sagen Sie mir eines: Haben Sie Ihren Verstand benutzt, um …«


  Er unterbrach sich mitten im Satz, als Geneviève der Tür zustrebte.


  »Laufen Sie nicht fort! Ich bohre auch nicht mehr in Ihrem Privatleben herum. Ich verspreche es.«


  Ihre Hand lag auf der Klinke, und ihr Stirnrunzeln zeigte ihm, dass sie ihm nicht glaubte.


  »Ihre Angelegenheiten gehen mich nichts an«, bekräftigte er. »Ich habe nur gedacht, dass ich Ihnen vielleicht helfen könnte.«


  »Ich brauche Ihre Hilfe nicht.«


  Er lehnte sich an den Schreibtisch, verschränkte die Arme vor der Brust und nickte. »Offensichtlich nicht.«


  Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Ich danke Ihnen für ihr freundliches Angebot. Bitte, glauben Sie nicht, ich sei nicht dankbar!«


  »Das glaube ich nicht.«


  Sie entspannte sich sichtlich und kam noch näher.


  »Sie riechen nach Flieder. Ich mag das«, sagte er.


  Sie lächelte. »Danke. Und danke, dass Sie mir Ihre Hilfe angeboten haben. Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber da ich keine Probleme habe, brauche ich auch keine Hilfe.«


  Geneviève war keine gute Lügnerin. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, als sie sagte, dass sie keine Probleme habe. Aber Adam würde die Sache auf sich beruhen lassen. Er wusste, dass sie sonst gehen würde.


  »Nein«, meinte er. »Sie haben kein Problem, und Sie brauchen keine Hilfe.«


  »Genau.«


  »Mama Rose braucht auch keine Hilfe. Sie hat uns alle versprechen lassen, dass wir Ryan nicht verfolgen, aber jetzt, wo wir wissen, wo er ist, fällt es Cole wirklich schwer, sein Wort zu halten.«


  »Wo ist der Marshal?«


  »Etwa hundert Meilen von hier entfernt, in Crawford«, antwortete er. »Er lebt in Texas, ist aber in Montana, um eine Bande zu fassen, die sich in den Bergen versteckt hat. Man sagt, dass er sie unbedingt nach Texas bringen und ihnen dort den Prozess machen will.«


  »Könnte einer von Ihnen nicht nach Crawford gehen und ein kleines Gespräch mit ihm führen? Wenn er weiß, wer Sie sind, wird er Ihnen den Kompass sicher geben.«


  Adam schüttelte den Kopf. »Wir müssen warten, bis Ryan ihn herbringt, weil wir das versprochen haben. Ich nehme an, dass er bald vorbeikommen wird. Außerdem haben sich die Umstände geändert. Jetzt ist Cole der Einzige, der noch hinter ihm her will.«


  »Inwiefern haben sich die Umstände geändert?«


  »Ryan hat Travis das Leben gerettet.«:


  Sie war erstaunt. »Wie das?«


  Adam erzählte ihr von Travis’ Auseinandersetzung mit den O’Toole-Brüdern.


  »Sie haben ihn reingelegt und ihn in den Rücken geschossen. Wenn Ryan nicht rechtzeitig gekommen wäre, wäre er gestorben.«


  »Ich wünschte, Sie hätten das früher erwähnt«, seufzte sie. »Jetzt muss ich meine Meinung revidieren. Wahrscheinlich hat er den Kompass keineswegs gestohlen. Der Mann hat bewiesen, dass er anständig ist, indem er Travis zu Hilfe gekommen ist. Schämen Sie sich, Adam, dass Sie ihn für schuldig gehalten haben!«


  Das Blitzen ihrer Augen zeigte ihm, dass sie ihn neckte. Sie war wirklich eine schöne Frau, und ihr Lächeln ließ sein Herz unvernünftig schnell schlagen. Er fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, sie in den Armen zu halten. Wenn er sie so küssen würde, wie er es sich wünschte, würde er ihre Gefühle verletzen, aber das konnte ihn jetzt nicht davon abhalten, daran zu denken.


  »Sie haben ihn für schuldig gehalten.«


  Ihre Bemerkung riss ihn aus seinen Tagträumen. »Was habe ich?«


  Sie wiederholte ihre Behauptung. Er schüttelte den Kopf. »Keineswegs. Sie haben Ihre eigenen Schlüsse gezogen, ehe Sie alle Fakten kannten.«


  Sie fing an zu lachen. »Da habe ich mich so empört, und alles umsonst! Ich werde mir um Mama Rose keine Sorgen mehr machen. So, ich habe schon viel zu viel von Ihrer Zeit beansprucht. Sie werden draußen gebraucht«, erinnerte sie ihn. Noch einmal sah sie zu der Karte zurück. »Sie sollten die Karte aus dem Rahmen nehmen. Ihre Mutter will nicht, dass Sie auf Ihre Träume verzichten, und ich möchte es auch nicht. Sie sollten sich all die wunderschönen Orte, über die Sie gelesen haben, ansehen, ehe es zu spät ist, und falls Sie je nach Paris kommen, besuchen Sie mich doch.«


  Sie wandte sich zum Gehen. Adam wusste nicht, was ihn trieb, aber er griff nach ihrer Hand und drehte Geneviève zu sich.


  »Sie gehen nach Frankreich?«


  »Ja. Mein Großvater lebt dort, und er ist die ganze Familie, die mir noch geblieben ist.«


  »Wann reisen Sie ab?«


  »In ein paar Tagen.«


  Es störte ihn, dass sie so weit weggehen würde, ohne dass er verstand, warum es ihn störte. Sollte er nicht froh sein, sie loszuwerden? Wenn er jetzt ernsthaft darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass er nicht erleichtert gewesen war, als sie ihm gesagt hatte, sie könne ihn nicht heiraten. Dabei hatte er ihr doch dasselbe sagen wollen …


  Adam wusste, dass all das keinen Sinn machte, und das ließ ihn wütend werden. Sofort gab er ihre Hand frei und beobachtete, wie sie davonging.


  Dann stand er auf und machte sich wieder an die Arbeit. Die Episode mit Geneviève Perry war vorüber.
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  Sie hatte gerade erst angefangen. Es waren eine Menge Leute auf der Feier, und jeder schien sich bestens zu amüsieren. Adam und Cole standen nahe der Musikempore und beobachteten, wie die Pärchen zu den mitreißenden Klängen von Billie Bob und Joe’s Boys Band tanzten. Isabel und Douglas wirbelten an ihnen vorbei, gleich dahinter folgte Travis mit seiner Frau Emily. Nach ihrem Lachen zu urteilen, fühlten sie sich sehr wohl. Mama Rose war von dem ganzen Trubel entzückt. Sie saß neben Dooley und Ghost, zwei Freunden der Familie, an einem der Gartentische, und alle drei klatschten zum Rhythmus der Musik in die Hände und stampften mit den Füßen.


  Cole stieß seinen Bruder mit dem Ellbogen an. »Ist das nicht Clarence, der da den Hügel hinunterreitet?«


  Adam sah zu dem Berg hinüber. »Sieht so aus.«


  »Wir haben ihn eingeladen, aber er hat mit der Begründung abgesagt, dass er im Telegrafenamt arbeiten müsste. Einer muss dort rund um die Uhr Dienst machen. Vielleicht bringt er ein Telegramm.«


  »Vielleicht ist jemand für ihn eingesprungen«, dachte Adam laut.


  Wieder tanzten Douglas und Isabel an ihnen vorbei. Cole winkte ihnen zu und meinte dann: »Ich hätte nie geglaubt, dass Douglas und Travis je heiraten würden, und sieh sie dir jetzt an!«


  »Sie sind glücklich und haben gute Frauen gefunden. Was ist mit dir, Cole? Glaubst du, dass du je heiraten wirst?«


  »Nein«, erwiderte er heftig. »Ich bin nicht für die Ehe geschaffen. Aber du. Was ist mit Geneviève passiert? Habt ihr euer Gespräch geführt?«


  »Ja.«


  »Ich hoffe, du hast es ihr freundlich beigebracht. Sie ist wirklich ein Schatz, und ich sähe sie ungern verletzt.«


  Adam schüttelte den Kopf. »Falls du dir Sorgen um ihre Gefühle machst – das ist unnötig. Es war genau andersrum. Sie hat mit mir gesprochen. Sie will mich auch nicht heiraten.«


  »Warum, zum Teufel, das?«


  »Ihre Lebensumstände haben sich geändert«, erwiderte Adam. »Außerdem waren wir nie wirklich verlobt. Das war nur so ein Wunschtraum von Mama Rose. Sie ist fest entschlossen, uns alle unter die Haube zu bringen.«


  »Du musst erleichtert gewesen sein, dass Geneviève dich wieder vom Haken gelassen hat.«


  Adam zuckte die Achseln. Er erwog einen Moment, seinen Bruder zu belügen, überlegte es sich dann aber anders. Cole würde ihn ohnehin durchschauen, und wenn ihn überhaupt einer verstand, dann er.


  »Ich war nicht froh oder erleichtert. Meine Reaktion war etwas seltsam.«


  »Wie?«


  Adam sah seinen Bruder an. »Ich bin ärgerlich geworden.«


  Cole schüttelte den Kopf. »Richtig ärgerlich?«


  »Das habe ich doch gerade gesagt. Aber Geneviève hat es nicht gemerkt.«


  »Aber das macht keinen Sinn. Du bist der Frau die ganze Woche über aus dem Weg gegangen, und nun erzählst du mir, dass du sie heiraten willst?«


  »Nein, das erzähle ich dir nicht.«


  »Warum bist du dann ärgerlich geworden?«


  Adam seufzte leise. »Ich weiß es nicht.«


  Cole ließ das Thema ruhen. »Willst du sie zum Tanz auffordern?«


  »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Ich weiß nicht einmal, wo sie ist.«


  Cole deutete in Richtung Veranda. Mary Rose und Geneviève brachten Pasteten hinaus und stellten sie auf den Dessert-Tisch. Beide Frauen trugen weiße Schürzen über ihren Kleidern. Mary Rose trug ihre neue blaue Bluse mit passendem Rock, und Geneviève war ganz in Rosa gekleidet. Sie bildeten ein hübsches Paar, wie sie da so nebeneinander standen. Adam konnte seinen Blick nicht von Geneviève abwenden. Sie lächelte über etwas, was Mary Rose gerade zu ihr gesagt hatte.


  »Geneviève ist wirklich hübsch, nicht wahr?«, bemerkte Cole.


  »Ja, sie ist hübsch.«


  »Sie ist groß.«


  »Meinst du?«


  Adam drehte sich um, um die Band zu betrachten. Cole verstand den Hinweis nicht. »Mary Rose muss zu ihr hochsehen.«


  »Na und? Unsere Schwester muss zu jedem hochsehen.«


  »Nun werd’ doch nicht gleich aggressiv. Ich sehe doch keinen Makel an Geneviève. Ich mag große Frauen. Hast du gesehen, was für eine gute Figur sie hat?«


  »Natürlich. Worauf willst du hinaus, Cole? Willst du mich wütend machen?«


  »Nein. Ich will, dass du erkennst, dass Frauen wie Geneviève nicht gerade häufig sind. Sie ist wirklich süß.«


  »Dann heirate du sie doch!«, brummte er.


  Cole lachte. »Du willst sie, nicht wahr?«


  »Verdammt, Cole …«


  »Schon gut«, unterbrach ihn sein Bruder, »ich lasse dich schon in Ruhe.«


  Adam wandte sich ab, aber Coles nächste Bemerkung ließ ihn innehalten.


  »Sieht so aus, als ginge Clarence zum Haus.«


  »Vielleicht muss er mit Harrison reden«, überlegte Adam, während er beobachtete, wie ihr Schwager auf Clarence zuging und ihm die Hand schüttelte.


  »Rate noch mal«, sagte Cole, als Clarence sich an Geneviève wandte und ihr einen Brief übergab. Sie drückte Harrison die Pastete in die Hand, die sie gerade trug, wischte sich die Hände an der Schürze ab und nahm das Telegramm entgegen.


  »Sicher schlechte Nachrichten«, bemerkte Cole.


  »Das muss nicht sein«, widersprach Adam, aber es klang nicht einmal in seinen Ohren überzeugt.


  »Niemand schickt gute Nachrichten mit einem Telegramm. Das ist zu teuer. Also sind’s schlechte. Jemand muss gestorben sein. Du solltest sie trösten.«


  »Geh du.«


  »Nicht ich war mit ihr verlobt, sondern du.«


  »Um Himmels willen, es hat nie eine wirkliche Verlobung gegeben.«


  Als Clarence sich der Treppe zuwandte, um zu gehen, konnte Adam sein Gesicht klar erkennen.


  Clarence hatte Angst.


  Cole nickte. »Er hat es eilig wegzukommen, siehst du?«


  Adam sah wieder Geneviève an. »Warum macht sie das Telegramm nicht auf? Worauf wartet sie noch?«


  »Vielleicht will sie noch ein wenig Mut sammeln. Niemand hat es eilig, schlechte Nachrichten zu bekommen.«


  »Wir sollten sie nicht so anstarren.«


  »Warum nicht?«, wollte Cole wissen.


  »Das ist unfein. Sie will sicher für sich sein.«


  Er sah zu, wie Geneviève den ungeöffneten Umschlag in die Tasche ihrer Schürze steckte, ehe sie Harrison die Pastete wieder abnahm und die Stufen hinuntereilte. Sie stellte die Süßspeise zu den anderen Backwaren auf den Tisch und wandte sich dann ab, um ein Stück wegzugehen.


  Adam zwang sich, sich wieder zu den tanzenden Paaren umzudrehen, aber er musste immer wieder zu Geneviève hinübersehen. Er sah, dass sie hinten am Viehgatter stehen blieb. Dort zog sie den Umschlag hervor, öffnete ihn und las die Nachricht.


  Es konnten keine guten Nachrichten sein. Selbst auf diese Entfernung konnte Adam sehen, wie erschüttert sie war. Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten. Sie taumelte gegen den Zaun und wandte sich ab. Doch Cole und Adam hatten die Furcht in ihrem Gesicht deutlich gesehen.


  »Vielleicht solltest du zu ihr gehen und herausfinden, was los ist«, schlug Cole vor.


  Adam schüttelte den Kopf. »Sie will eindeutig allein sein. Wenn sie uns erzählt, was für Nachrichten es sind, und um Hilfe bittet, werden wir ihr helfen. Sieh mich nicht so an! Ich werde mich nicht wieder in ihr Privatleben einmischen, Cole, und du auch nicht!«


  »Wieder? Wovon sprichst du?«


  »Egal.«


  Plötzlich stand Isabel vor Adam und forderte, dass er mit ihr tanzte. Emily griff gleichzeitig nach Coles Hand und zog ihn auf den Tanzboden.


  Adam versuchte, Geneviève im Auge zu behalten. Er sah, wie sie das Telegramm zerknüllte und wieder in die Tasche steckte, aber dann begann die Musik, und er verlor sie aus den Augen.


  Als der Tanz zu Ende war, machte er sich auf die Suche nach ihr. Aber Harrison fing ihn mit der Nachricht ab, dass Mama Rose jetzt ihre Geschenke öffnen wollte. Da die Familie ihr eine Reise nach Schottland schenkte, hatte Harrison die Idee gehabt, er könnte ihr etwas auf dem Dudelsack vorspielen. Adam konnte ihn nicht davon abbringen. Er trat zu seinen Brüdern und seiner Schwester und bemühte sich um einen interessierten Gesichtsausdruck. Er stieß Cole an und fragte ihn leise, ob er Geneviève gesehen habe.


  Sein Bruder schüttelte den Kopf. Er wollte gerade antworten, dass sie vielleicht ins Haus gegangen war, als Harrison zu spielen begann, und das war so ohrenbetäubend, dass Cole wusste, dass Adam ihn nicht verstehen konnte.


  »Er wird besser, nicht wahr?«, rief Mary Rose.


  »Nein«, antworteten die vier Brüder im Chor.


  Ihre Schwester nahm es ihnen nicht übel. Sie lächelte ihrem Mann zu und stieß Douglas hart an, als er seiner Frau die Ohren zuhielt.


  Geneviève stand auf der anderen Seite der Band in der Menge und beobachtete die Clayborne-Familie – die vier Brüder, die nebeneinander standen, Emily und Isabel, die sich an ihre Männer lehnten. Sie machten heitere Gesichter, aber Adam war am leichtesten zu durchschauen. Er lächelte wie seine Brüder und Schwestern, aber jedes Mal, wenn Harrison einen hohen Ton versuchte (und verfehlte), zuckte er sichtlich zusammen.


  Sie waren alle so liebevoll zueinander und so loyal. Da standen sie vereint, um Harrison ihre Aufmerksamkeit zu schenken, und obwohl sie die Musik offensichtlich scheußlich fanden, wusste sie, dass sie ihn hinterher loben würden. Dafür war eine Familie da.


  Gott, wie sie sie alle beneidete! Am liebsten wäre sie über die Tanzfläche gegangen, hätte sich vor Adam gestellt und sich dann an ihn gelehnt. Sie wollte zu seiner Familie gehören, aber am meisten wünschte sie sich, dass er sie liebte.


  Es war ein alberner Traum, sagte sie sich. Sie flüsterte Mama Rose ein leises Lebewohl zu, dann drehte sie sich um und ging davon.
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  Die Feier dauerte bis Mitternacht. Reiter mit Fackeln leuchteten den Gästen den Weg, die in der nahen Stadt Blue Belle wohnten und nach Hause gehen wollten. Die Leute aus Hammond blieben über Nacht. Sie schliefen auf Pritschen im Salon und im Esszimmer, im Stall und auf der Veranda. Cole überließ sein Bett den Cohens, und Adam ließ den alten Corbett in seinem Zimmer schlafen. Den Brüdern machte es nichts aus, sie schliefen sowieso lieber draußen unter dem funkelnden Sternenhimmel, abseits der Menge.


  Adam brach am nächsten Morgen in der Dämmerung auf, um mit drei Männern zusammen die wilden Mustangs einzukreisen, die unten in Maple Valley grasten, und es war später Nachmittag, bis er nach Rosehill zurückkehrte.


  Vorne auf der Veranda wartete Cole auf ihn. Er reichte ihm ein Bier und setzte sich zu ihm auf die oberste Treppenstufe.


  Er verlor keine Zeit, die Nachricht zu verkünden: »Geneviève ist weg.«


  Adam ließ sich nichts anmerken. Er nahm seinen Hut ab, warf ihn auf den nächsten Stuhl und setzte sich neben seinen Bruder. Dann nahm er einen großen Schluck Bier und murmelte, dass es heute verdammt heiß gewesen sei.


  »Du siehst müde aus«, bemerkte Cole.


  »Ich bin müde«, gab Adam zurück. »Sind alle Gäste nach Hause gegangen?«


  »Ja, der Letzte ist heute Nachmittag gegangen.«


  »Wann brichst du nach Texas auf, um das Vieh hochzubringen?«


  »Morgen.«


  Ein paar Minuten verstrichen, ohne dass die beiden Brüder ein Wort sagten. Adam starrte auf die Berge in der Ferne und versuchte, das ungewisse Gefühl zu ignorieren, das er Genevièves wegen empfand. Sobald Cole ihm die Nachricht überbracht hatte, hatten sich sein Magen und seine Kehle zusammengezogen. Warum war sie so plötzlich gegangen, und warum hatte sie ihm nicht auf Wiedersehen gesagt? Vielleicht hätte er ihr nicht so viele Fragen stellen sollen – aber verdammt, es war ihr herausgerutscht, dass sie Probleme hatte, und natürlich hatte er die Einzelheiten herausfinden und ihr helfen wollen. Nein, entschied er, seine Fragen waren nicht der Grund, weshalb sie ohne ein Wort gegangen war.


  Das Telegramm musste zu ihrer Abreise geführt haben. Er erinnerte sich an die Furcht, die er in ihrem Gesicht gesehen hatte, nachdem sie das Telegramm gelesen hatte. Da hätte er zu ihr gehen und verlangen sollen, dass sie ihn ins Vertrauen zöge.


  Adam seufzte laut auf. Er wusste nun, was er zu tun hatte, und ärgerte sich bereits deswegen. »Teufel«, brummte er.


  »Was ist?«


  »Nichts. Hat Geneviève sich von irgendjemandem verabschiedet?«


  »Nein, sie hat niemandem gesagt, dass sie abreist. Sie ist einfach gegangen. Mama Rose ist sehr erregt deswegen. Sie meint, es sehe Geneviève gar nicht ähnlich, abzureisen, ohne sich zu bedanken, denn Geneviève sei eine wohlerzogene junge Dame mit Manieren. Ich glaube, dass Geneviève Angst wegen des Telegramms bekommen hat«, setzte Cole hinzu. »Mama Rose dagegen denkt, du hättest sie verjagt.«


  Adam verdrehte die Augen. »Geneviève muss in der Nacht mit einem der Gäste gegangen sein. Sie ist zu klug, um alleine aufzubrechen.«


  »Mag sein«, gab Cole zu. »Aber es ist seltsam. Sie sollte eigentlich mit den Emersons nach Salt Lake City reiten. Aber die brechen erst morgen auf.«


  »Vielleicht haben sie sich entschlossen, eher abzureisen.«


  »Im Dunkeln? Sie sind alt, aber nicht verrückt. Außerdem waren sie gestern Nacht hier.«


  Adams Sorge wuchs. War Geneviève alleine aufgebrochen? Der Gedanke ließ ihn erschauern. Nein, das würde sie nicht tun! Sie war zu klug, um so etwas Unüberlegtes, Gefährliches zu tun. Sie wusste doch sicher, welche Gefahren in der Wildnis auf eine einsame Frau warteten. In den abgelegenen Gebieten gab es nur wenige Frauen, und Schönheiten wie Geneviève waren eine gute Beute für die wenig zivilisierten Clans in den Bergen.


  Cole beobachtete seinen Bruder genau. »Du scheinst nicht allzu traurig über ihre Abreise zu sein«, wunderte er sich.


  Adam zuckte gleichgültig die Achseln. »Es ist ihr Leben. Sie kann tun und lassen, was sie will.«


  »Was, wenn sie alleine losgegangen ist?«


  »Dann kann ich auch nichts machen.«


  Cole lächelte. »Sie führt zu nichts, Adam.«


  »Was?«


  »Deine ›Es-ist-mir-egal-Haltung‹. Du versuchst so zu tun, als würde es dir nichts ausmachen, aber wir beide wissen, dass es dir sehr wohl etwas ausmacht.«


  Sein Bruder widersprach ihm nicht. »Wenn ich nur wüsste, was in dem Telegramm gestanden hat! Was ihr solche Angst gemacht hat! Vielleicht ist jemand, der ihr nahe steht, krank geworden. Das würde einer Frau doch Angst machen, oder nicht?«


  »Einem Mann auch«, sagte Cole. »Du glaubst doch nicht, dass sie irgendwelche Schwierigkeiten hat, oder?«


  »Es kann jedenfalls nichts Ernstes sein. Ich bin mir ziemlich sicher, dass etwas nicht stimmt, aber sie hat es geleugnet. Sie hat mir direkt in die Augen gesehen und mir erklärt, dass sie keine Hilfe braucht. Sie sagte, es sei nur eine kleine Sache.«


  »Glaubst du, dass sie dir die Wahrheit gesagt hat?«


  »Dass ihr Problem nicht schwer wiegend ist? Ich denke schon. Geneviève hat ein sehr behütetes Leben geführt, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ernste Schwierigkeiten haben könnte.«


  »Ich halte Geneviève für wirklich klug, aber selbst kluge Menschen machen Dummheiten, wenn sie Angst haben.«


  »Wie zum Beispiel?«


  »Sie reiten nachts alleine los.«


  Adam weigerte sich zu glauben, dass sie so ein Risiko eingehen würde. »Ich bin sicher, dass sie sich jemandem angeschlossen hat.«


  Cole widersprach ihm nicht. »Vielleicht solltest du in die Stadt gehen und dich ein bisschen mit Clarence unterhalten. Wenn du willst, kannst du wirklich Furcht einflößend sein, und ich wette, du bringst ihn dazu, dass er dir erzählt, was in dem Telegramm stand.«


  »Wenn er das tut, verliert er seinen Job. Telegramme sollen vertraulich sein.«


  »Also?«


  Adam schüttelte den Kopf. »Clarence hat Grundsätze.« Er stieß die Worte so barsch hervor, als wären Prinzipien etwas Verächtliches. Er stand auf, schnappte sich seinen Hut und lief zur Tür. »Ich habe genug Zeit vergeudet.«


  »Wo willst du hin?«


  »Zurück an die Arbeit – sobald ich mein Hemd gewechselt habe. Ich muss die halbe Nacht arbeiten, um den Papierkram aufzuarbeiten, und morgen muss ich die Pferde reinholen, um sie für die Auktion nächsten Monat auszusortieren, und ich …«


  »Du reitest hinter ihr her, nicht wahr?«


  Adam sah seinen Bruder an, als hätte er ihm am liebsten einen Kinnhaken verpasst. »Was glaubst du wohl?«


  Damit wandte Adam sich um und ging in sein Zimmer. Er zog das Hemd aus und wusch sich. Er hätte schwören mögen, dass das Handtuch nach Flieder duftete, aber das war auch schon das einzige Indiz dafür, dass Geneviève sein Zimmer benutzt hatte.


  Ihr Koffer in der Ecke fehlte. Der Schrank, in dem ihre Kleider gehangen hatten, war leer, und der Schmuck und die Haarklemmen, die er auf dem Tisch gesehen hatte, als er sich gestern frische Kleidung aus seinem Zimmer geholt hatte, waren auch verschwunden.


  Sie hatte nichts zurückgelassen. Aber er hatte noch die Erinnerung an ihr Lächeln im Sinn, und er wusste, dass er lange brauchen würde, um es zu vergessen.


  Er entschloss sich, sich zu beschäftigen. Er ging wieder hinunter, um etwas zu essen, ehe er sich an den Schreibtisch setzte. Mary Rose saß am Küchentisch und hielt Stift und Papier in der Hand. Bei seinem Eintreten lächelte sie.


  »Du bist früh zurück! Hast du Hunger? Ich habe Suppe gemacht, aber sie schmeckt nicht so gut wie die von Mama Rose.«


  »Ich dachte, du wärst nach Hause gegangen«, brummte er.


  »Wir gehen gleich. Ich wollte nur noch dieses Rezept abschreiben. Setz dich, und ich hole dir einen Teller. Du wirst doch meine Suppe probieren?«


  »Natürlich«, sagte er.


  Sie stand auf und griff nach der Schürze auf ihrem Stuhl. Adam hatte sich gerade gesetzt, als er schon wieder aufsprang.


  »Die Schürze«, stieß er hervor.


  Sie streifte sie über und sah dann an sich herab, um zu sehen, ob etwas damit nicht stimmte. »Sieht doch gut aus.«


  »Nicht deine«, sagte er ungeduldig. »Die Schürze, die Geneviève getragen hat. War das ihre?«, fragte er und überlegte, ob Frauen so etwas im Koffer mitbrachten.


  »Nein, ich habe ihr eine von Mama Rose geliehen. Ich wollte nicht, dass ihr Kleid …«


  Adam schnitt ihr das Wort ab. »Hat sie sie zurückgegeben?«


  »Um Himmels willen, natürlich hat sie sie zurückgegeben. Was ist denn mit dir los?«


  »Nichts. Wo ist sie?«


  »Die Schürze?«


  »Ja, verdammt, die Schürze. Wo ist sie?«


  Ihre Augen weiteten sich. Wie seltsam er sich verhielt! Es sah Adam nicht ähnlich, die Fassung zu verlieren, aber er schien genau das gleich zu tun. Gewöhnlich war er besonnen und beherrscht. Nichts brachte ihn je aus der Ruhe.


  »Warum regst du dich wegen einer Schürze so auf?«, wollte sie wissen.


  »Ich rege mich nicht auf. Und nun antworte mir: Wo ist sie?«


  Sie runzelte die Stirn, um ihm zu zeigen, dass ihr seine Haltung nicht gefiel. »Ich nehme an, sie hängt wie die anderen an einem Haken in der Küche.«


  Adam war schon aufgesprungen, ehe seine Schwester ihren Satz beendet hatte. Sie folgte ihm und sah zu, wie er die Mäntel, Kittel, Schals und Hüte durchwühlte, bis fast alles hinter ihm auf dem Fußboden lag.


  »Das hebst du alles wieder auf«, befahl sie. »Adam, was ist denn los mit dir?«


  »Wo, zum Teufel, ist sie?«


  »Es ist die weiße links von dir, die mit den beiden Seitentaschen«, antwortete sie. »Wozu brauchst du sie?«


  Adam riss die Schürze vom Haken und durchsuchte schnell die Taschen. Als er das zerknüllte Stück Papier hervorzog, hätte er am liebsten ein Triumphgeheul angestimmt. Wie er es sich gedacht hatte, hatte Geneviève in der Eile ihres Aufbruchs das Telegramm in der Schürzentasche vergessen.


  Er strich das Blatt glatt und trat ins Licht, um die Nachricht zu lesen.


  Dann explodierte er. »Dieser Hurensohn!«


  »Nicht solche Ausdrücke?«, tadelte Mary Rose. Sie trat neben ihren Bruder und versuchte, ihm über die Schulter zu sehen.


  Sie war nicht schnell genug. Ehe sie etwas erkennen konnte, hatte er das Stück Papier schon wieder zusammengefaltet.


  »Was ist das?«


  »Ein Telegramm.«


  »Es gehört Geneviève«, rief sie. »Ich habe neben ihr gestanden, als Clarence es ihr übergeben hat. Schäm dich, Adam! Du hättest es nicht lesen dürfen. Es ist vertraulich.«


  Cole kam rechtzeitig hinzu, um zu hören, was seine Schwester sagte, und gab seine eigene Meinung kund.


  »Natürlich muss er es lesen. Von wem ist es, Adam?«


  »Von einer Frau namens Lottie.«


  Endlich sah Adam Cole an. Dieser erkannte am Augenausdruck seines Bruders, dass es ernst war. Aber Mary Rose schien das nicht zu merken.


  »Ich weiß, was drin steht«, verkündete sie.


  Adam drehte sich zu ihr um. »Du weißt es?«


  »Ja.«


  »Und du hast es niemandem gesagt?«


  »Schrei mich nicht so an«, wehrte sie sich. »Geneviève hat mir erzählt, dass ihre Freundin ein Kind erwartet und versprochen hat, sie wissen zu lassen, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist.«


  »Ach so?«


  Mary Rose nickte. »Es ist ein Mädchen«, fuhr sie dann fort. »Ich kann nicht verstehen, dass du dich so aufregst über anderer Leute …«


  Sie verstummte, als Cole ihr die Hände auf die Schultern legte und sie bat, sie solle sich Adams Gesicht einmal genau ansehen.


  Ihr Bruder sah wütend aus. »Wie schlimm ist es?«, wollte Cole wissen.


  Als Antwort überreichte Adam ihm stumm das Telegramm. Cole faltete es auseinander und las die Nachricht laut vor.


  ›Lauf um dein Leben! Sie wissen, wo du bist. Sie kommen, um dich zu holen.‹


  »Guter Gott«, schrie Mary Rose auf.


  Gleichzeitig stieß Cole einen Pfiff aus.


  »Wie kann jemand nur so ein süßes, liebenswertes junges Mädchen verletzen wollen?«, fragte sich Mary Rose.


  »Ich denke, sie hat dir erzählt, sie sei nicht in Schwierigkeiten«, sagte Cole.


  »Das hat sie mir gesagt«, bestätigte Adam.


  »Sie hat gelogen.«


  »Ach was? Natürlich hat sie gelogen!«


  Mary Rose schüttelte den Kopf. »Sie muss einen guten Grund gehabt haben, uns da nicht mit hineinzuziehen.«


  »Wenn diese Kerle hierher kommen, sind wir in diese Angelegenheit verwickelt«, gab Cole zu bedenken.


  »Und ich hatte gedacht, wir wären in der vergangenen Woche Freundinnen geworden. Sie hat sich so benommen, als hätte sie keinerlei Sorgen. Wirst du hinter ihr herreiten, Adam?«


  »Zum Teufel, ja!«


  »Wenn Mama Rose das erfährt, wird sie krank vor Sorge sein.«


  Adam sah seine Schwester streng an. »Sie wird nichts davon hören. Es gibt keinen Grund, sie zu beunruhigen.«


  Mary Rose stimmte mit einem schnellen Nicken zu, »Du hast Recht, ich werde ihr nichts erzählen.«


  Adam wandte sich zum Gehen, aber Mary Rose griff nach seiner Hand, um ihn zurückzuhalten.


  »Warum bist du so wütend?«


  »Es kommt mir verdammt ungelegen, alles stehen und liegen zu lassen und hinter ihr herzulaufen, und mir gefällt auch der Gedanke nicht, dass Ärger auf Rosehill zukommt. Cole, du musst deine Reise nach Texas noch um eine oder zwei Wochen verschieben und hier bleiben.«


  »Mach’ ich«, versprach sein Bruder.


  »Wenn jemand kommt, der nach Geneviève fragt …«


  »Dann weiß ich, was zu tun ist.«


  Fünfzehn Minuten später verließ Adam Rosehill. Geneviève Perry würde bald wissen, was es hieß, in echten Schwierigkeiten zu stecken.
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  Geneviève versuchte angestrengt, keine Angst zu haben und sich weniger schrecklich zu fühlen. Sie saß im Schneidersitz vor ihrem Lagerfeuer, in einer Hand eine Pistole, in der anderen einen schweren Ast. Heute Nacht waren die Sterne nicht zu sehen, und es war so dunkel, dass sie über den Schein des Feuers hinaus nichts erkennen konnte. Sie hatte noch nie Angst vor der Dunkelheit gehabt, nicht einmal als Kind, aber sie hatte bisher auch immer in einem hübschen, sicheren Haus gelebt, mitten in der Stadt, mit Schlössern an den Türen und Vater und Mutter in der Nähe, die auf sie aufpassten.


  Nun saß sie mutterseelenallein mitten im dunklen Wald, in dem alle möglichen Arten von wilden Tieren herumstrolchten und nach Futter suchten. Sie konnte die Angreifer nicht sehen, aber sie wusste, dass sie da waren, weil sie sie hören konnte, und das machte die Dunkelheit noch Furcht einflößender.


  Nachts erwachte der Wald zum Leben. Jedes Geräusch klang doppelt so laut. In der Nähe knackte ein Ast, und sie zuckte zusammen, während ihr Herz raste. Sie war sich sicher, dass ein Tier das Geräusch gemacht hatte, und sie betete fieberhaft darum, dass es nicht größer war als ein Kaninchen. Gott allein wusste, was sie tat, wenn ein Puma oder ein Bär in ihr Lager wanderte. Der Gedanke, die nächste Mahlzeit eines wilden Tieres zu werden, behagte ihr nämlich gar nicht, und sie begann sich allerlei scheußliche Möglichkeiten auszumalen, wie sie zu Tode kommen könnte.


  Dann summte sie eines ihrer Lieblingslieder, um sich von den trüben Gedanken abzulenken, bis sie merkte, dass es in dem Lied um Tod und Verdammnis ging. Da hörte sie auf und sackte gegen den Baum hinter sich. Langsam streckte sie die Beine aus, kreuzte die Knöchel und verbot sich, sich weiterhin diese Horrorvisionen auszumalen. Sie würde diese Nacht genauso überstehen wie die beiden vorangegangenen. Sie würde die Augen offen und den Geist geschärft halten. Schlafen kam nicht in Frage.


  Geneviève hörte Adam nicht kommen. Plötzlich saß er neben ihr und hielt ihre Pistole in der Hand.


  Da bekam sie einen solchen Schreck, dass sie aufschrie. Sie zuckte zurück, schlug mit dem Kopf an den Baum und schrie erneut. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Wie hatte er es nur geschafft, sich neben sie zu setzen, ohne ein Geräusch zu machen? Sobald sie wieder sprechen konnte, würde sie ihn fragen.


  Er sagte kein Wort. Sie sah zu, wie er die Pistole auf den Boden legte, und betrachtete die Waffe einige Sekunden lang, ehe sie ihn ansah.


  Sie war in ihrem ganzen Leben nicht so glücklich gewesen, ein bekanntes Gesicht zu sehen. Er wirkte allerdings weniger glücklich. Sein Ärger spiegelte sich sehr deutlich in seinen dunkelblauen Augen und dem zusammengepressten Mund.


  Am liebsten hätte sie ihn umarmt. Statt dessen seufzte sie und legte die Hand auf ihr Herz. »Adam, Sie haben mich aber erschreckt!«


  Dazu hatte er wohl nichts zu sagen. Sie holte Luft und gab dann zu: »Ich habe Sie nicht kommen hören.«


  »Sie sollten mich nicht hören.«


  Sie sahen einander für eine Ewigkeit in die Augen, ohne zu sprechen. Er versuchte, sich zu beherrschen, und sagte sich immer wieder, dass er sie noch rechtzeitig gefunden hatte, dass ihr nichts Schreckliches zugestoßen, dass sie in Ordnung war – im Moment jedenfalls. Die Erleichterung steigerte seine Wut noch mehr, und um ehrlich zu sein, hätte er sie am liebsten geküsst – oder etwas Verstand in sie geschüttelt. Er gab keiner seiner beiden Neigungen nach.


  Sie war so dankbar, nicht mehr alleine zu sein, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen.


  Er bemerkte es. »Was machen Sie hier draußen?«


  »Ich kampe. Was machen Sie hier?«


  »Ich bin gekommen, um Sie zu holen.«


  Ihre Augen wurden groß. »Ja? Warum?«


  Er erklärte es ihr nicht, sondern stellte ihr eine weitere Frage. »Warum haben Sie die Ranch so abrupt verlassen?«


  Sie wandte sich ab und sah ins Feuer. »Ich hatte das Gefühl, dass es für mich an der Zeit war zu gehen.«


  »Was ist denn das für eine Antwort?«, wollte er wissen.


  »Sprechen Sie leiser«, flüsterte sie.


  »Warum?«


  »Ich will nicht … die Tiere …«


  »Was ist mit den Tieren?«


  »Wenn sie uns hören, wissen sie, dass wir hier sind, und dann kommen sie vielleicht ins Lager.«


  Er unterdrückte ein Lächeln. »Tiere lassen sich auch durch den Duft leiten.«


  »Vor kurzem habe ich einen Berglöwen gehört.«


  »Er wird Ihnen nichts tun.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja.«


  Sie entspannte sich sichtlich und lehnte sich an ihn. Als sie sich zu ihm umwandte, berührte ihr Arm den seinen. »Heute sind keine Sterne zu sehen.«


  »Warum sind Sie mitten in der Nacht gegangen, ohne jemandem auf Wiedersehen zu sagen? Warum hatten Sie es so eilig?«


  Er kannte die Antwort schon, aber er war gespannt, ob sie ihm die Wahrheit sagen würde.


  Wenn ja, wäre es mal etwas Neues, entschied er. Sein Gesichtsausdruck wurde finster, als er daran dachte, was für eine raffinierte Lügnerin sie war.


  Geneviève bemerkte seine Wut – und versteifte sich. »Ich weiß, dass Sie wütend sind, aber …«


  »Teufel, ja, ich bin wütend!«, unterbrach er sie.


  »Warum?«


  Er schüttelte den Kopf über sie. »Ist Ihnen denn nicht klar, was Ihnen hätte zustoßen können? Eine schöne Frau wie Sie kann doch nicht ohne Begleitung in die Wildnis reiten! Wollen Sie vielleicht sterben, Geneviève? Ist es das? Ich weiß, dass Sie klug sind, aber, bei Gott, ich kann mir nicht vorstellen, warum Sie so etwas Törichtes tun sollten. Bedeutet Ihnen die Gefahr, in die Sie sich bringen, denn gar nichts?«


  »Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen, und wenn Sie den ganzen Weg nur gemacht haben, um mir eine Strafpredigt zu halten, dann hätten Sie sich die Mühe sparen können. Reiten Sie wieder nach Hause.«


  Sie hatte versucht, genauso wütend wie er zu klingen, aber im Moment war sie so verstört, dass sie nicht sicher war, ob es ihr gelungen war. Er fand sie schön! Diese Aussage, als Tatsache in seiner Strafrede versteckt, traf sie völlig überraschend. Noch niemand hatte sie schön genannt, und sicher hatte sie sich selbst niemals für schön gehalten. Sie war völlig falsch gebaut. Sie war zu groß, zu dünn, und ihre Haare waren zu kurz. Und doch fand Adam sie schön.


  Er konnte sich nicht vorstellen, was jetzt mit ihr los war. Sie starrte ins Leere, einen träumerischen Ausdruck in den Augen. Der Anflug eines Lächelns umspielte ihren Mund, und wenn er es nicht besser gewusst, hätte, hätte er geglaubt, sie gäbe sich einem Tagtraum hin.


  Sie seufzte leise. Es klang warm und rau – die Art Seufzer, den eine Frau ausstößt, wenn sie befriedigt ist. Zur Hölle, ermahnte er sich, jetzt war nicht die Zeit, um an solche Dinge zu denken!


  »Sie wollten mir gerade erzählen, warum Sie die Ranch mitten in der Nacht ohne Abschied verlassen haben«, erinnerte er sie mit einer Stimme, die wie das Brummen eines Bären klang.


  Das riss sie aus ihren Fantasien, in denen sie glücklich lebten bis an ihr Ende.


  »Es war nicht mitten in der Nacht, es war Abend, und ich wollte mich verabschieden, ehrlich, aber ich hatte es sehr eilig, sodass keine Zeit war.«


  »Offenbar nicht«, murmelte er. »Wollen Sie mir sagen, warum Sie es so eilig hatten?«


  »Nein.«


  Ihre kurze Antwort gefiel ihm nicht. Er bemühte sich um Geduld und sagte: »Sie haben etwas vergessen.«


  »Ja? Was denn?«


  »Das Telegramm.«


  Sie schloss die Augen. »Sie haben es gelesen, nicht wahr?«


  »Oh ja, ich habe es gelesen.«


  Sie hörte ein leises Rascheln, packte den Ast mit beiden Händen und spähte in die Dunkelheit. »Ich glaube, da draußen ist etwas. Haben Sie eben das Geräusch gehört?«


  »Es ist der Wind, der die Blätter bewegt.«


  »Ich bin nicht sicher«, flüsterte sie.


  »Aber ich. Sie haben noch nicht oft gecampt, Geneviève, habe ich Recht?« Ihre Erschöpfung war deutlich zu sehen.


  »Nein, habe ich nicht. Es ist ein Abenteuer für mich.«


  »Sie zittern.«


  »Es ist kühl heute Nacht. Ich gebe zu, dass ich vor Ihrer Ankunft ein wenig nervös war. Jetzt bin ich nicht nervös. Ich bin froh, dass Sie da sind, Adam, auch, wenn Sie wütend auf mich sind.«


  »In weniger als fünf Meilen Entfernung von hier ist eine Stadt. Die Garrisons sind ein sehr nettes Paar, sie leben außerhalb. Sie vermieten Zimmer. Wenn Sie gefragt hätten …«


  »Ich kann es mir nicht leisten, noch mehr Geld auszugeben«, unterbrach sie ihn. »Die Reise nach Rosehill war teurer, als ich gedacht hatte. Außerdem wäre ein Zimmer für eine Nacht kein Abenteuer gewesen. Ich will das Leben kennen lernen. Es reicht mir nicht, so wie Sie nur darüber zu lesen.«


  Er ignorierte ihre Sticheleien. »Sie können den Ast jetzt hinlegen. Was hatten Sie damit vor?«


  Sie warf ihn beiseite, ehe sie antwortete. »Ich wollte Tiere damit vertreiben.« Er lachte sie nicht aus, sondern sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Sie zuckte die Achseln. »Es kam mir vorhin sehr clever vor.«


  »Sie haben eine Pistole«, erinnerte er sie.


  »Das weiß ich. Ich habe gehofft, dass ich sie nicht benutzen muss. Ich bin hier der Eindringling, nicht die wilden Tiere. Sie sind hier zu Hause.«


  »Haben Sie schon mal mit einer Pistole geschossen?«


  »Nein.«


  Ihre Antwort machte ihn erneut wütend. Es war ein Wunder, dass er sie noch lebend gefunden hatte. Hatte sie denn den Verstand verloren?


  »Jetzt wollen Sie mich wieder zurechtweisen, nicht wahr?«


  »Sie haben hier draußen alleine nichts zu suchen. Sie sind völlig unerfahren. Warum haben Sie mir in Rosehill nicht die Wahrheit gesagt? Weshalb haben Sie gelogen?«


  »Ich will Sie nicht belügen.«


  »Warum tun Sie es dann?«


  Sie rückte von ihm ab und lehnte sich wieder an den Baum. »Meine Probleme gehen Sie nichts an. Ihre Brüder haben Sie hinter mir hergeschickt, nicht wahr?«


  Mit dieser Vermutung lag sie so falsch, dass er fast gelacht hätte. »Ich bin hier, weil ich hier sein möchte. Wer will Ihnen etwas tun?«


  »Außer Ihnen?«


  »Antworten Sie mir, Geneviève!«


  »Niemand will mir etwas tun.« Sie verkrampfte ihre Hände in ihrem Schoß.


  »Sagen Sie manchmal auch die Wahrheit?«, fragte er.


  »Gewöhnlich schon«, gab sie zurück. »Aber hier geht es um mein Problem, nicht um Ihres, und ich will nicht, dass Sie da mit hineingezogen werden.«


  »Zu schade! Ich bin nämlich bereits mittendrin.«


  Sie schüttelte den Kopf. Er nickte. »Sie werden mir jetzt alles erzählen.«


  »Nein, das werde ich nicht. Und wie kommen Sie dazu, sich in meine Angelegenheiten zu mischen? Sie könnten verletzt oder sogar getötet werden. Gott im Himmel, das kann ich nicht zulassen! Je weniger Sie wissen, desto besser. Meine Probleme gehen Sie nichts an.«


  »Wenn man Lottie Glauben schenkt, kommt, wer immer hinter Ihnen her ist, nach Rosehill. Das macht es sehr wohl zu meinem Problem.«


  »Das wird nicht geschehen. Ich habe die Ranch verlassen, also werden sie mich nicht dorthin verfolgen. Ich habe dafür gesorgt, dass man gesehen hat, wie ich Blue Belle verlassen habe, und ich habe eine deutliche Spur nach Westen ausgelegt.«


  »Und dann sind Sie umgekehrt, um nach Süden zu gehen.«


  »Ja.«


  »Erzählen Sie mir von Lottie! Wer ist sie?«


  »Eine Freundin, die ich im Chor kennen gelernt habe. Sie ist sehr nett, aber sie neigt dazu zu übertreiben.«


  »Tatsächlich?«


  »Wirklich, niemand will mir wehtun.«


  Seine Hand legte sich auf ihre. »Sie werden mir alles über Ihre Schwierigkeiten erzählen, aber als Erstes will ich wissen, wer hinter Ihnen her ist.«


  Sie war jetzt zu müde, um sich weiter gegen ihn zu wehren, und er war so beharrlich wie der Teufel, der hinter einer armen Seele her ist.


  »Der Prediger verfolgt mich.«


  Er hob eine Braue. »Der Prediger?«


  »Sein Name ist Ezekiel Jones. Aber das ist nicht sein wirklicher Name. Eines Tages hat er entschieden, dass er ein Berufener ist, und hat seinen Namen in Ezekiel geändert, um wichtiger zu klingen. Er und noch drei andere sind zu der Kirche gekommen, in die ich gewöhnlich gehe – ich glaube, ich habe Ihnen erzählt, dass Mama Rose und ich immer in diese Kirche gegangen sind, dort habe ich sie kennen gelernt.« Sie dachte einen Moment nach. »Ich habe sie nie gefragt, aber ich bin sicher, dass sie Ezekiel mochte. Jeder mag ihn. Er war sehr charismatisch, und man konnte sich gut mit ihm unterhalten.«


  Eine Träne rann ihr über die Wange. Adam seufzte, legte den Arm um sie und zog sie eng an sich. »Warum verfolgt dieser Prediger Sie?«


  »Ich habe in seinem Chor gesungen.«


  Er drückte sie an sich, damit sie weitererzählte. Sie war wirklich eine eigensinnige Frau. Es war höchst schwierig, ihr irgendwelche Informationen zu entlocken, aber glücklicherweise war er ein geduldiger Mann. Er zwang sich, auch noch daran zu denken, als ihr Schweigen anhielt. Schließlich hielt er es nicht mehr aus.


  »Er will Sie verletzen, weil Sie in seinem Chor gesungen haben?«


  »Ich glaube wirklich nicht, dass er mir etwas antun will«, wiederholte sie. »Er will mich nur zurückhaben.«


  »Warum?«


  »Ich bin seine Einkommensquelle. Wenn ich im Chor mitsinge, steigt die Zahl der Kirchenbesucher.«


  »Ah, jetzt verstehe ich. Und die Spenden steigen dann auch, nicht wahr?«


  Sie nickte. »Anscheinend gefällt den Leuten meine Stimme.« Es schien ihr schwer zu fallen, dies zuzugeben.


  »Das kann ich gut verstehen.«


  Sie lächelte. »Wirklich?«


  »Oh, ja!«, bekräftigte er.


  »Wissen Sie was, Adam? Bei Ihnen fühle ich mich sicher.«


  Er lachte. Jetzt, wo er ihre Schwierigkeiten kannte, verschwand sein Ärger. Es war also doch nichts Ernstes. Es war nur ein kleines Problem, das er sehr schnell aus der Welt zu schaffen gedachte.


  »Sie fühlen sich bei mir sicher? Wenn Sie auch nur einen der Gedanken kennen würden, die ich mir auf dem Weg hierher gemacht habe, würden Sie das nicht sagen.«


  Sie wusste nicht genau, ob er es ernst meinte. »Was haben Sie denn gedacht?«


  »Das spielt keine Rolle. Haben Sie mir alles erzählt?«


  »Ja, natürlich.«


  »Sie haben nichts weggelassen?«


  »Himmel, sind Sie misstrauisch!«, stöhnte sie. »Ich halte keine Geheimnisse vor Ihnen zurück. Sie wissen alles, was es zu wissen gibt, wirklich.« Sie nickte bekräftigend mit dem Kopf.


  »Wenn Sie mir die Wahrheit gesagt haben …«


  »Das habe ich«, unterbrach sie ihn.


  »Dann ist die Sache schnell aus der Welt zu schaffen.«


  »Ja?«


  Der Eifer in ihrer Stimme brachte ihn zum Lachen. »Ja, wirklich«, versicherte er ihr. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum Sie mir nicht schon auf Rosehill von Ezekiel erzählt haben. Das hätte die Dinge wesentlich einfacher gemacht.«


  »Ich habe Ihnen doch schon erklärt, warum ich es Ihnen nicht anvertraut habe. Ich wollte nicht, dass Sie in die Sache verwickelt werden. Ezekiel Jones ist kein sehr freundlicher Mann, Adam. Er akzeptiert als Antwort kein Nein.«


  »Haben Sie Nein zu ihm gesagt?«


  Sie verdrehte die Augen. »Natürlich habe ich das.«


  »Und?«


  »Er hat mich in ein Zimmer gesperrt.«


  »So, hat er das?«, fragte er mit gefährlich leiser Stimme.


  Der Ausdruck seiner Augen machte ihr Angst und verriet ihr, was für ein starker Gegner er sein konnte. Plötzlich war sie sehr glücklich, dass er auf ihrer Seite stand.


  »Ja«, bestätigte sie und rieb sich die Arme, damit sie warm wurden. »Ich musste aus dem Fenster klettern, um ihm und seinen zwei Gefolgsleuten zu entkommen. Dabei habe ich mir meinen besten Rock zerrissen.«


  »Ich wünschte wirklich, Sie hätten schon eher etwas gesagt. Wenn nicht mir, hätten Sie es Harrison erzählen sollen. Er ist Anwalt, und ich bin mir sicher, er hätte irgendwelche legalen Schritte ergreifen können, um den Mann zu stoppen.«


  »Könnte er Ezekiel daran hindern, mir zu folgen und zu drohen?«


  »Nein, aber ich«, erwiderte er ruhig.


  »Wie?«


  Er würde es ihr nicht sagen. Ein paar Minuten fragte sie sich voller Sorge, was für Absichten er haben könnte, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich möchte nicht, dass Sie etwas unternehmen. Ezekiel kann unmöglich wissen, wo ich jetzt bin, und wenn ich in Salt Lake den Zug nach New York besteige, werde ich ihn ein für alle Mal los sein.«


  »Geneviève, wenn ich Sie gefunden habe, warum sollte das dann nicht auch dem Prediger gelingen?«


  »Weil Sie den Großteil Ihres Lebens in den Bergen verbracht haben und Spuren lesen können, Ezekiel aber immer in der Stadt gelebt hat. Er wird mich nicht finden, und er wird mir ganz sicher nicht bis an die Ostküste folgen, nur, damit ich wieder seinem Chor beitrete.«


  »Salt Lake liegt nicht gerade um die Ecke. Sie müssen erst nach Gramby, dann nach Juniper Falls, von dort nach Süden und durch Middleton hindurch. Von da an geht es nach Osten über Crawford gerade bis nach Salt Lake. Wenn Sie keinen Gewaltritt planen, sind Sie sicher vier Tage unterwegs. Jones könnte Sie in jeder der Städte am Weg einholen.«


  »Falls er mir gefolgt ist.«


  »Würde es Sie beunruhigen zu wissen, dass er nur einen Tag hinter Ihnen ist?«


  »Ja, das würde es. Er kann wirklich lästig werden. Wüssten Sie es, wenn er hinter mir her wäre?«


  Natürlich wüsste er das. Wenn ein Mann so lange in ein und derselben Gegend lebte, entwickelte er einen sechsten Sinn für solche Dinge. Die Haut in seinem Nacken würde zu prickeln anfangen, und eine Unsicherheit würde in ihm wachsen, bis er die Quelle dafür herausgefunden hätte. Adam war auch bei Geneviève seinen Instinkten gefolgt, und deshalb wusste er auch, dass Ezekiel und zwei weitere Männer ihr auf der Spur waren. Vielleicht wusste Jones nicht, wie man jemanden verfolgt, aber einer seiner Begleiter wusste das sehr gut. Wenn Geneviève blieb, wo sie jetzt war, würden die zwei sie morgen am späten Nachmittag erreicht haben.


  Adam überlegte, ob er ihr von Jones erzählen sollte, entschied aber, dass sie erst einmal eine Nacht ruhig schlafen sollte. Sie sah erschöpft aus und brauchte Ruhe. Sorgen konnte sie sich auch noch morgen machen.


  Sie wartete darauf, dass er ihr antwortete, aber er wechselte das Thema.


  »Von Gramby aus könnten Sie die Postkutsche nehmen, sie fährt bis nach Salt Lake. Haben Sie genug Geld für eine Fahrkarte? Sie haben gesagt, dass Sie nicht mehr viel Geld haben.«


  »Ich habe noch so viel, dass es für die Zugfahrkarte reicht.«


  »Sie sollten die Postkutsche nehmen. Ich gebe Ihnen, was ich bei mir habe, aber viel ist es nicht. Die Bank hatte noch geschlossen, als ich von Blue Belle aufgebrochen bin, und ich wollte nicht warten.«


  Wieder gähnte sie, entschuldigte sich dafür und machte dann klar, dass sie kein Geld von ihm annehmen würde.


  »Ich habe mir noch nie von jemandem etwas geborgt, und ich werde nicht jetzt damit anfangen. Ich komme schon klar.«


  Ihr Kopf sank auf seine Schulter. Er versuchte, sich auf ihr Gespräch zu konzentrieren. Aber sie hatte sich an ihn geschmiegt, und ihr weicher, warmer Körper erwies sich als große Ablenkung. Sie roch so gut, und ihre Haut war genauso weich und seidig, wie er es sich vorgestellt hatte. Er ließ seine Finger über ihren Arm gleiten und lächelte, als sie erschauerte.


  Sie war so warm wie ein Kätzchen und so dickköpfig wie ein Esel.


  »Ich bin sehr froh, dass Sie hinter mir hergekommen sind, und es wird mir Leid tun, mich in Gramby von Ihnen zu trennen. Bis dorthin müssen Sie mitkommen«, fügte sie hinzu.


  »Muss ich das?«


  »Sie machen sich sowieso Sorgen um mich, wenn Sie nicht bis Gramby mitgehen. Betrachten Sie es als ein Abenteuer, Adam.«


  »Sie mögen Abenteuer, nicht wahr?«


  »Ja, das tue ich.«


  »Dann seien Sie froh, dass Sie nicht heiraten. Dann müssten Sie nämlich sesshaft werden.«


  »Mit dem richtigen Mann wäre die Ehe das schönste Abenteuer von allen, und wenn ich ihn finde, werde ich ihn nie wieder loslassen.«


  Er bereute, dass er das Thema Ehe angeschnitten hatte. Die Vorstellung, dass ein anderer Mann dieses Abenteuer mit Geneviève erleben würde, irritierte ihn. Er hatte das Gefühl, dass sie ihm gehörte, und wusste nicht, warum.


  »Schlafen Sie jetzt, Geneviève, Sie sind müde.«


  Sie schloss die Augen. »Ich habe in den letzten Tagen nicht viel Schlaf gehabt.«


  »Sie werden doch wohl nicht im Sitzen einschlafen? Haben Sie denn keinen Schlafsack dabei?«


  »Doch, aber ich will ihn nicht benutzen.«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich! Ich hole ihn für Sie.«


  »Nein«, schrie sie fast. Sie legte ihre Hand auf seine, um ihn am Aufstehen zu hindern.


  Ihre Stimme klang, als hätte sie panische Angst. Verblüfft über ihre seltsame Reaktion fragte er: »Warum nicht?«


  »Schlangen«, stieß sie plötzlich hervor.


  »Was ist mit ihnen?«


  »Sie kriechen in den Schlafsack und rollen sich an den Füßen zusammen.«


  »Haben Sie das schon mal erlebt?«


  »Nein, aber es könnte so sein, und ich will kein Risiko eingehen. So, wie es ist, habe ich es sehr bequem, und ich würde es begrüßen, wenn Sie meinen Schlafsack nicht anrühren. Ich habe über eine Stunde gebraucht, um meine Kleider so zusammenzurollen, dass sie ordentlich darin liegen. Wenn Sie jetzt alles ausrollen, werden sie knitterig.«


  Er gab es auf, mit ihr vernünftig zu reden. Wenn sie die ganze Nacht sitzen wollte, sollte es ihm recht sein.


  »Sie sind eine sehr dickköpfige Frau.«


  »Nein, das bin ich nicht. Ich bin nur vernünftig.«


  Er schnaubte ungläubig.


  Sie entschied sich, ihn nicht zu beachten, und versuchte zu schlafen.


  Adam versorgte sein Pferd, holte seinen Schlafsack und rollte ihn auf der anderen Seite des Feuers aus. Nachdem er noch etwas Holz nachgelegt hatte, streckte er sich auf dem Schlafsack aus, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und sah in den schwarzen Himmel empor, während er darüber nachdachte, wie er mit Reverend Ezekiel Jones und seinen Freunden verfahren würde.


  »Adam?«


  »Ich denke, Sie schlafen.«


  »Fast«, flüsterte sie. »Darf ich Sie etwas fragen?«


  »Sicher. Was wollen Sie wissen?«


  »Haben Sie je daran gedacht, mich zu heiraten?«


  »Nein, habe ich nicht.«


  Seine Antwort kam schnell und war brutal ehrlich, aber sie schien es ihm nicht übel zu nehmen.


  Adam beobachtete sie lange. Er konnte sich nicht erklären, warum er sich so zu ihr hingezogen fühlte. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er gedacht, er verhielte sich wie ein Mann, der sich verliebt hat.


  Der Gedanke machte ihn unsicher. Er war doch mit seinem Leben zufrieden, erinnerte er sich, und er wollte nichts ändern.


  Als er gerade einschlafen wollte, sprach sie wieder.


  »Ich habe von Ihnen geträumt.«
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  Er überlegte sich, dass er sie wohl wirklich bis Gramby begleiten musste. Das war das Mindeste, was er tun konnte, und eine andere Wahl hatte er nicht. Sie hatte recht: Wenn er nicht mitkam, würde er sich nur Sorgen machen. Außerdem würde seine Familie ihm das ewig vorhalten – und er hatte den finsteren Verdacht, dass sie es herausfinden würde –, wenn er Geneviève nicht begleiten und sicher in die Kutsche setzen würde. Er hatte einen Moment überlegt, sie nach Rosehill zurückzubringen und Harrison die notwendigen Schritte einleiten zu lassen, um Jones und seine Freunde davon abzuhalten, die junge Frau weiter zu verfolgen, aber er war sich ziemlich sicher, dass Geneviève erneut weglaufen würde und er dann wieder ihre Verfolgung aufnehmen musste.


  Er fühlte sich für sie verantwortlich, weil sie allein war. Ob er wollte oder nicht, er war im Moment mit ihr verbandelt, und obwohl ihm das gar nicht ähnlich sah, war er entschlossen, sich in ihr Leben einzumischen.


  Sie hatte von ihm geträumt. Anscheinend kam er über diese beunruhigende Aussage nicht hinweg. Wenn sie ihn damit hatte verblüffen wollen, war ihr das bestens gelungen. Er hatte sie einfach nur sprachlos angestarrt und darauf gewartet, dass sie ihm erklären würde, was sie geträumt hatte. Stattdessen war sie eingeschlafen.


  Sie wachte nicht auf, als er sie auf die Arme nahm und zu seinem Schlafsack trug. Dort legte er sie hin und setzte sich neben sie. Er zog sich die Stiefel aus, streckte die Beine aus, lehnte sich an einen Baum und schloss die Augen.


  Selbst im Schlaf quälte sie ihn. Sie rollte sich herum und kuschelte sich an ihn, und als er gerade in einen sanften Schlummer fiel, sank ihre Hand in seinen Schoß. Plötzlich war er wieder hellwach. Schnell nahm er ihre Hand weg, aber kaum eine Minute später war sie wieder da, nur diesmal viel näher an seinem Glied. Er knirschte mit den Zähnen und versuchte, die unwillkommenen Gedanken, die ihm in den Sinn kamen, zu vertreiben. Er hätte aufstehen und auf die andere Seite des Lagers gehen können, aber aus irgendeinem Grund wollte er gerne dicht bei ihr bleiben.


  Unnötig zu sagen, dass Adam in dieser Nacht nicht viel Schlaf bekam.


  Er war schon vor dem Morgengrauen auf den Beinen; Geneviève schlief noch zwei Stunden länger. Sie war fröhlich und erfrischt, er mürrisch und erschöpft. Sie redete morgens gerne, er zog es vor zu schweigen.


  Bis zum Nachmittag war Adam zu dem Schluss gekommen, dass sie so unterschiedlich waren wie Tag und Nacht. Wenn er ein Ziel vor Augen hatte, ließ er sich durch nichts davon abbringen. Sie dagegen blieb ständig stehen, um am Wegesrand irgendwelche Blumen zu bestaunen.


  Er lächelte so gut wie nie, sie lachte viel. Am meisten über ihn, weil er so überfürsorglich zu ihr war. Nichts schien sie zu beunruhigen, und sie sagte ihm, dass er sich viel zu viele Sorgen mache.


  Am meisten unterschieden sie sich in ihrer Haltung gegenüber Fremden. Er war instinktiv vorsichtig und auf der Hut, sie das genaue Gegenteil davon. Sie begrüßte jeden, den sie trafen, als wäre er ein lange vermisster Freund, und verbrachte viel zu viel Zeit mit Unterhaltungen.


  Als sie eine Pause machten, damit die Pferde sich ausruhen konnten, erinnerte er sie daran, was sie ihm auf Rosehill gesagt hatte.


  »›Heutzutage kann man niemandem trauen‹«, zitierte er. »Wissen Sie noch, dass Sie mir das gesagt haben?«


  »Ich erinnere mich, aber ich wollte damit sagen, dass man niemandem trauen kann, der eine mächtige Position innehat. Wie lange ist es noch bis Gramby?«


  »Das hängt von Ihnen ab. Wenn Sie weiter bei jedem Fremden anhalten, um mit ihm zu plaudern, kommen wir nicht vor morgen dort an.«


  »Und wenn ich mit niemandem mehr spreche?«


  »Gramby liegt etwa fünf Stunden entfernt. Wenn wir schnell reiten, können wir zum Abendessen dort sein.«


  Sie gab ihrem Pferd die Sporen, sodass sie neben ihm reiten konnte. »Habe ich eine Wahl? Wenn ja, möchte ich mir lieber Zeit lassen. Es gefällt mir, neue Leute kennen zu lernen und ihre Geschichte zu erfahren. Ich denke, Sie mögen das auch.«


  Er musste lächeln. »Ja?«


  »Ja«, bekräftigte sie. »Ich habe die Bücher in Ihrer Bibliothek gesehen, und es waren einige Bibliographien darunter. Ganz offensichtlich lesen Sie gerne über die Erfahrungen anderer Leute. Ich mag das ebenfalls, aber es gefällt mir auch, ihre Abenteuer aus erster Hand zu hören, und wenn Sie nur einen Funken Interesse zeigen, erfahren Sie von völlig Fremden die schönsten Geschichten. Natürlich müssen Sie sie erst beruhigen, nicht immer nur finster und einschüchternd gucken. Die Leute neigen dazu, vor bewaffneten Männern zurückzuweichen, die so wirken, als würden sie beim ersten falschen Wort schießen. Haben Sie eine Ahnung, wie Furcht einflößend Sie sind? Sie sind so groß, und Sie haben doch sicher bemerkt, wie Fremde zu Ihnen auf Distanz gehen. Wenn Sie Ihre Waffen wegstecken würden …«


  Er ließ sie nicht aussprechen. »Nein«, entschied er mit einer Stimme, die keine weiteren Diskussionen zuließ.


  Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt keine höfliche Art, Ihnen das zu sagen. Sie machen den Leuten Angst.« Er lachte, und sie war verwirrt. »Wollen Sie denn den Leuten Angst einjagen?«


  »Ich habe noch nie darüber nachgedacht, aber ja, das will ich wohl.«


  »Warum?«


  »Weil sie mich dann nicht unterschätzen, darum. Ich habe gelernt, niemandem zu trauen, und bis ich Sie nicht in die Kutsche nach Gramby gesetzt habe, bin ich für Ihre Sicherheit verantwortlich.«


  »Nein, Sie sind nicht für mich verantwortlich.«


  Er ließ keine Diskussion darüber zu. »Sie wollen heute Nacht also lieber nochmal draußen schlafen?«


  »Ich sehe keinen Grund zur Eile.«


  »Und was ist mit Ezekiel Jones? Machen Sie sich seinetwegen keine Sorgen?«


  »Nein«, erwiderte sie. »Er hat es mittlerweile sicher aufgegeben, nach mir zu suchen.«


  Jetzt war die perfekte Gelegenheit, um ihr zu sagen, dass sie sich irrte, dass Ezekiel ihr sehr wohl folgte, aber wieder entschied sich Adam zu schweigen. Er wollte sie nicht ängstigen. Außerdem – wenn sie wüsste, dass er mit Ezekiel reden wollte, würde sie vielleicht ärgerlich werden. Der Prediger machte ihr Angst, und Adam wollte dem so schnell wie möglich einen Riegel vorschieben.


  Sie hatte etwas zu ihm gesagt, aber er hatte nicht zugehört. Ihr erwartungsvoller Blick zeigte ihm, dass sie auf eine Antwort wartete. Er musste sie bitten, die Frage zu wiederholen.


  »Ich sagte, ich muss mich an keinen Terminplan halten. Aber Sie, nicht wahr? Ich wette, wenn Sie nach Hause zurückkommen, müssen Sie hundert verschiedene Dinge erledigen.«


  »Es ist immer etwas zu tun.«


  »Ihre Brüder werden die Ranch in Ihrer Abwesenheit führen. Vielleicht sind sie sehr froh, dass Sie Rosehill endlich mal verlassen haben. Ich weiß es, dass Sie kaum weiter gegangen sind als bis in die Berge rund um Ihre Ranch.«


  »Und woher wollen Sie das wissen?«


  »Ich habe alle Ihre Briefe an Mama Rose gelesen, erinnern Sie sich? Sie hatten so viel damit zu tun, die Ranch aufzubauen, dass Sie Ihren Traum vergessen haben. Übrigens habe ich mich noch nicht entschieden, Adam, ob ich die Postkutsche nach Salt Lake nehmen will. Es kommt mir vor, als würde ich dafür nur gutes Geld verschwenden. Mein Pferd ist stark«, fügte sie hinzu. Sie beugte sich vor und tätschelte ihrer Stute zärtlich den Hals.


  »Als ich diese Briefe geschrieben habe, war ich noch ein kleiner Junge – und Sie nehmen die Kutsche!«


  »Die meisten Briefe haben Sie als Junge geschrieben, aber es sind auch welche dabei, die erst ein paar Jahre alt sind.«


  Als Antwort zuckte er nur die Schultern. Schweigend ritten sie weiter, beide in Gedanken versunken. Etwa fünfzehn Meilen außerhalb der Stadt kamen sie an einer Familie vorbei, die zu Fuß unterwegs war und einem Wagen folgte, der mit ihren Besitztümern beladen war. Geneviève blieb an Adams Seite, bis sie die Spitze des Hügels erreicht hatten, dann wendete sie ihr Pferd abrupt und ritt zurück. Ihm blieb keine andere Wahl, als ihr zu folgen.


  Er holte sie gerade noch rechtzeitig ein, um zu hören, dass sie die Fremden einlud, mit ihr zu Abend zu essen. Es waren fünf Personen, ein junges Ehepaar mit zwei kleinen Kindern von fünf und sechs und ein älterer Mann, von dem Adam annahm, dass er der Großvater und Patriarch der Familie war. Die kleinen Mädchen blickten fasziniert zu Geneviève auf, während ihre Mutter den Großvater ansah und auf seine Entscheidung wartete. Ihr Gesicht zeigte eine Mischung aus Eifer und Verzweiflung.


  Die beiden Männer musterten Adam Clayborne vorsichtig. Der jüngere zog seine beiden Töchter zu sich und schob sie hinter seinen Rücken. Adam entging die Vorsichtsmaßnahme nicht. Wenn er selbst Kinder hätte und ein Fremder mit gezogenem Gewehr auf ihn zugeritten käme, hätte er wahrscheinlich dasselbe gemacht. Lieber vorsichtig sein, als später etwas bedauern zu müssen.


  Doch die kleinen Mädchen hatten keine Angst vor ihm. Sie beachteten ihn gar nicht, sondern kicherten und lachten, während sie Geneviève ansahen.


  »Adam, ich möchte Ihnen Mr James Meadows und seine Familie vorstellen.«


  Der ältere Mann trat vor. Er war groß, erschütternd mager und hatte schneeweiße Haare. Adam schätzte ihn auf um die siebzig.


  Der Alte streckte Adam Clayborne die Hand hin.


  Der schüttelte sie. »Sehr erfreut.«


  »Zu Hause nennt man mich James, und ich würde mich freuen, wenn Sie das auch täten«, erwiderte der Mann mit einem deutlichen Südstaatenakzent. »Das sind mein Sohn Will und seine Frau Ellie. Diese beiden Plaudertaschen hier sind Annie und Jessie. Wie Sie sehen, sind sie Zwillinge«, fügte er stolz hinzu. »Jessie ist die, der ein Schneidezahn fehlt.«


  Auch Will trat vor, um Adam die Hand zu schütteln. Er war ein kräftiger Mann mit breiten Schultern und starken Händen. Adam dachte bei sich, dass Will offensichtlich an harte Arbeit an freier Luft gewöhnt war, denn er hatte mächtige Oberarmmuskeln und eine wettergegerbte Haut.


  »Sind Sie ein Pistolenheld?«, fragte Will beunruhigt.


  Adam schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin Farmer.«


  Der andere sah nicht so aus, als ob er ihm glaubte. Geneviève bedachte Adam mit einem triumphierenden Blick, ehe sie sich wieder den Meadows zuwandte.


  »Adam sieht aus wie ein Revolverheld, aber er ist wirklich Farmer. Seine Brüder und er besitzen eine große Farm bei Blue Belle.«


  »Das Land gehört Ihnen?«, fragte Will Adam.


  »Ja, Sir, das tut es«, erwiderte Adam.


  James nickte seinem Sohn ermutigend zu. Daraufhin trat der jüngere Mann vor. Er versuchte, bei seiner nächsten Frage nicht allzu eifrig zu klingen. »Brauchen Sie vielleicht jemanden, der Ihnen bei der Arbeit hilft?«


  »Ich kann immer Hilfe gebrauchen«, antwortete Adam. »Suchen Sie einen Job?«


  »Ja, Sir, das tue ich«, antwortete Will. »Ein langer Arbeitstag macht mir nichts aus. Ich tue jede Arbeit, die Sie verlangen, und ich höre erst auf, wenn ich fertig bin. Ich bin ein guter Arbeiter, Sir, und ich bin stark. Sehr stark.«


  »Farmarbeit ist hart«, warnte ihn Adam.


  »Das schreckt mich nicht zurück«, erwiderte Will.


  »Dann haben Sie einen Job«, sagte Adam.


  »Wir wollen einen Neuanfang wagen«, erklärte Will. »Im Süden gibt es wenig Arbeit. Wo genau liegt Ihre Ranch?«


  Adam erklärte ihnen den Weg nach Rosehill. »Zu Fuß werden Sie für den Weg gut zwei Wochen brauchen. Bis dahin bin ich wieder zu Hause, aber falls nicht, sagen Sie meinem Bruder Cole, dass Sie dort arbeiten wollen.«


  »Kein Problem«, versprach Will.


  Seine Frau ergriff ihn am Arm und umarmte ihn. Tränen standen in ihren Augen, und sie versuchte hastig, sie wegzublinzeln.


  »Vielleicht würde es Ihnen nützen, auch mich anzuheuern«, sagte nun James. »Ich habe noch ein paar gute Jahre vor mir.«


  »Warum unterhalten wir uns nicht beim Essen darüber?«, schlug Geneviève vor.


  James machte ein Gesicht, als wollte er die Einladung ablehnen. Adam wusste, warum. Die Familie hatte offensichtlich harte Zeiten hinter sich und wahrscheinlich all ihr Geld aufgebraucht. Ihre Kleidung war völlig zerschlissen, die kleinen Mädchen waren barfuß. Aber ansonsten waren sie völlig sauber.


  Sie sahen alle so aus, als könnten sie eine warme Mahlzeit gebrauchen.


  Geneviève war nicht bereit, eine Absage hinzunehmen. »Wir wollten gerade picknicken«, verkündete sie. »Sie würden uns eine Freude machen, wenn Sie mit uns äßen. Wir haben zu viel zu essen dabei, und es täte mir leid, etwas wegzuwerfen. Nicht wahr, Adam?«


  Die ganze Familie drehte sich in Erwartung seiner Antwort zu ihm um.


  »Ja, das stimmt«, bestätigte er.


  »Dann freuen wir uns über die Einladung«, erklärte James mit einem Nicken.


  Will und Ellie lächelten einander an. Geneviève strahlte. Adam wusste, dass sie erleichtert war. Anscheinend hatte sie sich Sorgen um die Familie gemacht. Auch sie hatte aus dem Zustand der Kleider geschlossen, dass die Familie Hunger hatte, aber anders als er hatte sie sich etwas überlegt, um ihnen zu helfen. Ihre Großzügigkeit demütigte ihn, und der Aufschub ihrer Reise machte ihm nichts mehr aus.


  Eine halbe Meile abseits der Straße aßen sie an einem Bach ihr Mittagessen. Während Will Adam mit den Pferden half, breiteten Ellie und Geneviève ein Tuch auf dem Rasen aus und packten das Essen aus. Es gab Käse, gesalzenen Schinken, Kekse, Äpfel, getrocknete Bananen und als Nachtisch Zuckerkekse. Dazu tranken sie klares Wasser aus dem Bach. Obwohl Geneviève genug Essen für alle hatte, aß sie nicht viel. Es reichte ihr, an einem Keks zu knabbern, und sobald alle fertig waren, bestand sie darauf, dass die Familie die Reste mitnahm, sie müsste es sonst wegwerfen.


  »Wie kommt es, dass ein Mann wie Sie als Besitzer einer Farm endet?«, fragte James.


  Adam zuckte die Schultern. Er war es nicht gewohnt, mit Fremden über seine persönlichen Belange zu sprechen. Verschlossen wie er war, entschied er sich, James zu erklären, dass harte Arbeit und viel Glück dazu geführt hatten. Aber Geneviève dachte anders darüber. Sie entschloss sich, seine Lebensgeschichte zu erzählen.


  Er war zu erstaunt, um sie zu unterbrechen. Sie wusste alles über ihn, was nicht so erstaunlich war, da sie seine Briefe gelesen und Mama Rose ihr den Rest sicher erzählt hatte. Was ihn erstaunte, war die Tatsache, dass sie sich an so viele Kleinigkeiten erinnerte, die er selbst längst vergessen hatte. Sie konnte gut erzählen, und als sie zum Ende kam, hatte sie die Geschichte so verklärt, dass er sich kaum wiedererkannte. Sie stellte ihn als Kämpfer dar und als Held, und aus der Art, wie sie ihn ansah, und dem Ton ihrer Stimme schloss er, dass sie ihn anscheinend tatsächlich dafür hielt.


  Die Meadows waren von der Geschichte gefesselt. Sie sahen ihn an, als würde ein Heiligenschein seinen Kopf umgeben. Adam warf Geneviève einen Blick zu, der Schlimmstes verhieß, doch sie lächelte ihn an.


  Adam Clayborne dachte, dass Geneviève und er sich auf den Weg nach Gramby machen sollten. Sie hingegen fand, dass sie bleiben und sich noch ein bisschen unterhalten sollten. Will und James hatten so viele Fragen über Rosehill. Während Adam antwortete, saß Geneviève neben ihm. Sie wartete auf eine Gesprächspause und schlug ihm dann vor, dass er James und Will schon eine Anzahlung auf ihre Löhne geben sollte, um sicherzustellen, dass sie auch kämen.


  Adam kannte ihre wirklichen Motive. Sie brauchten Geld, um ihre Vorräte wieder aufzufüllen. Da sie wusste, wie wichtig es für einen Mann war, sein Gesicht zu wahren, hatte sie eine Lösung gefunden, die den Stolz der Meadows nicht verletzte. James und Will protestierten, und Geneviève glaubte anscheinend, dass Adam nachgeben würde, denn sie legte ihm die Hand auf den Arm und kniff ihn.


  Adam Clayborne konzentrierte sich auf den Großvater, ließ dabei aber seine Hand auf ihre gleiten und drückte sie hart. Sie quietschte auf und zog ihre Hand zurück.


  »Wenn Sie für mich arbeiten, bekommen Sie eine Vorauszahlung«, erklärte er den beiden Männern.


  »Ist das auf Rosehill so üblich?«, erkundigte sich Will.


  »Ja«, platzte Geneviève dazwischen.


  Adam gab jedem Mann zwanzig Dollar. »Ich erwarte Sie am Ende des Monats auf der Ranch.«


  Er gab ihnen die Hand, um den Handel zu besiegeln, erklärte, dass es Zeit zum Aufbruch sei, und erhob sich.


  Die nächste Bemerkung von James Meadows änderte seine Absicht. »Adam, Sie haben denselben edlen Ausdruck in den Augen wie Präsident Abraham Lincoln, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe.«


  Erstaunt fragte er: »Sie haben Lincoln gesehen?«


  »Aber sicher.«


  Adam wollte jede Einzelheit wissen. Er setzte sich wieder hin und hörte in der nächsten Stunde fasziniert zu, wie James von seinem Treffen mit dem Mann erzählte, den Adam Clayborne für den größten Redner und Präsidenten aller Zeiten hielt.


  »Er war auf dem Weg nach Gettysburg«, erzählte James. »Damals waren fürchterliche Zeiten. Es waren schon viele junge Männer im Krieg geblieben. Die Leute hatten Angst, und das zu Recht. Als der Krieg endlich vorbei war, kamen alle in die Städte zurück, um nach Arbeit zu suchen. Es war lange Zeit hart, aber dann wurde es besser.«


  »Und jetzt ist es wieder hart«, warf Will ein.


  »Wo kommen Sie her?«, fragte Adam.


  »Aus der hübschesten Ecke des ganzen Landes«, erwiderte James. »Aus Norfolk, Virginia.«


  »Rosehill ist auch sehr hübsch«, meinte Geneviève. »Ich bin sicher, dass es Ihnen dort gefallen wird, und schon bald werden Sie denken, in Blue Belle zu Hause zu sein.«


  »Da bin ich auch sicher«, stimmte James zu und lächelte, ehe er sich wieder an Adam wandte und ihn fragte, ob er je in Gettysburg gewesen sei.


  »Nein, nie«, erwiderte Adam.


  »Ich habe die Schlachtfelder besucht«, erzählte James.


  Adam Clayborne wollte alles darüber erfahren. Er war beeindruckt, dass James sich an die Schlachten und Daten erinnerte. Außerdem wusste er Einzelheiten, von denen Adam noch nie etwas gelesen hatte.


  Während die Männer sich über den Krieg unterhielten, saßen die Zwillinge abwechselnd auf Genevièves Schoß. Sie flocht ihnen die Haare und benutzte die rosa Bänder aus ihrem Kleid dazu, die Zöpfe zusammenzubinden. Ellie saß neben ihr. Die Frauen unterhielten sich flüsternd, und gelegentlich nickte Geneviève.


  Adam sah immer mal wieder zu ihr herüber. Er hörte, wie eine der Zwillinge ihr erklärte, sie sei hübsch. Im Stillen stimmte er dem Mädchen zu.


  Es war schon drei Uhr nachmittags, als Adam Geneviève schließlich auf die Füße zog und darauf bestand, dass sie jetzt aufbrachen.


  James begleitete sie zu ihren Pferden. »Wie lange sind Sie verheiratet, wenn ich fragen darf? Noch nicht lange, nicht wahr?«


  Geneviève lachte, und Adam machte ein finsteres Gesicht.


  »Warum halten Sie uns für frisch verheiratet?«, wollte sie wissen.


  »Weil er Sie so ansieht«, erwiderte James.


  »Wie genau sehe ich sie denn an?«, wollte Adam wissen. »Als ob Sie noch nicht ganz schlau aus ihr würden. Sie sind verwirrt, aber was Sie sehen, gefällt Ihnen. Genauso habe ich meine Braut angesehen, Gott hat sie selig. Wenn ich darüber nachdenke, habe ich sie so angesehen, bis sie gestorben ist. Ich habe diese Frau nie ganz verstanden, also denke ich, waren wir an die zweiunddreißig Jahre lang frisch verheiratet.«


  Geneviève dachte, dass das das Hübscheste war, was sie je gehört hatte. »Was für ein schönes Kompliment für Ihre verstorbene Frau!«, flüsterte sie erstickt.


  »Ich wollte Sie damit nicht traurig machen«, erklärte James. »Wenn Sie beide im Freien schlafen wollen, schlage ich Blue Glass Lake vor. Dort ist es sehr hübsch und friedlich. Dort sind Sie so für sich, wie Sie das wünschen.«


  Geneviève wartete darauf, dass Adam James erklärte, dass sie gar nicht verheiratet waren. Aber er sagte kein Wort, und als sie ihn in die Rippen stieß und ihn ansah, ignorierte er sie.


  »Wir bleiben heute in Gramby«, sagte er.


  »Warum heißt es Blue Glass Lake?«, fragte sie.


  »Weil das Wasser aussieht wie blaues Glas«, erklärte James. »Es ist tief, aber Sie können bis auf den Felsengrund sehen, am Ufer sitzen und tatsächlich den Fischen beim Schwimmen zusehen. Irgend jemand hat an einen der Äste, die über das Wasser ragen, einen Strick gebunden. Sicher, um sich hinausschwingen und sich dann ins Wasser fallen lassen zu können. Aber meine Enkelinnen sind zu ängstlich und auch noch zu klein, um das zu versuchen, und Will und Ellie hat das nicht gereizt.«


  Geneviève drehte sich zu Adam um. Er schüttelte schon den Kopf.


  »Könnten wir nicht …«


  »Nein«, unterbrach er sie, »wir reiten nach Gramby.«
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  Blue Glass Lake war atemberaubend schön. James Meadows hatte eindeutig nicht übertrieben, aber Geneviève war überrascht, dass er die Bäume nicht erwähnt hatte, denn sie waren fast das Schönste. Wie gigantische Wesen umgaben sie den See und hielten Wache. An manchen Stellen waren sie so dick, dass es unmöglich war, sich durch die Zwischenräume zu drängen. Lange Zweige bogen sich anmutig über die Wasserfläche, gespreizt wie die Finger einer vornehmen Dame. Auf den Blättern spielte die Sonne, und sie glitzerten in der Brise wie Diamanten.


  Adam erzählte ihr, dass die Eichen mindestens hundert Jahre alt seien. Er setzte sich mit seinem Gewehr auf dem Schoß auf den Boden und lehnte sich gegen einen der dicken Stämme. Von dort aus sah er lächelnd zu, wie Geneviève nach einem Halt für ihren Fuß suchte, um nach dem Seil greifen zu können, das von einem der Äste herabhing.


  Ihre Röcke behinderten sie, und nach ein paar Versuchen gab sie schließlich auf.


  »Sind Sie jetzt nicht froh, dass wir uns für den Abstecher entschieden haben?«, fragte sie.


  »Ich bin froh, dass Sie aufhören, mich zu drängen«, neckte er sie.


  »Sehen Sie doch, was Sie verpasst hätten«, beharrte sie. Sie hob die Hände und drehte sich einmal im Kreis. »Es ist ein Paradies.«


  Im Stillen musste er ihr zustimmen. Er hatte das Gefühl, als hätte er gerade ein verzaubertes Land betreten. Die lebendigen Farben des Frühlings umgaben ihn, und er wusste, wenn er dieses idyllische Fleckchen auf einem Bild gesehen hätte, hätte er nicht geglaubt, dass es wirklich existierte. Aber hier war es, in all seiner Perfektion, und für einen kurzen Moment gehörte all diese Schönheit ihnen.


  Er betrachtete Geneviève und entschied, dass sie an so einen Ort gehörte. Die Umgebung betonte ihre Schönheit noch. Die Freude in ihrem Gesicht, das so kindlich und unschuldig war, verschlug ihm den Atem.


  »Woran denken Sie?«, fragte sie ihn.


  Sie setzte sich neben ihn und begann, sich die Schuhe aufzubinden, sah dann aber zu ihm auf, als er nicht gleich antwortete.


  »Ich habe gedacht, dass Sie nie etwas als selbstverständlich ansehen.«


  »Ich habe es so gelernt«, gab sie ruhig zurück.


  »Wie haben Sie das gelernt?«, wollte er wissen.


  Ihre Schultern sackten nach unten. Sie zog ihren ersten Schuh aus und fing mit dem zweiten an. »Die Familie«, flüsterte sie. »So viele Leute gehen mit Scheuklappen durchs Leben. Sie konzentrieren sich ganz auf sich und denken nur noch an ihre Wünsche und ihre Interessen. Das lässt keinen Platz für anderes, und dann erkennen sie zu spät, wie wichtig ihre Familien waren.«


  »Waren Sie auch so?«, fragte er.


  »Ja, ich auch«, gab sie zu. »Ich war so damit beschäftigt, meine Ziele zu verfolgen, dass ich für die Leute, die mich liebten, keine Zeit mehr hatte. Und jetzt sind sie weg.«


  Sie klang so traurig, dass er sie am liebsten in die Arme genommen und getröstet hätte. Als sie sich an ihn lehnte, gab er dem Drang nach und zog sie noch näher an sich.


  »Ich bin mir sicher, dass Ihre Familie sehr stolz auf Sie war.«


  »Ja, meine Eltern waren stolz auf mich, aber ich glaube, sie wussten nicht so recht, was sie aus mir machen sollten. Ich war nur selten zu Besuch zu Hause und bin nie länger als ein oder zwei Nächte geblieben. Ich war immer nach der neuesten Mode gekleidet und habe versucht, ganz weltstädtisch aufzutreten. Ich habe meine Eltern ›liebe Mutter‹ und ›lieber Vater‹ genannt, und wenn ich jetzt so zurückschaue, denke ich, dass sie erstaunlich viel Geduld mit mir hatten. Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie oder mich beeindrucken wollte. Ich habe mir nie die Zeit genommen, darüber nachzudenken. Damals hatte ich so viel damit zu tun, Berühmtheit und Reichtum hinterherzujagen.« Sie schüttelte den Kopf und fügte hinzu: »Was für eine Zeitverschwendung!«


  »Geneviève, ich bin mir sicher, dass sie es verstanden haben.«


  »Vielleicht«, sagte sie nachdenklich. »Aber ich habe sie nicht verstanden. Mein Vater hatte vor dem Haus einen entzückenden Garten angelegt, und nach dem Abendessen gingen meine Eltern jeden Tag an die Gartenarbeit. Sie haben Stunden dort zugebracht. Und es war schön. Bei ihnen blühte jede Blume, die man sich nur vorstellen kann, und am Zaun wuchsen Rosen. Rote Rosen. Ich habe immer gedacht, dass meine Eltern so ein langweiliges Leben führen, und jetzt …«


  »Was?«, fragte Adam.


  »Jetzt möchte ich eines Tages meinen eigenen Garten haben, der genauso sein soll wie ihrer. Ich will keine Zeit mehr vergeuden. Ich will jede Minute genießen und bewusst erleben. Und ich will meinen Kindern beibringen, dass sie dasselbe tun.«


  »Ich dachte, Sie sehnten sich nach Abenteuern.«


  »Das Leben ist ein Abenteuer, Adam. Sehen Sie sich doch um! Es ist ein Abenteuer, hier zu sein, und wir hätten es verpasst, wenn wir nach Gramby geeilt wären.«


  Er lachte. »Ein Punkt für Sie.«


  »Mir gefällt es, dass dieser Ort so abgelegen ist. In dieser Minute gehört dieses wunderschöne Fleckchen Erde nur uns und niemandem sonst.«


  Auch ihm gefiel die Abgeschiedenheit, wenn auch aus anderen Gründen. Blue Glass Lake lag so abseits der üblichen Reisewege, dass Ezekiel Jones und seine Freunde sie hier nicht finden würden. Auf dem Weg zum See hatte Adam Geneviève durch ein Flussbett geführt, sodass es keine Spuren gab, denen man folgen konnte. Er war sich sicher, dass sie hier niemand stören würde.


  Sie schüttelte seinen Arm ab. »Ich gehe schwimmen, falls das Wasser nicht zu kalt ist. Haben Sie Lust mitzukommen?«


  »Vielleicht später«, lehnte er ab.


  Sie drehte sich weg, um ihre Socken auszuziehen, dann stand sie auf und lief zum Ufer des Sees.


  »Es sieht tief aus«, rief sie ihm zu. Sie hob den Saum ihres Kleides und steckte probeweise einen Zeh ins Wasser. Es war überraschend warm und zu einladend, als dass sie hätte widerstehen können. Wenn sie alleine gewesen wäre, hätte sie Rock und Bluse ausgezogen und wäre in ihrer Unterwäsche geschwommen. Aber da Adam sie wie ein Falke beobachtete, musste sie alles anlassen.


  Sie drehte sich um, um ihn anzusehen, breitete die Arme weit aus, schloss die Augen und ließ sich rückwärts ins Wasser fallen.


  Geneviève hörte ihn lachen, als sie wieder auftauchte. Sein Lachen hallte von den Bäumen rundum wider. Sie hätte mit ihm gelacht, aber sie war zu sehr damit beschäftigt, an der Oberfläche zu bleiben. Ihr Rock und die Unterröcke hatten sich mit Wasser voll gesogen und zogen sie nach unten. Sie konnte schwimmen, blieb aber dicht am Ufer. Nach fünfzehn Minuten war sie erschöpft.


  Es war viel einfacher gewesen, ins Wasser hineinzukommen als heraus. Sie machte drei Versuche, dann gab sie auf.


  Alles, was sie zu tun brauchte, war, seinen Namen zu rufen, und er war da.


  Adam streckte ihr eine Hand hin und zog sie mit erstaunlicher Leichtigkeit aus dem Wasser. Er ließ sie nicht los. Ehrlich, er versuchte es, aber seine Hände schienen einen eigenen Willen entwickelt zu haben. Sie glitten um ihre Taille und zogen sie dicht an seine Brust.


  Die Kleidung klebte ihr am Körper, und sie war tropfnass. Es war ihm egal. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt, und alles, woran er denken wollte, war, jeden Zentimeter ihres schönen Halses zu küssen. Nein, das stimmte nicht. Er wollte sehr viel mehr tun, als sie einfach nur zu küssen.


  Sie hatte ihre Hände gegen seine Brust gepresst. Unter ihren Fingerspitzen spürte sie seinen Herzschlag, und sie hatte das überwältigende Verlangen, ihn zu liebkosen. Sie gab ihm die Schuld dafür. Wenn er sie so ansah, zitterte sie vor Erregung. Sein Blick war so ernst und intensiv!


  Geneviève sah ihm in die Augen und hatte das Gefühl, in diesen dunklen Tiefen zu ertrinken. Ob er sie wohl küsste? Er sah grimmig drein, und sie glaubte nicht, dass er es tun würde, aber, oh Gott, wenn er es nicht tat, würde sie sterben!


  »Adam?«, flüsterte sie. »Was ist mit Ihnen?«


  Er schüttelte den Kopf. Wie hätte er ihr sagen können, dass er glaubte, sie hätte ihn verzaubert? Er war nicht mehr sicher, wie lange er ihr noch widerstehen konnte. Seit er sie getroffen hatte, konnte er nur noch an sie denken.


  Das musste aufhören! »Sie werden morgen abreisen«, sagte er streng, aber mit rauer Stimme.


  »Ja, das werde ich«, murmelte sie.


  »Wir werden einander nie wiedersehen.«


  »Nein, das werden wir nicht«, stimmte sie zu.


  Ihre Fingerspitzen zogen kleine Kreise auf seiner Brust. Die federleichte Zärtlichkeit trieb ihn zum Wahnsinn.


  »Es ist besser so.« Langsam zog er ihre Arme hoch zu seinem Nacken.


  »Ja, es ist besser«, wiederholte sie.


  Er sah noch grimmiger aus. »Mein Leben ist völlig ausgefüllt, Geneviève. Ich habe keine Zeit für Sie.«


  »Ich für Sie auch nicht«, erwiderte sie. Lügnerin, Lügnerin, sang es in ihr. »Adam, werden Sie mich küssen?«


  »Zum Teufel, nein.«


  Und dann senkte sich sein Mund auf ihren, und es war der leidenschaftlichste Kuss, den sie je bekommen hatte. Sein Mund war fest und warm und wundervoll. Er knabberte an ihren Lippen, bis sie sie öffnete, und dann glitt die Spitze seiner Zunge hinein. Ein nie gekanntes Begehren nahm von Geneviève Besitz. Sie klammerte sich verzweifelt an ihn, während seine Lippen immer fordernder wurden.


  Der Kuss schien kein Ende zu nehmen, und er löste seinen Mund nicht eher von ihrem, bis sie glaubte, dass ihre Beine sie nicht länger tragen würden. Sie sank gegen ihn und schloss die Augen.


  Ihr Kopf ruhte in seiner Halsbeuge. Sie seufzte leise. »Wirst du mich noch einmal küssen?«, fragte sie träumerisch.


  »Nein.«


  »Es hat mir sehr gefallen«, flüsterte sie.


  Sie küsste ihn auf den Hals und spürte, wie er erbebte. Dann löste er sich langsam aus ihren Armen. Der Zauber war vorüber.


  »Morgen wirst du in deine Postkutsche steigen, und ich reite zurück nach Hause.«


  »Ich weiß«, erwiderte sie, »ich werde nach Kansas reisen.«


  »Nein, das wirst du nicht. Du fährst nach Paris.«


  »Ja, nach Paris.«


  Er legte ihr die Hände auf die Schultern und trat einen Schritt zurück. Sie sah belustigt aus, und am liebsten hätte er sie noch einmal geküsst.


  Stattdessen zwang er sich, sich von ihr abzuwenden.


  »Ich hätte dich nicht küssen dürfen. Es wird nicht wieder vorkommen.«


  »Es würde mir nichts ausmachen …«


  »Aber mir!«, fuhr er sie an. Dann wurde seine Stimme sanfter. »Du zitterst. Du solltest die nassen Sachen ausziehen.«


  »Das ist nicht der Grund, warum ich zittere.«


  »Ich werde Feuer machen.«


  Das war das Letzte, was er für lange Zeit zu ihr sagte. Sie vermutete, dass er vielleicht an all die Arbeit dachte, die zu Hause auf ihn wartete.


  Geneviève war erschöpft von dem langen Tag. In eine Decke gewickelt, die er ihr gegeben hatte, fiel sie in tiefen Schlaf und wachte erst am nächsten Morgen auf.


  Sie frühstückten frischen Fisch, dann sattelte Adam die Pferde, und sie räumte die Sachen ein. In der Ferne donnerte es. Der Himmel schien sie darauf vorbereiten zu wollen, was ihnen noch bevorstand.
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  In Gramby braute sich Ärger zusammen. Die hübsche kleine Stadt lag hoch oben im Gebirge in einem Tal. Vor einigen Jahren war die Bevölkerung beträchtlich angewachsen, als das Gerücht umgegangen war, man hätte in den umliegenden Bergen und Flußtälern Gold gefunden. In jener Blütezeit war das Pickerman Hotel errichtet worden, zusammen mit vielen weiteren Gebäuden. Aber wie es das Schicksal wollte, stellte sich das Gerücht als falsch heraus, und all die Leute, die ihre Habseligkeiten in die Stadt geschafft hatten, packten sie jetzt zusammen und trugen sie wieder fort. Mittlerweile gab es mehr Häuser als Bewohner.


  Harte Zeiten verlangten nach harten Maßnahmen. Das Pickerman Hotel war nur selten ausgebucht, und dann und wann, wenn Ernest Pickerman verzweifelt genug war, tat er sich mit seinem Erzfeind Harry Steeple zusammen, der nebenan einen Saloon besaß. Die beiden Männer legten ihr Geld zusammen und zahlten gewaltige Summen für ausgesuchte Entertainer, damit sie zu ihnen in die Stadt kamen.


  Das Bemerkenswerte an dieser Zusammenarbeit war die Tatsache, dass Pickerman und Steeple vor Jahren versucht hatten, einander umzubringen. Keiner konnte auch nur den Anblick des anderen ertragen, aber – und in diesem Punkt waren sie sich einig – Geschäft war nun mal Geschäft. Also setzten sie ihren Streit aus, bis die Kassen wieder gefüllt waren.


  Sie hatten eine Übereinkunft unter Gentlemen getroffen, aber da sie keine Gentlemen waren, hatten die Regeln für sie keine Gültigkeit.


  Pickerman und Steeple bewegten sich wie der Rest der Bevölkerung von Gramby auf sehr dünnem Eis. Allein in den letzten zwei Monaten hatten die beiden Männer zweimal Geld gesammelt, um Unterhaltungskünstler anzuheuern, und beide Male waren die Künstler gar nicht erst erschienen. Keinem der beiden Geschäftsmänner fiel es ein, das Geld zurückzuzahlen. Was sie bei der restlichen Bevölkerung extrem unbeliebt machte. Doch Pickerman und Steeple konnten ihren Ruf jedesmal wieder herstellen, indem sie den Leuten als Nächstes den größten Coup von allen in Aussicht stellten.


  Adam und Geneviève ritten just an jenem Tage in Gramby ein, an dem Miss Ruby Leigh Diamond – ›Außerordentliches Showgirl‹, wie sie sich nannte – zu einer Vorführung im ›Gold und Glitter Saloon‹ erwartet wurde. Die Bevölkerung von Gramby war misstrauisch, dass sie ein weiteres Mal betrogen werden sollte, aber sie zahlte dennoch im Voraus für Tickets, denn niemand wollte sich die Chance, Ruby Leigh einmal zu sehen, entgehen lassen.


  Die Kunde von dem Show-Ereignis hatte sich verbreitet wie die Windpocken, und aus einem Umkreis von fünfzig Meilen waren die Leute in die Stadt geströmt. Sie waren sogar willens, einen überhöhten Preis für ein Bett oder einen Stall zu zahlen, nur um einen Blick auf Ruby Leighs spektakuläre Beine werfen zu können.


  Die beiden ungleichen Geschäftsmänner hatten das Ganze so organisiert, dass es keine Probleme geben würde. Pickerman wollte Ruby Leigh persönlich von der Kutsche in ihr Hotelzimmer eskortieren. Wenn sie sich ausgeruht hatte und bereit war, würde er sie den halben Weg zum Saloon führen, wo Steeple wartete, dann wollte er zurücktreten und sie dem Partner überlassen. So brauchte keiner der Männer einen Fuß in das Haus des anderen zu setzen. Das hatten sie seit über zehn Jahren nicht getan, und nicht einmal ein Paar herrlicher Beine würde daran etwas ändern.


  Gramby war die Endstation der Postkutsche. Sie traf einmal die Woche aus Salt Lake City ein und fuhr dann wieder zurück. Am Dienstagmorgen kam die Kutsche pünktlich nach Fahrplan um zehn Uhr morgens an.


  Pickerman war bereit. Mit einem Blumenstrauß in der Hand und einem stummen Gebet auf den Lippen trat er vom Bürgersteig und schickte sich an, die Tür zu öffnen. Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn, seine Handflächen wurden feucht, während ihm der Speichel im Mund vor Erwartung zusammenlief. Den ersten Blick in ganz Gramby auf Ruby Leigh Diamonds verführerische Beine werfen zu dürfen, wenn sie aus der Kutsche stieg, war schon ein ganz besonderes Privileg!


  Unglücklicherweise fehlten Ruby Leighs Beine und auch der Rest von ihr. Eine Minute lang weigerte sich Pickerman zu akzeptieren, dass die Dame nicht gekommen war. Er steckte den Kopf in die Kutsche, um sicherzugehen, dass sie sich nicht irgendwo in der Kutsche verborgen hatte. Dann fing er an zu fluchen und zu schimpfen. Panik ergriff ihn, als er sah, wie eine Gruppe von Leuten auf die Kutsche zulief. Er knallte die Tür zu, rief dem Kutscher zu loszufahren, lief ins Hotel und schloss die Tür.


  Sofort wurde eine Besprechung anberaumt. Die beiden Organisatoren trafen sich in der Allee zwischen ihren Etablissements und besprachen, was nun zu tun sei. Sie wussten, dass sie, wenn sie nicht die versprochene Ware lieferten, am nächsten Baum aufgeknüpft wurden, und deswegen dachten sie verzweifelt nach, ob ihnen nicht eine akzeptable Ausrede einfiel.


  Ein Jammer war nur, dass sie auch zusammen nicht genügend Hirn besaßen, um mit einer einigermaßen glaubhaften Geschichte aufwarten zu können.


  Also logen sie. Jeder, der am Hotel oder Saloon Halt machte, erfuhr, dass Ruby Leigh Diamond schon eingetroffen wäre.


  Bis sechs Uhr abends hatte Pickerman bereits drei Taschentücher verbraucht, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Steeple hatte zwei Pflaster am Fuß, weil er in seinen brandneuen Schuhen immerzu auf und ab gegangen war. Er war zu der Erkenntnis gekommen, dass der einzige Weg aus der Schlinge für ihn darin bestand, Pickerman die Schuld an dem Desaster zu geben und ihn wie einen tollwütigen Hund niederzuschießen, ehe die Wahrheit ans Licht kam. Ironischerweise hatte Pickerman dieselbe Idee.


  Sie begaben sich mit ihren Gewehren aus der Stadt und trafen einander in Tommy Murphys Tomatenfeld. Sie waren so damit beschäftigt, einander zu erschießen, dass sie sich fast eine goldene Gelegenheit hätten entgehen lassen. Pickerman sprang gerade hinter dem Felsen hervor, hinter dem er auf der Lauer gelegen hatte, um Steeple eine Kugel in den breiten Rücken zu jagen, als er aus den Augenwinkeln eine wunderschöne Frau zu Pferd erblickte.


  Sofort verlangte er einen Waffenstillstand, indem er mit der einen Hand sein triefendes weißes Taschentuch durch die Luft schwenkte und mit der anderen, die die Pistole hielt, auf die schöne Frau in der Ferne deutete.


  Steeple verstand Pickermans Plan sofort. »Wir sind gerettet!«, rief er.


  »Sie ist unser Manna vom Himmel«, rief Pickerman zurück.


  Zeitgleich steckten sie ihre Pistolen ein und rannten hinter der Fremden her, ehe sie verschwand. Sie rannten so schnell sie ihre Beine trugen. Als sie auf der Straße, die in die Stadt führte, um die Kurve bogen, erblickten sie Adam und blieben auf der Stelle stehen.


  Steeple hob die Hände, damit der große Fremde sich nicht veranlasst fühlte, ihm etwas anzutun. Pickerman wischte sich den Schweiß von der Stirn und hielt ein wachsames Auge auf den Begleiter der Frau gerichtet.


  »Warten Sie, Miss«, rief Steeple. »Wir wollen Ihnen einen Vorschlag machen.«


  »Einen lukrativen«, meldete sich auch Pickerman zu Wort.


  Geneviève verhielt ihr Pferd. Adam schüttelte den Kopf und riet ihr, weiterzureiten.


  »Bist du denn kein bisschen neugierig?«, fragte sie, während sie darauf wartete, dass die beiden Fremden sie einholten.


  »Nein«, antwortete er.


  »Er hat von Geld gesprochen«, wandte sie ein. »Du dürftest nicht mehr allzu viel haben, und ich habe gar nichts mehr. Es wäre dumm von mir, nicht zuzuhören, was sie zu sagen haben.«


  Adam konnte es nicht glauben. »Du hast überhaupt kein Geld?«


  »Nein, ich …«


  »Du hast es weggegeben, nicht wahr?«


  »Nun, warum solltest du …«


  »Hast du?«, wollte er wissen.


  »Tatsächlich habe ich das. Ich musste es tun«, begehrte sie auf. »Wenn du gesehen hättest …«


  Sie wollte ihm von dem Paar auf der Straße erzählen, das sie vorgestern getroffen hatte und dessen Situation so hoffnungslos gewesen war, aber Adam gab ihr keine Gelegenheit dazu.


  »Du musstest? Bist du ausgeraubt worden?«


  »Nein, ich bin nicht …«


  »Ich kann nicht glauben, dass du alles verschenkt hast.«


  »Ihre Not war größer als meine«, erklärte sie ihm.


  Er tat einen tiefen Atemzug. »Wie genau sah dein Plan aus, nach Salt Lake City zu kommen?«


  Sie drehte sich zu ihm um. »Entweder reite ich hin, oder ich verkaufe mein Pferd und bezahle von dem Geld die Postkutsche. Ich habe alles bedacht«, fügte sie hinzu.


  »Und wenn das Geld für die Postkutsche nicht reicht?«, fragte er.


  »Dann verkaufe ich das Pferd nicht.«


  »Was ist mit Essen und Unterkunft und …«


  »Adam, es ist lächerlich, jetzt wütend zu werden. Ich kann jederzeit Arbeit finden«, versicherte sie ihm.


  Pickermans Keuchen lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ihn. Er war als Erster bei ihr. Steeple folgte dicht hinter ihm. Instinktiv zog Adam sein Gewehr. Die Mündung zeigte auf die beiden Männer.


  Dann befahl er den Fremden, von Geneviève zurückzutreten.


  Sie schenkten ihm kaum einen Blick, denn beide sahen die junge Frau hingerissen an.


  Pickerman ergriff das Wort. »Wie würde es Ihnen gefallen, ganze zwanzig Dollar zu verdienen?«


  Steeple stieß ihn hart in die Rippen und grinste freudig, als er ihn aufstöhnen hörte.


  »Du hättest sie vielleicht schon für zehn bekommen«, murrte er.


  Geneviève warf Adam einen Blick zu, um zu sehen, wie er auf das Paar reagierte. Seine Miene verriet nur milden Abscheu. Es waren schon zwei seltsame Burschen, dachte sie, und äußerlich völlige Gegensätze. Der eine war groß und dünn und schwitzte anscheinend leicht. Sein Gesicht war schweißnaß. Der andere Mann war klein und untersetzt. Er hatte offensichtlich Schwierigkeiten beim Gehen, denn er verzog immer wieder sein Gesicht und hopste von einem Fuß auf den anderen.


  »Was genau haben Sie sich denn vorgestellt, meine Herren?«, fragte sie.


  Steeple antwortete: »Wir wollen nur, dass Sie an einem Abend ein paar Leute unterhalten.«


  Adam explodierte. »Genug«, brüllte er. »Geneviève, wir gehen. Und was Sie beide angeht …«


  Pickerman hob die Hände. »Es ist nicht so, wie es klingt. Wir sitzen in der Patsche, tief in der Patsche, und wenn die Dame uns nicht hilft, werden wir mit Sicherheit aufgeknüpft.«


  Steeple nickte heftig. »Mir gehört der Saloon neben dem Hotel«, erklärte er mit einer Kopfbewegung zu Pickerman hin. »Ich habe eine wirklich hübsche Bühne, und von Zeit zu Zeit engagieren wir wirklich berühmte Unterhaltungskünstler. Wir haben beide zufällig gesehen, was für hübsche Knöchel Sie haben, Miss, und wir hoffen und beten, dass Ihre Beine mithalten können.«


  »Sie werden ihre Beine nicht sehen«, zischte Adam.


  »Steeple, halt die Klappe, du machst den Herrn nur wild, wenn du den Mund aufmachst. Lass mich erklären«, befahl Pickerman. Er unterbrach sich, um sich das Gesicht mit dem Taschentuch abzuwischen, und sagte dann: »Wir sitzen wirklich in der Klemme, Miss. Wir haben die Kunden im letzten Monat schon zweimal enttäuschen müssen, weil die Unterhaltungskünstler, die wir angeheuert haben, nicht erschienen sind. Jetzt ist es wieder so. Wir hatten Geld gesammelt und Miss Ruby Leigh Diamond bestellt, damit sie uns im Saloon etwas vorsingt und tanzt. Wir haben die Menge angeheizt, indem wir überall Plakate aufgestellt haben, und wissen Sie was? Sie ist nicht gekommen! In etwa eineinhalb Stunden werden die Leute misstrauisch werden. Wenn sie dann nicht auf die Bühne gewirbelt kommt, geht es uns an den Kragen.«


  »Das ist zu erwarten«, stimmte sie zu.


  »Sie brauchen nur so zu tun, als wären Sie Ruby«, bettelte Steeple. »Ruby Leigh Diamond? Das kann nicht der wirkliche Name der Frau sein«, wandte sie ein und verbiss sich ein Lachen.


  »Alice«, blökte Pickerman. »Ihr echter Name ist Alice O’Reilly.«


  »Dann ist sie Irin.«


  »Ja, Miss, das ist sie«, bestätigte Steeple.


  Geneviève lächelte. »Ich bin keine Irin«, sagte sie. »Meine Vorfahren sind aus Afrika hergekommen. Das haben Sie sicher schon bemerkt. Sie können nicht ernsthaft glauben, jemand würde mich für Ruby Leigh Diamond halten. Haben Sie den Verstand verloren?«


  »Nehmen Sie es mir nicht übel, Miss, aber ich glaube, Sie haben den Ernst unserer Lage nicht verstanden. Wir hängen, wenn wir nicht eine hübsche Lady finden, die auf die Bühne geht«, winselte Steeple. »Sie brauchen nicht Ruby zu sein, wenn Sie nicht wollen. Wir können Ihnen auch einen anderen Bühnennamen verpassen. Wie wäre es mit Opal oder Emerald?«


  »Ich heiße Geneviève. Was soll ich denn auf der Bühne machen?«


  »Verstehen Sie das nicht? Es ist uns egal, was Sie machen. Wenn Sie sich ein paarmal im Kreis drehen und vor und zurück tänzeln, ist es den Leuten sicher schon das Eintrittsgeld wert.«


  »Bist du bereit, dass wir weiterreiten?«, fragte Adam.


  Sie schüttelte den Kopf. »Diese Herren hier scheinen in einer Zwangslage zu sein. Wenn ich Ihnen helfe, rette ich ihr Leben.«


  »Ja, Miss, genauso ist es«, stimmte Steeple ihr zu.


  Die beiden taten ihr Leid, aber es reizte sie auch die Möglichkeit, ihren Geldbeutel wieder aufzufüllen. Es war eine seltsame Bitte. Aber es gab ein Problem.


  »Ich singe, aber nur in der Kirche«, erklärte sie.


  »Sie singt, Pickerman«, rief Steeple aus. »Das ist ein Zeichen, sage ich dir. Sie ist uns vom Himmel gesandt worden.«


  »Da sehen Sie es«, sagte Pickerman. »Sie singen. Also tun Sie das auf der Bühne.«


  »Können Sie tanzen?«, wollte Steeple wissen.


  Adam schüttelte den Kopf. Sie beachtete ihn nicht und fragte: »Ist das wichtig?«


  Steeple zuckte die Achseln. »Ich denke schon«, sagte er. »Die Leute wollen Ihre Knöchel sehen.«


  Sie warf Adam einen Blick zu, bemerkte seine finstere Miene und wusste, dass er seinen Siedepunkt erreicht hatte.


  »Ich denke nicht, dass ich mich drehe oder herumwirbele, aber ich brauche dreißig Dollar. Ich singe nur für diese Summe, keinen Dollar weniger.«


  Die beiden Männer brauchten das nicht zu diskutieren. Steeple streckte die Hand aus. »Sie haben den Vertrag, kleine Dame.«


  »Darf ich das Geld im Voraus haben?«, fragte sie.


  »Sobald Sie auf die Bühne treten, bekommt Ihr Begleiter das Geld«, versprach Steeple mit einem Nicken zu Adam hin.


  »Er wird Sie erschießen, wenn Sie nicht zahlen«, sagte sie süß.


  Pickerman wandte sich an Adam. »Sie brauchen niemanden zu erschießen, er wird zahlen.«


  »Alles, was wir jetzt noch tun müssen, ist, Sie durch die Hintertür in den Saloon zu schmuggeln, damit die Leute nicht mitkriegen, dass Sie gerade erst eingetroffen sind.«


  »Ich bin noch nie in einem Saloon gewesen«, bemerkte sie.


  »Nun, es wird eine Herausforderung für Sie sein«, erwiderte Pickerman.


  Adams Geduld war am Ende. »Geneviève, ich werde das nicht zulassen. Du wirst nicht in einem Saloon für eine Horde betrunkener Männer singen.«


  »Es sind sicher auch Frauen da«, versprach Steeple.


  »Adam, hab Mitleid!«, bat Geneviève, »diese Herren hier brauchen meine Hilfe.«


  Pickerman und Steeple nickten gleichzeitig, wobei ihre Kinne wackelten wie die eines Truthahns beim Picken.


  »Wenn sie den Leuten die Wahrheit sagen, werden sie Verständnis haben«, erwiderte Adam.


  »Wir können ihnen nicht sagen, dass Ruby nicht gekommen ist. Dann hängen sie uns auf«, wiederholte Steeple.


  »Gibt es denn keinen Sheriff in Gramby?«, fragte Geneviève.


  »Doch«, sagte Pickerman. »Aber er ist heute nicht in Gramby. Er ist nach Middleton geritten, weil dort die Bank überfallen worden ist. Die Leute von Middleton brauchen seine Hilfe nicht, denn es sind drei U.S. Marshals auf dem Wege dorthin. Sie werden die Räuber schnell haben.«


  »Middleton liegt ein paar Stunden entfernt, und bis unser Sheriff wieder hier ist, hängen wir längst am nächsten Ast«, bekräftigte Steeple.


  »Sie haben die Eintrittskarten verkauft, nicht wahr?«, fragte Adam.


  »Ja.«


  »Dann geben Sie den Leuten das Geld zurück.«


  Die Männer sahen bei diesem Ansinnen entsetzt aus. »Das können wir nicht«, wehrte Pickerman ab.


  »Das ist schlecht fürs Geschäft«, bestätigte Steeple.


  Adam gab jeden Versuch auf, vernünftig mit den beiden zu reden. Geneviève sah weiterhin wohlwollend aus.


  »Miss Geneviève, haben Sie zufällig eine nette Kleinigkeit, die Sie auf der Bühne tragen könnten?«


  Sie lächelte. »Ich habe genau das Richtige.«
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  Sie trug ihr Lieblingskleid für die Kirche. Es war von der Farbe frischer Butter und hatte einen dazu passenden Hut mit breiter Krempe, dazu lange Handschuhe und Schuhe in der gleichen Farbe. Das Kleid war hochgeschlossen, langärmelig und bedeckte ihre Knöchel, sodass es Adams Billigung fand. Dennoch war er nicht glücklich, sie so aufgeputzt in ihrem Sonntagsstaat zu sehen. Pickerman und Steeple waren es auch nicht. Sie baten sie abwechselnd, doch noch etwas anderes anzuziehen.


  Adam hatte darauf bestanden, dass sie sich in einer Pension außerhalb der Stadt einquartierten, aber es war keine Zeit gewesen, dorthin zum Umziehen zu fahren, und so hatte sich Geneviève schließlich in Steeples Lagerraum hinter der Bühne umgezogen. Pickerman musste die Tür bewachen, trotz seines Protestes, er würde dann seinen Eid brechen, Steeples Haus nicht mehr betreten zu wollen. Adam und Steeple warteten hinter der Bühne. Als Geneviève hervorkam und Adam fragte, ob sie gut aussehe, schüttelte er den Kopf und wandte ein, mit einem so enthüllenden Kleidungsstück würde sie nur die Gier der Männer wecken. Steeple dagegen bat, sie solle doch wenigstens die Ärmel aufrollen, während Adam zu ihr trat und die beiden obersten Knöpfe auch noch schloss.


  Sie wusste, dass er wütend war, weil er sie nicht hatte umstimmen können. Und er wusste, dass sie nervös war, denn sie zitterte.


  »Es ist noch nicht zu spät zu gehen«, flüsterte er. Sie trat näher an ihn heran und versuchte zu lächeln. »Ich bin ein bisschen aufgeregt«, gab sie zu.


  Er legte die Arme um sie und widerstand dem Drang, ein bisschen Verstand in sie hineinzuschütteln.


  »Dann lass uns gehen. Du hast in einem Saloon nichts zu suchen. Du bist zu vornehm für so einen Ort.«


  Sie dachte, dass es nett von ihm war, so etwas zu sagen. »Bin ich das?«, fragte sie.


  »Lass uns gehen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es geht um dreißig Dollar«, erinnerte sie ihn. »Damit kann ich zurückzahlen, was ich dir schulde.«


  »Du schuldest mir gar nichts.«


  »Ich habe dich dazu gebracht, den Meadows Geld zu geben, weißt du nicht mehr?«


  Er senkte den Kopf zu ihr herunter, sodass sie sein Flüstern trotz des Lärms der Menge hören konnte, die sich vor der Bühne versammelte.


  »Du hast mich zu nichts überredet, was ich nicht selbst auch tun wollte.«


  »Um Himmels willen, jetzt ist nicht der Ort, um einander süße Nichtigkeiten ins Ohr zu raunen. Es wird ernst«, schrie Steeple auf.


  »Die Zuhörer klingen … unruhig«, bestätigte Geneviève.


  »Das sind keine Zuhörer, das ist der Mob«, erklärte Adam scharf.


  Steeple zog an Genevièves Arm. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen, wo Sie stehen sollen.«


  Er zog sie von Adam weg und führte sie links auf die Bühne hinter den roten Vorhang. Sie hatte Adams Hand gefasst und wollte sie nicht loslassen.


  Er versuchte noch immer, ihre Meinung zu ändern, aber sie war jetzt so panisch, dass sie kaum ein Wort von dem, was er sagte, hörte.


  Der Lärm der Menge war ohrenbetäubend. Nur ihr Stolz hielt Geneviève davon ab, ihre Röcke zu heben und sich in Sicherheit zu begeben. Sie hatte ihr Wort gegeben, und sie wollte es auch halten.


  Sie versuchte, einen Blick auf die Zuschauer zu erhaschen, aber Steeple erkannte ihre Absicht und eilte herbei, um sich ihr in den Weg zu stellen.


  Die Menge wurde ungeduldig. Wie ein Mann begann sie, Ruby Leigh Diamonds Namen zu skandieren und dazu mit den Fäusten auf den Tisch zu hauen. Leere Whiskyflaschen flogen auf die Bühne und an die Wand.


  Der Lärm war erschreckend. »Sie klingen … ungeduldig«, murmelte Geneviève vorsichtig, als ein lautes Krachen ertönte.


  »Ruby … Ruby … Ruby …«, sang die Menge.


  »Haben Sie ihnen immer noch nicht gesagt, dass Ruby nicht hier ist?«, wollte Adam wissen.


  »Ich werde es ihnen jetzt sagen«, versprach Steeple. Er wandte sich an Geneviève. »Wenn ich Sie angekündigt habe, fängt die Band an zu spielen, und Sie kommen raus.«


  »Warten Sie«, schrie sie auf, als er sich abwandte. »Was werden sie denn spielen?«


  Steeple lächelte. »Nun, das weiß keiner so genau. Elvin hämmert eine Melodie in sein Piano, und die beiden Geiger versuchen zu erkennen, was es ist, und holen ihn schnell ein.«


  »Aber welches Lied?«


  »Ist das wichtig?«


  »Ja«, stammelte sie.


  Er tätschelte ihren Arm. »Es wird schon gut gehen«, versprach er.


  Genevièves Magen schlug Purzelbäume. Sicher war sie kreidebleich im Gesicht. Sie wagte einen Blick auf die Zuhörer und bereute das sofort. Zwei Männer hingen über die Brüstung des Balkons herunter, und beide gossen Alkohol auf die wilde Menge darunter.


  Sie sprang zurück und sank an Adams Brust. »Oh, Gott!«, flüsterte sie.


  Adam hatte sich noch nie so hilflos gefühlt. Warum musste Geneviève so widerspenstig sein? Wusste sie denn nicht, dass die Menge, sobald sie erfuhr, dass Ruby nicht kam, den Saloon auseinander nehmen würde?


  »Willst du diese Narretei immer noch durchziehen?«


  Ehe sie antworten konnte, kam Pickerman angerannt. »Du gehst besser auf die Bühne«, sagte er zu Steeple.


  »Fergus schwingt am Kronleuchter, und der schielende Harry versucht, ihn mit seinem Lasso einzufangen. Beide sind sturzbetrunken.«


  Adam griff über Genevièves Schulter und packte Steeple am Kragen. »Wenn auch nur einer ihr zu nahe kommt, solange sie da draußen ist, werde ich ihn erschießen. Verstanden?«


  Steeple nickte überzeugend und huschte dann hinaus auf die Bühne. Geneviève hielt den Atem an. Wie würde die Menge reagieren, wenn sie erfuhr, dass Ruby nicht da war.


  Steeple hatte beide Hände erhoben und versuchte, die Leute zum Schweigen zu bringen. Ein erwartungsvolles Raunen begrüßte ihn. Fergus ließ den Kronleuchter los und sprang auf den Tisch, um seinen Platz wieder einzunehmen. Der schielende Harry rollte sein Lasso ein und setzte sich neben seinen Freund. Dann stieß er einen lauten, tiefen Rülpser aus. Die Menge lachte laut, beruhigte sich aber schnell, als Steeple zu reden begann.


  »Nun, Leute, ich habe euch gesagt, dass heute Ruby Leigh Diamond auftritt …«


  Er unterbrach sich. Die Zuschauer beugten sich vor und warteten gespannt, dass er fortfuhr. Steeple sagte eine Minute lang kein einziges Wort mehr. Er stand einfach nur mitten auf der Bühne, trat von einem Fuß auf den anderen und lächelte seine Zuhörer an. Sie sahen ihn irritiert an. Die Sekunden verrannen, und der einzige Laut, der zu hören war, war das Quieken von Steeples neuen Schuhen.


  Bald wurde die Menge ungeduldig. Ein mürrisches Murmeln setzte im hinteren Teil des Saloons ein und drang bis nach vorne, wobei es wie eine Welle an Intensität zunahm.


  Als Fergus sich gerade wieder dem Kronleuchter zuwenden wollte und sein Kumpan nach dem Lasso griff, erschien ein zögerndes Lächeln auf Steeples Gesicht. »Ich habe euch Ruby Leigh Diamond versprochen«, verkündete er, »und hier ist sie.«


  Er verbeugte sich vor Geneviève und gab dem Mann am Klavier das Zeichen anzufangen. Dann rannte er auf die andere Seite der Bühne, als drohte ein Blitzschlag. Er versteckte sich hinter dem Vorhang und linste nur einmal kurz hervor, um zu sehen, wie die Menge reagieren würde.


  Pickerman drückte Adam dreißig Dollar in die Hand, warf Geneviève einen mitleidigen und der Bühne einen ängstlichen Blick zu und rannte dann davon, um sich zu verstecken.


  Adam sah Steeple an. »Ich werde diesen Halunken töten …«


  Sie unterbrach ihn. »Das ist eindeutig ein Abenteuer«, flüsterte sie.


  Geneviève straffte die Schultern, zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht und trat auf die Bühne.


  Adam ging mit ihr. Nur so weit, dass jeder ihn sehen konnte. Langsam hob er sein Gewehr, legte den Finger an den Abzug und zielte mitten in die Menge. Der erste Mann, der es wagte, ein Wort der Enttäuschung über die offensichtliche Tatsache zu äußern, dass Geneviève nicht Ruby war, würde erschossen werden. Wenn die Waffe nicht einschüchternd genug war, so war es auf jeden Fall sein Gesicht. Er sah aus wie ein schlecht gelaunter Revolverheld.


  Wie sich herausstellte, waren seine Vorsichtsmaßnahmen nicht im Geringsten notwendig.


  Sie verschlug ihnen den Atem. Der Anblick von Geneviève in ihrem Sonntagskleid verblüffte sie bis zur Sprachlosigkeit. Sie starrten und glotzten. Elvin unterbrach sein Klavierspiel, die Geiger ließen den Bogen sinken, und auch sie staunten wie alle anderen im Saloon mit offenem Mund die Frau auf der Bühne an.


  Sie war ein Nervenwrack. Manche Abenteuer ließ man lieber unversucht, dachte sie verzweifelt. Sie musste verrückt gewesen sein, hier aufzutreten. Adam hatte Recht. Es war eine riesengroße Dummheit.


  Sie drehte sich um, um zu gehen, und da sah sie ihn hinter sich auf der Bühne stehen, das Gewehr schussbereit und einen Ausdruck im Gesicht, der auch den Mutigsten zum Zittern gebrachte hätte.


  Adam würde es nicht zulassen, dass ihr etwas passierte. Ihr Lächeln wurde breiter, als sie sich wieder der Bühne zuwandte. Ihre Knie schlotterten, ihr Magen bebte und die Kehle wurde ihr eng, aber alles, woran sie dachte, war, dass Adam sie beschützte.


  War es ein Wunder, dass sie diesen Mann liebte?


  Irgendetwas roch scharf. Es war der Geruch von Whisky um sie herum. Sie sah von einer Seite zur anderen und sah, dass überall leere Flaschen herumlagen.


  Ihre Zuhörer waren betrunken – es war einfach widerlich –, und plötzlich war sie zu abgestoßen, um noch nervös zu sein.


  Langsam überwand die Menge ihre anfängliche Überraschung. Einige der Männer lächelten sie an, andere runzelten die Stirn. Sie war bei weitem nicht das, was sie erwartet hatten, und ehe einer von ihnen anfing, sich über Steeples Betrug Gedanken zu machen, fing Geneviève an zu singen.


  Von dem Moment an fraßen sie ihr aus der Hand. Adam hätte es nicht geglaubt, wenn er es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. Innerhalb von Minuten hatte sie die Zuschauer von lärmenden Trunkenbolden in schluchzende Jungs verwandelt. Sie entschied sich für eines ihrer Kirchenlieder, das die Sünder zur Vergebung rief. Der Text passte genau auf die Zuhörerschaft. Ihre Stimme war so voll, dass sie die Ohren zu liebkosen schien und das wilde Tier in den Männern beruhigte. Einer nach dem anderen begann, auf den Text zu achten und den Kopf zu neigen. Einige Männer schoben ihre Whiskygläser beiseite. Andere zogen ihre Taschentücher und wischten sich die Tränen aus den Augen. Als das Lied zu Ende war, weinten alle. Adam zog sich in den Hintergrund zurück und senkte die Waffe. Am liebsten hätte er über die verblüffende Reaktion gelacht, aber er wagte es nicht, aus Angst, die melancholische Stimmung im Saloon zu zerstören. Er wusste natürlich, warum sie dieses Lied ausgesucht hatte. Sie wollte die Männer beschämen, und wie es aussah, war ihr das hervorragend gelungen.


  Das zweite Lied hieß ›Oh, selige Mutter, du bist meine Hoffnung‹ und traf noch intensiver den sentimentalen Nerv der Menge. Als die dritte Strophe verklungen war, schluchzte einer der Männer so laut, dass seine Freunde ihn zum Schweigen bringen mussten.


  Steeple verfiel in Panik, sobald er merkte, dass niemand seinen teuren Alkohol bestellte. Er trat vor, um Genevièves Aufmerksamkeit zu wecken, und als sie zu ihm hinsah, begann er, vor und zurück zu tanzen und dazu mit den Fingern zu schnippen, damit sie den Rhythmus änderte.


  Jetzt musste Adam einfach lachen. Geneviève lächelte Steeple an und sang dann ein weiteres Lied über Tod und Verdammnis und Sünder, die schließlich doch noch das Licht sahen und bereuten. Adam Clayborne hatte den Verdacht, dass sie sich die Texte ausdachte, denn die Worte reimten sich nicht. Doch anscheinend war er der Einzige, dem das auffiel.


  Steeple riss sich vor Verzweiflung über die Summe, die ihm entging, die Haare aus. Warum spielte sie nicht mit? Dann tanzte er am Bühnenrand den Twostepp, damit sie begriff, was er meinte.


  Sie ignorierte ihn und fuhr damit fort, die Menge zu einer Woge des Bedauerns zu treiben. Ein Mann rief weinerlich, sie solle doch das hübsche Lied von der Mama noch mal singen. Steeple schüttelte wild den Kopf in Genevièves Richtung, aber sie konnte die Bitte einfach nicht ablehnen und sang das herzzerreißende Lied noch einmal. Als sie fertig war, klatschten und weinten die Zuschauer, und Harry Steeple brach in Tränen aus.


  Ihre Kehle wurde langsam rau, und Geneviève entschied sich, noch ein letztes Lied zu singen und dann die Bühne zu verlassen. Ihr Herz und ihre Seele lagen in dem einfachen, zu Herzen gehenden Spiritual. Es war das Lieblingslied ihres Vaters gewesen, und die Menge reagierte auf Text und Melodie, wie ihr Vater es getan hatte. Sie stampften mit den Füßen und klatschten den Rhythmus mit.


  Sie war gerade bei der hohen Note der letzten Strophe, als sie sah, dass sich die Saloontür öffnete. Drei Männer drängten sich hinein.


  Einer von ihnen war Ezekiel Jones.


  Geneviève erstarrte. Sie hörte so abrupt zu singen auf, als sei ihr die Stimme weggeblieben. Sie zuckte zurück, die Augen auf Ezekiel geheftet, und wurde steif. Denn sie sah in die glühenden Augen des Teufels persönlich. Sie konnte sich für eine kleine Ewigkeit weder abwenden noch bewegen. Die Furcht lähmte sie. Sie ballte die Hände zu Fäusten und konnte nur hilflos mit ansehen, wie Ezekiel sich seinen Weg langsam durch die Menge bahnte.


  Geneviève spürte, dass sie weglaufen müsse, und endlich war ihre Starre durchbrochen, und sie drehte sich zu Adam um, um auf ihn zuzulaufen, hielt aber plötzlich inne.


  Er sah die Panik in ihren Augen, trat einen Schritt zurück, hob das Gewehr und suchte die Menge nach einem Grund für ihre Angst ab.


  Geneviève schüttelte den Kopf. Nein, sie konnte nicht zu ihm gehen. Sie durfte ihn nicht einer so großen Gefahr aussetzen. Die Schurken würden sie langsam einkreisen, und er würde versuchen, sie zu beschützen. Sie konnte einfach nicht riskieren, dass Adam verletzt wurde. Dass Ezekiel nicht davor zurückschrecken würde, ihn zu töten, wusste sie nur zu gut.


  Heftig zitternd drehte sie sich zu Steeple und rannte los. Der Hut segelte hinter ihr zu Boden. Steeple versuchte, sie festzuhalten, als sie an ihm vorbeikam, aber sie war zu schnell und er zu überrascht durch ihren plötzlichen Abgang.


  Ihr Bündel lag auf einem Stuhl neben dem Vorratslager, und im Vorbeirennen ergriff sie es. Sie rannte durch die Hintertür nach draußen und lief in dem Versuch, sich zu erinnern, wo die Ställe lagen, panisch hin und her.


  Adam öffnete die Tür, als sie sich gerade dafür entschied, wegzulaufen. Er rief ihren Namen. Sie hatte ihn gehört, denn sie zögerte, ehe sie sich umwandte und um eine Ecke verschwand. Geneviève lief in Richtung Hauptstraße, und er war sich sicher, dass sie zu den Ställen wollte, um ihr Pferd zu holen und die Stadt zu verlassen.


  Adam wollte gerade hinter ihr herlaufen, da hörte er das Quietschen der Hintertür und versteckte sich schnell hinter einem Stapel Kisten auf der Veranda.


  Irgendjemand in der Menge hatte ihr Angst gemacht, und Adam war entschlossen herauszufinden, wer es war und welche Absichten dieser Jemand hatte. Er hatte keine Angst, Geneviève zu verlieren, denn selbst wenn sie die Stadt verließ, war sie im Mondlicht leicht wieder zu finden.


  Seine Geduld wurde schon bald belohnt. Noch nie hatte er so gemein aussehende Männer gesehen wie die, die jetzt durch die Hintertür traten. Die beiden Großen, Starken nahmen offensichtlich die Befehle eines kleineren Dicken entgegen, der wie ein Politiker bei einem Begräbnis gekleidet war und hinter ihnen herging.


  Adam vermutete, dass die beiden anderen für diesen Dandy arbeiteten. Als der Mann an der Straße stehen blieb, um sich eine Zigarre anzuzünden, verhielten die beiden anderen ebenfalls den Schritt.


  »Soll ich sie für Sie einfangen, Reverend?«, fragte der eine.


  »Kein Grund zur Eile«, wehrte der Dandy im sattesten Südstaaten-Akzent ab.


  »Diesmal entkommt mir die Hexe nicht«, sagte er weich. »Jetzt habe ich sie, Gott sei Dank! Ich habe dir doch gesagt, Herman, dass Gott mir den Weg zeigen würde, nicht wahr?«


  »Ja, Reverend, das haben Sie gesagt«, bestätigte der Angesprochene.


  Er trat ins Mondlicht, sodass Adam Hermans Gesicht genau erkennen konnte. Seine Stirn wölbte sich über den Brauen, seine Nase war krumm – zweifellos, weil er sie sich schon ein-, zweimal gebrochen hatte –, und er hatte Narben auf den Wangen, die Adam für das Ergebnis eines Messerkampfes hielt. Er sah genauso aus wie das, was er war: ein Schurke, und das traf auch auf seinen Kumpanen zu.


  »Was sollen Lewis und ich machen, wenn sie sich weigert, mit Ihnen zurückzugehen?«, fragte Herman.


  Ehe der Reverend antworten konnte, trat Lewis vor. »Sollen wir sie verletzen?«, fragte er eifrig.


  »Es muss wohl sein«, seufzte der Reverend scheinheilig.


  Er bedeutete seinen beiden Männern, ihm aus dem Weg zu gehen, und bog in die Straße ein. »Kommt, Jungs! Gott hilft denen, die sich selbst helfen.«


  Adam hatte genug gehört. Leise folgte er den drei Männern hinter den Saloon und das Hotel, aber dann nahm er eine Abkürzung, die ihn in der halben Zeit zu den Ställen kommen ließ.


  Geräuschlos schlüpfte er hinein und verriegelte die Tür hinter sich. Er hörte Geneviève, ehe er sie sah. Sie wimmerte leise und versuchte, ihr Pferd zu satteln.


  »Willst du noch weg?«, knurrte er.


  Sie zuckte zusammen und stieß einen Schreckensschrei aus. Dann wirbelte sie herum und sah ihn hinter sich stehen.


  Geneviève hatte das Gefühl, ihr Herz würde explodieren. »Du hast mich erschreckt.«


  »Du warst schon erschreckt.«


  Sanft schob er sie beiseite und übernahm das Satteln des Pferdes. Er arbeitete schnell und ruhig. Sie nahm ihren Schlafsack und wiegte ihn in den Armen, während sie darauf wartete, dass er eine Erklärung verlangte.


  Er sagte kein Wort. Als er fertig war, drehte er sich zu ihr um, sah den Schlafsack und schlug vor, ihn hier zu lassen.


  »Guter Gott, nein!«, schrie sie auf.


  Adam hatte keine Zeit für eine Diskussion. »Dann binde ihn hinter deinem Sattel fest.«


  Er trat in den angrenzenden Stall und sattelte schnell seinen eigenen Hengst. Sie folgte ihm und stellte sich neben ihn, den Schlafsack noch im Arm.


  »Du kannst nicht mitkommen«, sagte sie entschieden.


  »Sicher kann ich das«, gab er zurück. Seine Stimme hatte einen stählernen Unterton, der ihr zeigte, dass er in diesem Punkt unerbittlich war.


  »Bitte, hör mir zu! Du kannst jetzt nicht mit. Du könntest verletzt werden.«


  »Und was ist mit dir?«


  »Ich will nicht, dass du mitkommst.«


  »Zu schade!«


  »Bitte, Adam, ich bitte dich! Geh jetzt!«


  »Nein«, knurrte er. »Wir bleiben zusammen. Ich habe es eilig wegzukommen. Ich kann es kaum abwarten, ein paar Minuten mit dir alleine zu sein, damit du mir erklären kannst, wie es kommt, dass du überhaupt keine Probleme hast. Das hast du mir doch erzählt, nicht wahr, Geneviève?«


  Sie senkte den Kopf. »Ich weiß, dass du wütend auf mich bist.«


  »Nein, ich bin nicht wütend«, widersprach er. »Ich bin gewissermaßen rasend vor Wut.«


  Sie wollte noch etwas zu ihm sagen, aber er gebot ihr mit einer entschiedenen Geste zu schweigen. Jemand schlug hart an die Stalltüren. Geneviève wandte sich in Richtung der Türen um, da streckte Adam die Hand aus und ergriff sie. Unsanft schob er sie hinter sich und drängte sie in eine Ecke des Stalls. Dann nahm er sein Gewehr, entsicherte es und wartete.


  Die Türen flogen auf, und Herman kam hineingestürzt. Lewis war dicht hinter ihm. Die beiden Männer teilten sich und suchten den Stall ab.


  Ezekiel Jones schlenderte hinein.


  »Himmel, ist das dunkel hier! Wo versteckst du dich, Mädchen? Ich weiß, dass du hier bist. Soll ich die Lampe anzünden und ein bisschen suchen? Ich habe schon immer gerne Verstecken gespielt.«


  Adam spürte, dass Geneviève zitterte. Sie versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen, aber er verhinderte das, indem er sie noch tiefer in die Ecke drückte. Er war entschlossen, sie zu beschützen, auch wenn sie es nicht wollte. Als sie ihn flüsternd bat, sich zu retten, schüttelte er den Kopf. Er wagte es nicht, sich zu ihr umzudrehen, denn er wollte Ezekiels Kumpane im Auge behalten, die methodisch jede Box im Stall überprüften.


  Sie kamen näher. Ezekiel wartete an der Tür. »Komm raus, komm raus, wo du auch bist«, rief er in singendem Tonfall. »Hast du Angst, Mädchen? Das solltest du auch. Niemand durchkreuzt Ezekiel Jones’ Wege, ohne den Zorn des Herrn auf sich zu ziehen.«


  »Wir brauchen Licht«, rief Lewis.


  Ezekiel zündete ein Streichholz an. Das Zischen des Hölzchens klang wie eine Explosion in der Stille. Dann entzündete er eine Laterne, die an einem Haken hin und her schwang, drehte sich um und schloss das Stalltor.


  »Ich möchte keine Gesellschaft haben, die uns stört«, knurrte er dabei. »Ich will auch nicht, dass Sie wieder hinter mir durchflitzen, Miss Geneviève. Es gibt hier keine Fenster, aus denen man rausklettern kann, oder?«


  Herman war inzwischen in der Box neben ihnen angekommen und tauchte plötzlich vor ihnen auf. Er stand Auge in Auge mit Geneviève. Sie hatte keine Zeit mehr, einen Warnruf auszustoßen, aber das war auch nicht nötig. Adam sah den Mann zur gleichen Zeit wie sie. Es zeigte sich außerdem, dass er viel schneller war als Jones’ Handlanger. Adam hob das Gewehr und schlug dem Kerl mit dem Kolben seitlich an den Kopf. Herman sah überrascht aus, dann verdrehte er die Augen und sank ohnmächtig zu Boden.


  Der Lärm weckte Lewis’ Aufmerksamkeit, und er kam angelaufen. Allerdings blieb er sofort stehen, als er sah, dass ein Gewehr auf ihn gerichtet war.


  Ezekiel nahm sich Zeit, als er langsam den Gang hinunterging und schließlich neben seinem angeheuerten Helfer stehen blieb. Sein Gesicht wurde hart, als er Adam sah, aber genauso schnell lächelte er auch wieder.


  »Wer sind Sie, Mister?«


  »Niemand, den Sie kennen müssen«, gab Adam zur Antwort.


  »Ich habe mit der Frau hinter Ihnen etwas Geschäftliches zu erledigen, aber ich habe keinen Streit mit Ihnen. Wenn Sie sie mir überlassen, können Sie gehen, ohne dass Ihnen etwas geschieht.«


  »Ich gehe nirgendwohin, und Sie kommen ihr nicht zu nahe.«


  »Ich werde Ihnen Ihre Mühe vergelten.«


  »Nein.«


  Blanker Hass lag in Ezekiels Blick, als er Adam nun ansah. Bei seinen nächsten Worten klang seine Stimme nicht mehr höflich. »Sie schützen eine Kriminelle und eine Sünderin. Sie hat Sie in ihr Netz aus Betrug mit hineingezogen, nicht wahr?«


  Geneviève kämpfte sich an Adams Seite vor. »Sie sind der Kriminelle, nicht ich!«, rief sie.


  Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Jezebel«, schrie er.


  »Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte Adam. »Und was wollen Sie von Geneviève?«


  Ezekiel plusterte sich auf wie ein Kampfhahn. Er legte eine Hand an sein Revers und stellte den Fuß vor, als stünde er Modell für ein Porträt.


  »Ich bin Reverend Ezekiel Jones«, verkündete er wichtig. »Und sie hat etwas, was mir gehört.«


  »Ich habe nichts, was Ihnen gehört.«


  »Gott wird dich für deine Lüge strafen, Mädchen.«


  »Wie können Sie es wagen, sich selbst Prediger zu nennen. Sie sind nichts weiter als ein billiger Dieb!«, begehrte sie auf.


  »Meine Liebe, es gibt nichts an mir, das auch nur im Entferntesten billig wäre.«


  Wieder sah er Adam an, zauberte einen Ausdruck des Bedauerns auf seine Züge und sagte: »Wie der Heilige Paulus war auch ich ein Sünder, ehe ich das Licht sah. Ich will mein Geld zurück«, fauchte er dann.


  »Ich habe Ihr Geld nicht«, schrie sie auf.


  Lewis trat einen Schritt vor. Adam schoss ihm vor die Füße. Staub flog dem Kerl ins Gesicht, und er sprang zurück und warf Ezekiel dabei fast um.


  Der Reverend schob ihn beiseite. »Sie hat mir über viertausend Dollar entwendet.«


  »Nein«, beharrte sie, »ich habe nichts von Ihrem Geld genommen.«


  »Sie lügt«, brüllte Ezekiel.


  »Adam, du glaubst mir, oder?«


  »Sie haben gehört, was die Dame gesagt hat. Wenn sie erklärt, dass sie es nicht genommen hat, dann hat sie es nicht genommen. Und jetzt raus hier, ehe ich die Geduld verliere und eine Kugel in Ihren pompösen Rücken jage.«


  Ezekiel gab nicht auf. »Können Sie nicht sehen, dass sie Sie für die Wahrheit blind gemacht hat? Sie ist eine Jezebel, ich sage es Ihnen, und sie wird Sie mit sich in die Hölle nehmen, wenn Sie nicht auf mich hören.«


  »Warum lassen wir nicht das Gesetz sprechen und fragen den Sheriff, wer die Wahrheit sagt«, schlug Adam vor.


  »Nein«, stieß Ezekiel hervor. »Es ist nicht nötig, den Sheriff in diese Angelegenheit zu verwickeln!«


  »Nein?«, fragte Adam.


  »Meine sündige Vergangenheit haftet mir noch an«, gab Ezekiel zu. Er strengte sich sehr an, reuevoll auszusehen, was ihm völlig misslang. »Anderenfalls wäre ich der Erste, der den Sheriff rufen würde. Gott ist mein Zeuge, das würde ich.«


  »Raus hier«, befahl Adam.


  Ezekiel wandte sich ab. »Das ist noch nicht das Ende«, zischte er.


  Lewis versuchte, zu seinem Freund zu gehen, der immer noch bewusstlos am Boden lag, aber Adam vertrat ihm den Weg.


  »Lass ihn und verschwinde hier«, befahl er.


  Ezekiel öffnete die Stalltür. »Ich kriege dich schon noch, Mädchen«, bellte er. »Ich weiß, wo du hinwillst, und ich sage dir, dass du nie dorthin kommen wirst. Der Tag der Rache steht bevor.«


  Dann verschwand er in die Dunkelheit. Lewis ging ihm nach.


  Erleichtert und erschöpft ließ Geneviève sich gegen die Stallwand sinken.


  Adam ließ keine Atempause zu. »Wir müssen hier raus, ehe sie merken, wie leicht es ist, uns hier auszuräuchern. Beeil dich, Geneviève! Ah … hey, was machst du denn jetzt?«


  Sie hatte sich in seine Arme geworfen und brach in Tränen aus. »Danke, dass du mir geglaubt hast!«


  Adam gestattete sich für einen Moment, sie festzuhalten. Er drückte sie an sich und küsste sie auf die Stirn. Dann zog er sich zurück.


  »Lass uns gehen, Liebling.«


  Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab und lächelte mit einem träumerischen Ausdruck in den Augen zu ihm auf.


  »Was ist jetzt?«, fragte er misstrauisch.


  »Du hast mich Liebling genannt.«


  »Ja, das habe ich«, erwiderte er. »Und jetzt beweg dich!«


  Er versuchte, sie zu sich in den Sattel zu Lieben. Sie wich zurück. »Mein Schlafsack«, erklärte sie.


  Sie drehte sich um und hob ihn aus der Stallecke auf, wo sie ihn hatte fallen lassen, aber Adam war schneller. Er ergriff einen Zipfel und zog den Schlafsack hinter sich in den Sattel.


  Dann erstarrte er und beobachtete ungläubig, wie eine Hundert-Dollar-Note langsam zu Boden schwebte. Sie landete zwischen seinen Füßen.


  Einige Sekunden starrte er den Schein nur in, dann bückte er sich und hob ihn auf. Er sagte kein Wort, und sein Gesicht verriet nur leichte Neugier, als er wieder den Schlafsack betrachtete. Ehe sie begriff, was er vorhatte, löste er den Riemen am Schlafsack und rollte ihn auf.


  Hunderte von Scheinen fielen ihm vor die Füße, bis er in einem Berg aus Geld stand. Er war sich ziemlich sicher, dass er wusste, wie viel es war.


  Langsam glitt sein Blick zu Geneviève. »Viertausend?«, fragte er ruhig.


  Sie schüttelte den Kopf. »Fast fünf«, sagte sie. »Viertausendsiebenhundertunddrei Dollar, um genau zu sein.«


  »Ezekiels Geld, nehme ich an.« Seine Stimme klang kalt.


  Er war so wütend auf sie, dass er kaum sprechen konnte, aber dennoch fiel ihm auf, dass sie kein bisschen schuldbewusst oder beschämt aussah. Sie schien sich auch keine Sorgen zu machen. »Machst du dir die Mühe, es mir zu erklären, Geneviève?«


  Sie verschränkte die Arme. »Ich habe Ezekiels Geld nicht gestohlen.«


  Er warf einen Blick auf den Geldhaufen, dann sah er Geneviève an. Die Beweislage war vernichtend.


  »Adam?«


  »Was?«


  »Du wirst mir glauben.«
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  Seit er sie kennen gelernt hatte, hatte sie nichts anderes getan, als zu lügen – so sah es zumindest aus – und es gab absolut keinen Grund zu glauben, dass sie jetzt die Wahrheit sagte. Und trotzdem glaubte er ihr. Entweder war er der sensibelste Mann der Welt oder einfach nur verrückt. Egal was, er vertraute ihr!


  Sie war keine Diebin. Deshalb musste es eine logische Erklärung dafür geben, warum sie all das Geld bei sich trug, und sobald wie möglich würde er von ihr verlangen, dass sie ihm alles erzählte.


  Er redete kein Wort mit ihr, bis sie zwölf Meilen außerhalb von Gramby ihr Lager aufschlugen.


  Er bat sie, ein Feuer zu machen, während er zurückging, um zu sehen, ob man ihnen gefolgt war. Als er zurückkam, hatte sie die Schlafsäcke ausgerollt und einen Topf Kaffee auf die Flammen gestellt.


  Sie wartete, bis er die Pferde versorgt und etwas gegessen hatte, ehe sie das Thema anschnitt, das ihm sicher Übelkeit verursachen würde.


  »Ich glaube, es ist keine gute Idee, das Geld weiter in meinem Bündel aufzuheben, weil Ezekiel da sicher als Erstes nachsehen wird.«


  »Ich hoffe, dass er nicht nahe genug an uns rankommt, um zu suchen.«


  Adam sah sich im Lager um. Er erinnerte sich, dass er ihr Bündel neben die Sättel gelegt hatte, aber es war nicht mehr da.


  »Was hast du mit dem Geld gemacht?«


  Sie deutete auf einen Stein ein Stück weiter. »Ich habe das Bündel unter einem Felsen hinter den Büschen versteckt.«


  Er ließ sich neben sie sinken und legte noch ein paar Zweige aufs Feuer. Sie bot ihm einen Apfel an, und als er den Kopf schüttelte, legte sie ihn wieder in ihren Schoß.


  »Weißt du, ob Ezekiel uns folgt?«


  »Nein«, erwiderte er. »Es hat sich schon bewölkt. Wenn er es tut, hat er es höllisch schwer, unsere Spuren zu finden.«


  »Wird er nicht den Rauch unseres Feuers sehen?«


  »Bei dem Nebel? Nein, sicher nicht.«


  »Warum ist es hier so feucht?«


  »Wir sind nahe an den Juniper-Wasserfällen«, erklärte er. »Geneviève, was hast du dir bloß gedacht, all das Geld bei dir zu haben? Mein Gott, du hast es im Stall bei den Pferden gelassen …«


  »Niemand stiehlt einen alten Schlafsack«, verteidigte sie sich. »Da war das Geld sicherer als im Saloon.«


  Er versuchte, sich zu beherrschen. »Ich glaube, du gibst mir jetzt besser eine Erklärung. Wenn du Ezekiel das Geld nicht gestohlen hast, woher hast du es dann?«


  »Oh, ich habe ihm das Geld schon gestohlen …«


  Sein Mund stand offen. »Du hast was?«


  Sie legte ihm die Hand auf das Knie, um ihn zu beruhigen. »Werd’ nicht wild, ehe du nicht alles gehört hast. Ich habe das Geld von Ezekiel genommen, aber es hat ihm nie gehört. Ich denke, man könnte sagen, dass ich einen Dieb bestohlen habe. Ja, genau das habe ich getan«, bekräftigte sie mit einem Nicken.


  »Fang ganz vorne an und versuche, Sinn in deine Rede zu bringen.«


  »Ich hasse es, wenn du mir Befehle erteilst!«


  »Rede endlich, Geneviève!«


  Seine Ungeduld irritierte sie. Sie steckte den Apfel zurück in den Proviantsack und faltete die Hände im Schoß.


  »Ich wurde an der Nase herumgeführt wie alle anderen auch. Ich habe dir schon erzählt, dass ich dieselbe Kirche besucht habe wie deine Mutter und dass ich dem Chor beigetreten bin«, begann sie. »Einmal im Jahr, am Palmsonntag, besuchte eine Gruppe von Priestern den Gottesdienst, und unser Prediger suchte einen von ihnen aus, der dann die Predigt hielt. Bei einer dieser Gelegenheiten sprach Reverend Thomas Kerriman. Er bat uns um Hilfe und erzählte, dass er viele Familien nach Kansas führen wolle, die sich dort ansiedeln wollten. Den Familien ging es schlecht, Adam. Sie hatten weder Geld noch Kleidung, noch Essen, aber sie hatten den festen Willen, ein neues Leben anzufangen. Reverend Kerriman war ihr Moses.«


  »War er wie Ezekiel Jones?«


  »Oh, nein, er ist das genaue Gegenteil. Ich habe Thomas schon gekannt, ehe er Priester wurde. Wir sind im selben Bezirk groß geworden, und ich weiß ganz genau, dass er ein anständiger Mann ist. Er würde niemals jemanden betrügen.«


  »Was geschah dann?«


  »Ezekiel war an dem Tag auch im Gottesdienst. Er trat vor und versprach Kerriman, dass er einen sicheren Weg wüsste, ihm zu helfen. Er deutete auf den Chor und sagte, wenn die Mitglieder einverstanden seien, würde er mit uns von Stadt zu Stadt ziehen und uns singen lassen, und alle Spenden seien für Kerrimans Sache. Er lobte mich besonders und versicherte, dass alleine meine Stimme große Spenden bringen würde.« Sie klang verlegen.


  »Du hast eine herrliche Stimme, Geneviève«, bemerkte Adam.


  »Danke«, erwiderte sie. »Mein Vater hat immer gesagt, dass Gott jedem von uns ein besonderes Talent gibt und dass es an uns ist zu entscheiden, ob wir das Talent zum Guten oder zum Bösen nutzen wollen. Damals habe ich nicht verstanden, was er meinte. Jetzt tue ich es.«


  »Wegen Ezekiel?«


  »Nein, meinetwegen. Ich habe es zugelassen, dass er mir mit all den Komplimenten den Kopf verdreht hat. Es gefiel mir, hofiert zu werden, Adam, und ich fing an, von Ruhm und Reichtum zu träumen. Es war ein Leichtes für ihn, mich in seinen Plan einzubauen. Damals wir ich sehr von mir überzeugt, und Ezekiel nährte meinen Stolz. Ich schäme mich der Person, die ich damals war. Ich habe mich benommen wie ein verzogenes Kind. Der Ruhm stieg mir zu Kopfe, und es dauerte nicht lange, und die einzige Freundin, die mir im Chor noch blieb, war Lottie.«


  »Die Frau, die dir das Telegramm geschickt hat.«


  »Ja.«


  »Du bist also von Stadt zu Stadt gezogen, hast gesungen und Geld eingesammelt?«


  »Ja«, gab sie zu. »Ezekiel wurde immer fordernder. Er erlaubte mir nicht, irgendwo alleine oder mit Freunden hinzugehen. Er heuerte zwei Aufpasser für mich an …«


  »Lewis und Herman?«


  Sie nickte. »Ezekiel hat mir gesagt, sie wären zu meinem Schutz da, aber ich hatte vor ihnen mehr Angst als vor den Männern, vor denen sie mich beschützten. Ich habe stur an meinem Traum vom Ruhm festgehalten, und dann passierte etwas, und ich begriff, wie leer und schal mein Leben wurde.«


  »Was passierte?«


  »Meine Mutter starb, und ich habe es erst zwei Wochen nach ihrem Begräbnis erfahren. Wir sangen in Birmingham, und eine Freundin von ihr kam den ganzen weiten Weg, um es mir zu sagen. Später fand ich heraus, dass sie Ezekiel ein Telegramm geschickt hatte, als meine Mutter krank wurde, aber er hatte es vor mir versteckt. Ich werde mir seinetwegen nie vergeben können.«


  »Wenn du es aber doch nicht wusstest …«


  »Ich hätte es wissen müssen!«, flüsterte sie. »Ich hätte öfter nach Hause fahren sollen, um sie zu besuchen, aber ich war so mit meinen Träumen beschäftigt, dass ich vergessen habe, was wirklich wichtig ist.«


  »Familie.«


  »Ja, Familie.«


  »Hätte Ezekiel dich gehen lassen?«


  »Nein, aber ich hätte schon einen Weg gefunden.«


  Er legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. »Was ist mit deinem Vater?«


  »Er ist ein Jahr vor meiner Mutter gestorben.«


  Er seufzte. »Ich kann verstehen, warum du nach Paris willst. Dein Großvater ist der Einzige von deiner Familie, der noch übrig ist, nicht wahr?«


  »Ich habe dir über meinen Großvater nicht ganz die Wahrheit gesagt. Er ist in Paris …«


  »Aber?«


  »Er ist schon vor langem gestorben. Ich will dorthin, um ihm meinen Respekt zu bekunden.«


  »Warum hast du mich in dem Glauben gelassen, er wäre am Leben?«


  Sie sah zu ihm hin. »Wenn du gewusst hättest, dass ich ganz alleine in der Welt stehe, hättest du Mitleid mit mir gehabt, und das wollte ich nicht.«


  Die Zärtlichkeit in seinen Augen weckte in ihr den Wunsch, sich auf seinem Schoß zusammenzurollen und sich an ihn zu klammern. Sie widerstand der Versuchung und wandte sich ab. »Viele Leute sind allein, also sieh mich nicht so an! Willst du den Rest auch noch hören?«


  »Ja, natürlich will ich das.«


  Er strich ihr sanft über den Arm. Am liebsten hätte sie es gehabt, wenn er nie wieder damit aufgehört hätte, und dennoch schob sie seine Hand energisch weg.


  »Als ich erfuhr, dass meine Mutter gestorben war, wollte ich nach Hause, und da fing Ezekiel an, mich in meinem Zimmer einzuschließen. Ich hörte, wie er zu Lewis sagte, ich sei sein Goldesel. Es war schrecklich. Der Schock über den Verlust meiner Mutter setzte alles in ein anderes Licht. Mir war plötzlich klar, dass ich einem törichten Traum hinterhergejagt war und Ruhm oder Reichtum gar nicht wollte. Ich dachte immer wieder daran, was mein Vater mir erzählt hatte; dass ich mein Talent zum Guten oder zum Bösen nutzen könnte. Ich hatte die Wahl. Und ich entschloss mich, nur noch dann für Geld zu singen, wenn es absolut notwendig wäre.«


  »Im Saloon hast du für Geld gesungen.«


  »Ja, aber aus Notwendigkeit, nicht aus Eitelkeit, und ich habe nur Kirchenlieder gesungen. Wir brauchten Geld für Essen und Unterkunft.«


  »Du hast fast fünftausend Dollar«, erinnerte er sie.


  »Aber das ist nicht mein Geld. Es gehört Reverend Kerriman und seinen Familien.«


  Er nickte. »Erzähl mir, wie du es geschafft hast, Ezekiel das Geld wegzunehmen.«


  »Als wir eines Nachmittags in New Orleans waren, saß ich im Garten einer hübschen kleinen Kirche und sah zufällig Thomas auf dem Friedhof. Er sprach mit Ezekiel, und ich konnte sehen, wie aufgeregt er war. Ezekiel war es nicht. Er lachte und machte sich über Thomas lustig.«


  »Wo war dein Aufpasser?«


  »Lewis war an diesem Tag eingeteilt. Ich habe mich von ihm einschließen lassen und bin ihm dann entwischt.«


  »Durch das Fenster.«


  »Ja, ich bin aus dem Fenster geklettert und in den Garten zurückgelaufen. Ich hörte, wie Ezekiel sich damit brüstete, über viertausend Dollar zusammenbekommen zu haben und dass er Thomas nicht einen Cent davon geben würde.«


  »Und was hat Thomas gemacht?«


  »Er drohte damit, vor Gericht zu gehen, und da wurde Ezekiel wütend. Er schrie, dass er Thomas töten würde, wenn er auch nur ein Wort zu jemandem sagte. Thomas hat ihm zuerst nicht geglaubt, aber Ezekiel versicherte ihm, er habe schon einmal getötet und würde es wieder tun.


  Dann haben Lewis und Herman Thomas zusammengeschlagen. Er fiel zu Boden, und Ezekiel hat ihn wieder und wieder getreten. Ich war so entsetzt, dass ich nicht einmal schreien konnte. Ich rannte zu ihm, damit er aufhörte, aber es kamen schon andere Leute. Lewis und Herman flohen. Ezekiel nicht. So arrogant wie immer drehte er sich um und schlenderte zur Kirche zurück.«


  »Und da hast du dich entschieden, ihm das Geld zu stehlen?«


  »Ja. Ich bin in sein Zimmer geschlichen und habe es gleich unter seiner Matratze gefunden. Der Dummkopf hat jede Nacht darauf geschlafen! Ich habe es in mein Bündel gepackt und bin fortgegangen.«


  »Nach Rosehill?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Thomas musste ins Krankenhaus, und ich habe mich in New Orleans versteckt und auf seine Genesung gewartet, damit ich ihm das Geld zurückgeben konnte. Ich habe es nicht gewagt, ihn zu besuchen, aus Angst, dass Ezekiel oder seine Männer mich dann vielleicht entdecken würden. Als ich endlich genug Mut aufbrachte, mich nachts in sein Zimmer zu schleichen, stellte sich heraus, dass er schon nach Kansas aufgebrochen war.«


  »Und da willst du jetzt hin?«


  »Ja«, antwortete sie. »Von New Orleans aus wollte ich auf direktem Wege zu der Siedlung in Kansas, aber dann fing ich an, mir wegen Ezekiel Gedanken zu machen. Er wusste, dass ich Zeuge dessen war, was er und seine Männer Thomas angetan hatten, und er musste sich denken können, was ich mit dem Geld vorhatte. Ich hatte Angst, dass er mir folgen würde, und es gefiel mir nicht, den ganzen Weg über belauert zu werden.«


  »Also bist du nach Rosehill gekommen.«


  »Die Ranch schien mir der perfekte Ort zu sein, um mich für eine Weile zu verstecken, und ich war mir sicher, dass Ezekiel mir nicht dorthin folgen würde.«


  »Ich wünschte, du hättest mir das alles erzählt, als wir zusammen in der Bibliothek waren.«


  »Ich wollte dich nicht mit in diese Sache hineinziehen. Es war mein Problem, und ich musste es lösen. Wenn ich dir alles erzählt hätte, hättest du darauf bestanden, das Geld für mich zu Thomas zu bringen, und das wäre gefährlich geworden.«


  »Ja«, stimmte er zu.


  »Ich wollte nicht, dass jemand anderes Thomas das Geld gibt. Er sollte erfahren, dass ich mit Ezekiels Plänen nichts zu tun hatte.«


  »Ich bin sicher, dass er das ohnehin weiß.«


  »Ich will ihm auch sagen, wie Leid es mir tut, aber ich muss realistisch bleiben. Ezekiel wird nicht aufgeben, nicht wahr?«


  »Nein«, bestätigte Adam. »Fünftausend Dollar sind die Mühe wert.«


  »Willst du mir etwas versprechen?« Sie schob seinen Arm weg und sah ihn an. »Wenn mir etwas passiert oder wir getrennt werden, bringst du dann das Geld zu Thomas?«


  »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert.«


  »Adam, das Geld ist wichtig für diese Leute! Es sichert ihnen Essen und Kleidung – und gibt ihnen den Seelenfrieden zurück. Versprich es mir!«, verlangte sie.


  »Ich verspreche es.«


  Sie senkte den Kopf. »Ich weiß nicht, was du von mir denkst. Ich war so naiv und dumm und eitel …«


  Er unterbrach ihr Geständnis, indem er ihr Kinn hob und sie küsste. Sein Mund strich in einer sanften, nicht fordernden Geste über ihre Lippen.


  »Du bist so gutherzig«, murmelte er.


  Sie zuckte zurück. »Das darfst du nicht von mir denken. Ich bin nicht gutherzig. Wenn ich nicht so selbstsüchtig gewesen wäre, hätte ich Ezekiel gleich durchschaut. Ich habe mich wie ein Narr benommen, aber ich habe meine Lektion gelernt. Verstehst du jetzt, warum ich so zynisch bin?«


  Er wagte nicht zu lachen, weil sie so ernst war. Aber er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ich verstehe, dass du zynisch sein willst, aber es ist dir noch nicht ganz gelungen, Liebling. An dir ist gar nichts Zynisches. Du bist einer der vertrauensvollsten Menschen, die ich je kennen gelernt habe. Du hast ein wundervoll großes Herz, Geneviève.«


  »Jetzt hast du es wieder getan«, flüsterte sie.


  Langsam zog er sie auf seinen Schoß. Sie wehrte sich nicht; tatsächlich legte sie ihm sogar die Arme um den Hals.


  Sie sah ihm in die Augen und dachte, dass er der außergewöhnlichste Mann auf der ganzen Welt war. Er war einfach perfekt! Wie sollte sie je die Kraft aufbringen, ihn zu verlassen?


  »Was habe ich wieder gemacht?«, fragte er.


  »Du hast mich Liebling genannt«, erwiderte sie atemlos. »Das darfst du nicht mehr tun.«


  »Warum nicht?«


  »Weil es mir gefällt«, stieß sie hervor. »Und jetzt willst du mich wieder küssen, nicht wahr? Das solltest du wirklich nicht. Wenn die Zeit kommt, dass wir getrennte Wege gehen, wird es mir ohnehin sehr schwer fallen. Doch wenn du mich weiterhin küsst, macht mich das am Ende nur noch traurig! Ich muss nach Paris und du nach Hause. Wir sollten einfach nur gute Freunde sein, mehr nicht. Aber es ist so, Adam, dass ich jetzt wirklich gerne von dir geküsst werden möchte. Nur einen letzten Kuss, dann können wir …«


  »Einander die Hand geben?«, beendete er den Satz trocken.


  »Ja, oder du gibst mir einen Kuss auf die Wange – wie Freunde es tun.«


  Sie wollte Freundschaft und sonst nichts? Wusste sie denn nicht, dass sie darüber schon lange hinaus waren? Vielleicht war es seine Schuld, dachte er. Er hatte ihr nicht gesagt, was er für sie empfand; er hatte selbst nicht darüber nachgedacht, geschweige denn darüber reden wollen. Er wusste, dass sie ihm etwas bedeutete, aber wie es seine Art war, wollte er das erst gründlich durchdenken, ehe er es ihr gestand.


  Seine Stimme war sehr sanft, als er sagte: »Ich glaube, du musst eines verstehen. Ich pflege meine Freunde nicht zu küssen, und ganz sicher nenne ich sie nicht Liebling.«


  »Wir können nichts miteinander anfangen.«


  Sie war wirklich eine anstrengende Frau. »Wir haben schon etwas angefangen.«


  Sie sah unglücklich drein. »Wir passen nicht zueinander, das weißt du doch auch. Du willst Ruhe und Frieden. Ich bin ein Unruhestifter.«


  »Nein, das bist du nicht. Du bist anstrengend und so dickköpfig, wie man nur sein kann, aber eine Unruhestifterin bist du nicht, und ich bin ganz sicher nicht dein Freund.«


  Sie zog sich langsam von ihm zurück. Er ließ sie nicht los. Er riss sie an seine Brust und achtete nicht auf ihren überraschten Schrei. Seine Hand umfasste ihren Hinterkopf, und während er sich über sie beugte, flüsterte er: »Ich hatte nie eine Wahl, oder?«


  Sie verstand nicht, was er meinte, und er war zu sehr damit beschäftigt, sie zu küssen, um es erklären zu können.


  Sein Mund presste sich warm und fest auf den ihren. Es war kein freundschaftlicher Kuss. Das machte Adam ganz deutlich. Er öffnete ihren Mund und stieß seine Zunge tief hinein, wo sie sofort mit ihrer zu spielen begann. Schon bald erwiderte Geneviève seinen Kuss, erst schüchtern, dann mit wachsender Leidenschaft. Ihr Widerstand schmolz unter seinen Zärtlichkeiten dahin, und, Himmel, sie schmeckte so frisch und süß, wie Adam es in Erinnerung hatte! Er konnte nicht genug von ihr bekommen. Glühende Leidenschaft flammte zwischen ihnen auf, während er sie wieder und wieder küsste. Als er sich schließlich dazu zwang, Geneviève loszulassen, konnte er kaum atmen, und ihr ging es ebenso.


  Und ob er nicht ihr Freund war!


  »Willst du mir jetzt die Hand geben?«, fragte er. Doch Sarkasmus war an sie verschwendet. In seliger Zufriedenheit hatte sie sich an ihn gekuschelt. Ihr Kopf ruhte in seiner Halsbeuge, und sie schloss die Augen und ergab sich dem Überschwang ihrer Gefühle.


  Lange hielt er sie in seinen Armen. Seine Hände liebkosten sanft ihren Rücken, und er wollte an nichts anderes denken als an ihren weichen Körper. Leider schoben sich immer wieder die Gedanken an Ezekiel Jones dazwischen.


  »Woran denkst du?«


  »An Ezekiel«, gab er zu.


  »Ich wusste, dass es nichts Schönes war. Du drückst mir die Luft ab, und deine Muskeln sind ganz angespannt.«


  Er bemühte sich, sich zu entspannen und sie aus seinem Griff zu lassen. »Besser so?«


  »Ja«, antwortete sie. »Ich sollte lieber aufstehen, aber ich will mich nicht bewegen«, gestand sie. »Ich habe auch an Ezekiel gedacht. Glaubst du, er hat die Wahrheit gesagt, als er sagte, er habe schon einmal jemanden umgebracht? Oder wollte er uns nur Angst machen?«


  »Ich denke, dass er die Wahrheit gesagt hat, und ich wüsste gerne über die Einzelheiten Bescheid. Du hast mal erzählt, dass Ezekiel seinen Namen geändert hat. Weißt du, wie er wirklich heißt?«


  »Henry Stevens«, antwortete sie. »Ich habe gehört, dass Lewis ihn einmal bei seinem vollen Namen genannt hat. Ezekiel ist damals sehr wütend geworden und hat mit schlimmsten Konsequenzen gedroht, falls er je wieder seinen echten Namen erwähnen würde. Der Dummkopf hat so laut geschrien, dass ihn fast der ganze Chor hören konnte.«


  Adam merkte sich die Information. Henry Stevens. Er würde den Namen nicht wieder vergessen. Hatte Ezekiel seinen Namen geändert, weil er gesucht wurde? Oder war das Verbrechen nicht entdeckt worden? Adam entschied, das so bald wie möglich herauszufinden.


  »Wenn wir nach Salt Lake City kommen, gehe ich mal ins Marshal-Büro.«


  »Ich bezweifle, dass jemand da ist. Weißt du nicht mehr? Mr Steeple hat uns doch erklärt, dass die drei Marshals wegen eines Banküberfalls in Middleton sind.«


  Plötzlich hatte er eine Idee, und er ertappte sich dabei, dass er voller Vorfreude lächelte. Sein Plan war perfekt, und wenn er funktionierte, war es jedes Risiko wert. Ezekiel würde bekommen, was ihm zustand, und Adam müsste ihn nicht töten. Es gab eine Menge Wenn. Sein Plan würde nur Erfolg haben, wenn er einen sicheren Platz für Geneviève finden würde und wenn er Ezekiel dazu bringen könnte, ihm nach Middleton zu folgen. Wenn sich dann die Marshals tatsächlich dort aufhielten, dann würde Adam den Bastard genau in ihre Hände treiben!


  »Ich denke, wir sollten getrennt weiterreiten«, sagte sie.


  Das hatte er gerade auch überlegt. »Ja?«, fragte er.


  »Ja«, wiederholte sie. »Einer lockt Ezekiel in Richtung Norden, und der andere bringt das Geld nach Kansas.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das Geld sollte auf eine Bank in Sicherheit gebracht werden, während ich mich um Ezekiel und seine Freunde kümmere.«


  »Bist du verrückt? Hier treiben sich Bankräuber rum. Sie würden es stehlen. Mein Plan ist besser.«


  »Mein Plan ist noch besser. Wir suchen ein sicheres Plätzchen für dich, und ich kümmere mich um Ezekiel.«


  »Kommt nicht in Frage! Das ist mein Problem, und ich werde es lösen.«


  »Es ist unser Problem, und ich werde es lösen. Du gehst nicht mit. Ich würde mir die ganze Zeit nur Sorgen um dich machen, und dann kann ich mich nicht auf das konzentrieren, was getan werden muss.«


  »Nämlich?«


  »Ezekiels Terror ein Ende zu bereiten.«


  »Es ist sehr lieb von dir, dir um mich Sorgen zu machen, Adam, aber ich will nicht außen vor bleiben. Erwartest du, dass ich ruhig irgendwo in einem Salon sitze, während du dich in so große Gefahr bringst? Davon will ich nichts hören.«


  Er lächelte. »Ich habe nicht daran gedacht, dich in einen Salon zu setzen. Ich denke an einen anderen Ort, wo Ezekiel dich mit Sicherheit nicht findet – und dein Geld auch nicht.«


  »So einen Platz gibt es nicht.«


  Er küsste sie noch einmal, um sie zum Schweigen zu bringen. »Vertrau mir, Geneviève! Ich weiß einen perfekten Ort.«
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  Er brachte sie ins Gefängnis. Auch wenn sie zugeben musste, dass das der perfekte Ort war, um das Geld sicher unterzubringen, war sie doch nicht glücklich mit Adams Wahl. Sie wusste, dass er von ihr erwartete, dort zu bleiben, während er sich auf den Weg machte, Ezekiel und seinen Männern das Handwerk zu legen. Wenn sie nur ein paar Minuten allein mit ihm gehabt hätte, hätte sie ihn wissen lassen, wie unglücklich sie war. Aber das Gefängnis war voller Gesetzeshüter, und sie wollte Adam nicht vor Fremden kritisieren. Dennoch warf sie ihm einen scharfen Blick zu, als er vorschlug, dass sie es sich doch in einer der leeren Zellen bequem machen könnte.


  Sie setzte sich auf einen Stuhl neben den Schreibtisch von Sheriff Norton, zog ihr Bündel hervor und faltete die Hände darüber. Adam stand hinter ihr. Nachdem der Sheriff einen Stapel Papiere von seinem Stuhl genommen hatte, setzte auch er sich und lehnte sich gegen die Wand. Er war schon ein wenig älter, hatte einen dicken Bauch und melancholische Augen. Sein Gesicht erinnerte Geneviève an einen Jagdhund. Der Sheriff besaß einen kräftigen Kiefer, und wenn er lächelte – was er fast immer tat –, legte sich sein Gesicht bis zu den Ohren in freundliche Falten. Er war sehr nett zu Adam und ihr, und Geneviève mochte ihn sehr. Seine Stimme verriet väterliches Mitgefühl, als er sie fragte, wie er ihnen helfen könne. Schließlich lauschte er geduldig und ohne Unterbrechung ihrer Geschichte.


  Zwei U.S. Marshals lehnten an der Wand und hörten zu. Die beiden Männer waren einander in Aussehen und Auftreten so ähnlich, dass sie hätten Brüder sein können. Sie waren beide etwa ein Meter achtzig groß und zeigten denselben erschöpften, weltmännischen Gesichtsausdruck. Der mit den größeren Muskelpaketen hieß Davidson, der andere Morgan.


  Ihre Gegenwart hätte eigentlich tröstlich sein sollen, aber stattdessen machten sie Geneviève nervös. Ihre Blicke schienen sie regelrecht zu durchbohren. Außerdem umgab sie etwas Gefährliches. Sie konnte sich das Schreckliche, das sie gesehen haben mussten, nicht einmal vorstellen, denn wie sonst hätten sie zu so Furcht einflößenden Männern werden können?


  Geneviève wünschte wirklich, sie würden aufhören, sie so anzustarren. Fast erwartete sie, sie würden sich jede Minute auf sie stürzen, und ängstlich sah sie immer wieder zu ihnen hinüber, ob sie sich schon bewegt hatten.


  Adam musste ihr Unbehagen gespürt haben, denn er legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie beruhigend.


  Nachdem er dem Sheriff die Geschichte in allen Einzelheiten erzählt hatte, schlug Marshal Davidson vor, Geneviève solle sich die Fahndungsplakate ansehen, um festzustellen, ob Ezekiel darauf abgebildet war.


  Der Sheriff deutete auf einen kniehohen Stapel Papier in der Ecke hinter sich. »Da sind sie, aber ich warne Sie, Sie werden den Rest des Tages brauchen, um sie durchzusehen.«


  »Adam, sind Sie sicher, dass Jones und seine Freunde Ihnen folgen?«, fragte Morgan und beobachtete dabei Geneviève.


  »Ja, ich habe dafür gesorgt, dass ich eine deutliche Spur nach Middleton hinterlassen habe.«


  Davidson trat einen Schritt auf sie zu. Sie zuckte zusammen und wurde dann ärgerlich.


  »Meine Herren, warum starren Sie mich so an?«, fragte sie.


  Die Marshals warfen sich einen raschen Blick zu, ehe sie sich zu ihr umwandten. Davidson hob eine Braue und sah ein bisschen verlegen aus, aber Morgan verzog keine Miene. Wahrscheinlich hatte er in den letzten fünf Minuten nicht einmal geblinzelt.


  »Ich habe Sie angesehen, Ma’am«, gestand Davidson.


  »Mir wäre lieber, Sie täten es nicht«, sagte sie. »Ich schwöre bei Gott, Sie bringen mich dazu, ein Verbrechen zu gestehen, nur damit Sie damit aufhören.«


  »Dachten Sie dabei an ein bestimmtes Verbrechen?«, fragte Morgan. Die Spur eines Lächelns lag dabei in seinen Augen.


  Der Marshal wurde tatsächlich menschlich. »Nein«, gab sie zurück. »Ich müsste mir eines ausdenken. Wissen Sie eigentlich, wie einschüchternd Sie wirken. So befragen Sie Kriminelle, nicht wahr?«


  »Wovon sprichst du eigentlich, Geneviève?«, wollte Adam wissen.


  »Du würdest es nicht verstehen, selbst wenn ich es dir erklären würde. Du machst ja dasselbe.«


  Davidson brach in Lachen aus. »Ma’am, haben Sie wirklich Ruby Leigh …«


  »Diamond«, ergänzte Morgan mit einem Grinsen.


  »Sie sehen ganz und gar nicht nach einer Frau mit diesem Namen aus«, bemerkte Davidson.


  Sie runzelte die Stirn. »Wie genau sehe ich denn aus?«


  »Vornehm«, gab der Marshal zur Antwort. »Sie sind eine Dame, und ich habe größte Schwierigkeiten, Sie mir als Sängerin in einem Saloon vorzustellen.«


  »Ich habe niemanden nachgemacht, zumindest nicht absichtlich. Mr Steeple hat mich reingelegt. Adam, du hättest dem Marshal wirklich nicht zu erzählen brauchen, dass ich in einem Saloon gesungen habe.«


  Wieder drückte er ihre Schulter. Davidson eilte zu seiner Verteidigung. »Er hat uns erzählt, wann er Ezekiel das erste Mal gesehen hat, deshalb musste er den Saloon erwähnen.«


  »Ich versichere Ihnen, es gehört nicht zu meinen Gewohnheiten, betrunkene Männer zu unterhalten, ich habe auch nur Kirchenlieder gesungen.«


  »Haben Sie wirklich all diese Kerle zum Weinen gebracht?«, fragte Morgan.


  »Nicht absichtlich.«


  Ihre Antwort brachte sie erneut zum Lachen. Genevièves Verlegenheit wuchs. Sie wartete, bis sie sich beruhigt hatten, und erkundigte sich dann stotternd, was sie wegen Ezekiel und seiner Leute zu unternehmen gedächten.


  Norton tätschelte ihre Hand. »Machen Sie sich darum mal keine Sorgen, kleine Dame!«


  Sein herablassender Tonfall gefiel ihr nicht. »Sheriff, Ezekiel Jones ist hinter mir her! Ich muss mir seinetwegen Sorgen machen, und ich mache mir um Adam Sorgen. Er will die drei Männer verfolgen. Und hör bitte auf, meine Schulter so zu drücken«, fügte sie mit einem Blick auf Adam hinzu. »Ich will nicht, dass du verletzt wirst.«


  »Mein Plan steht fest«, sagte er.


  Sie wandte sich wieder an die Marshals. »Nun?«, wollte sie wissen.


  »Was nun?«, schmunzelte Davidson.


  »Ich warte darauf, dass einer von Ihnen Adam erklärt, dass er das Gesetz nicht zu seiner Sache machen darf.«


  Morgan zuckte die Achseln. Das war nicht die Antwort, auf die sie gehofft hatte. »Er scheint mir recht entschlossen zu sein, und ich denke nicht, dass etwas, was ich sage, ihn davon abbringen könnte. Ich kann ihm keinen Vorwurf daraus machen, dass er hinter Jones her will. Wenn jemand die Frau bedrohen würde, die ich liebe, würde ich Jones’ Terror auch ein Ende setzen.«


  Sie wusste nicht, ob sie den Marshal korrigieren sollte oder nicht. Adam liebte sie nicht, er hatte nur Mitleid mit ihr und half ihr deshalb. Das war alles.


  »Falls Ezekiel wirklich wegen Mordes und anderer Verbrechen gesucht wird, wäre ich an einem Gespräch mit ihm sehr interessiert«, fuhr Morgan fort.


  Die gleichgültige Art des Marshals lenkte sie ab. »Ich will nicht, dass Sie mit ihm reden, ich will, dass Sie ihn einschließen. Wenn der Mord, den er begangen hat, noch nicht bekannt ist, werde ich ihn anzeigen.«


  »Weswegen?«, fragte der Sheriff.


  »Der Mann hat mich in meinem Zimmer eingeschlossen.«


  »Es tut mir Leid, aber dann steht Ihr Wort gegen seines, und ich glaube nicht, dass er zugeben wird, Sie eingeschlossen zu haben«, erklärte der Sheriff.


  »Je eher Sie sich die Fahndungsplakate ansehen, desto besser«, schlug Davidson vor.


  »Ja, sicher, aber in der Zwischenzeit sollen Sie Ezekiel und seine zwei Freunde festnehmen. Ich gebe Ihnen gerne die Beschreibung.«


  »Womit wir wieder da wären, wo wir angefangen haben«, klagte der Sheriff. »Wie ich Ihnen schon gesagt habe, gibt es keinen Grund, ihn festzunehmen.«


  »Das verstehe ich nicht!«


  Der Sheriff dachte einen Moment nach, ehe er antwortete: »Falls einer der Kerle einen Schuss auf Sie abgäbe, könnten wir sie wegen versuchten Mordes festnehmen.«


  Davidson grinste. »Ich weiß, es ist frustrierend, Ma’am, aber Gesetz ist Gesetz. Vielleicht können wir mit Jones reden und ihm solche Angst einjagen, dass er Sie in Ruhe lässt.«


  »Wir sollten Ryan bitten, mit Ezekiel zu reden«, schlug Morgan seinem Freund vor.


  »Adam, was denkst du?«, fragte Geneviève.


  Sie drehte sich zu ihm um und merkte, dass er verschwunden war. »Wann ist er gegangen?«


  Geneviève war schon an der Tür, ehe der Sheriff ihr antworten konnte.


  »Er ist vor ein paar Minuten gegangen«, sagte er. »Setzen Sie sich wieder, Ma’am. Fangen Sie doch an, die Plakate durchzusehen! Die hier sind die letzten, aber wenn Sie denken, dass Ezekiel schon vor einiger Zeit ein Verbrechen begangen hat, bringe ich Sie in unser Archiv. Ich hebe jedes Plakat auf, das ich bekomme. Manche reichen zehn Jahre zurück.«


  »Während Sie sie durchsehen, machen Morgan und ich am Telegrafenamt Halt und bitten um Informationen. Adam hat uns eine gute Beschreibung gegeben, und wir hören sicher bald etwas. Inzwischen sind Sie hier gut aufgehoben«, sagte Davidson.


  »Wollt ihr zurück in die Berge?«


  Morgan nickte. »Ryan wird dicht beim Haus des Doc bleiben, solange die Chance besteht, dass unser Zeuge überlebt. Wenn es Ärger gibt, ist er da.«


  Geneviève sah zu, wie die Marshals aufbrachen, und fragte dann den Sheriff: »Mr Steeple hat mir erzählt, es seien drei Marshals in Middleton. Ryan ist der dritte?«


  »Ja, Ma’am. Morgan und Davidson sind ihm unterstellt.«


  »Heißt Ryan mit Vornamen zufällig Daniel?«


  »Sicher«, entgegnete er. »Ich habe ihn nie anders als Marshal oder Sir genannt. Er ist nicht der Typ, den man mit Vornamen anspricht. Tatsache ist, dass alle in der Stadt Angst vor ihm haben, deshalb hat Morgan sicher vorgeschlagen, dass Ryan mit Ezekiel reden soll.«


  »Was meinte Morgan damit, dass Ryan in der Nähe des Arzthauses bleibt?«


  »Er ist drüben bei Doc Garrisons Haus und wartet, ob der arme alte MacFarland überlebt. Er ist der einzige Zeuge des Ärgers, den wir hier vorgestern hatten. Was als einfacher Bankraub angefangen hatte, hat sich zu einem Massaker entwickelt. Luke war draußen und hat durchs Fenster alles beobachtet. Ehe er ohnmächtig wurde, hat er Ryan und mir noch gesagt, dass er den Bandenchef identifizieren könne.


  Die Leute, die in der Bank arbeiten, haben den Räubern das Geld ganz ruhig übergeben und dann die Hände gehoben, um zu zeigen, dass keiner vorhat, sich zu widersetzen und seine Pistole zu ziehen. Es gab keinen Grund, auf sie zu schießen, aber die Räuber haben es getan. Frank Holden, der Präsident der Bank, hatte sechs Kugeln im Kopf. Das Blut ist bis zur Decke gespritzt. Es war eine kaltblütige, teuflische Tat, und fünf Männer, die meine Freunde waren, sind wie Hunde gestorben.«


  Geneviève wurde fast übel. »Die armen Seelen!«, flüsterte sie. »Wenn sie sich nicht gewehrt haben, warum wurden sie dann getötet?«


  »Weil sie Zeugen waren. Luke und Nichols haben alles beobachtet. Beide wurden angeschossen. Luke in den Bauch, was heißt, dass er nicht viel Überlebenschancen hat. Seine Familie tut mir sehr Leid. Er hat eine Frau und vier Söhne, und wenn er stirbt, weiß ich nicht, was aus ihnen werden soll.«


  »Und der andere Zeuge?«, fragte sie.


  »Nichols hat eine Kugel ins Herz getroffen. Der Arzt hat gesagt, dass er wahrscheinlich sofort tot war.«


  »Ich hoffe, dass die Marshals die Männer fassen und sie bis ans Lebensende einsperren.«


  »Ich sähe sie lieber hängen«, brummte Norton. »Verstehen Sie jetzt, warum Morgan und Davidson wollen, dass Adam sich um Ezekiel kümmert? Sie haben mit der Bande alle Hände voll zu tun. Keiner der Marshals hat in letzter Zeit viel geschlafen.«


  »Glauben Sie, dass sie die Mörder fassen?«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Es gibt über hundert Höhlen in den Bergen, wo sie sich verstecken könnten. Unter Umständen werden sie gefasst, wenn sie einen Fehler machen. Fünf von ihnen sind seit einem Jahr auf der Fahndungsliste. Ihr Anführer muss ein cleverer Teufel sein, wenn er Ryan so lange hinhalten kann. Der Bastard stellt immer sicher, dass es keine Zeugen gibt, falls er gefangen wird.«


  Der Sheriff stand auf und breitete die Arme weit aus. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, alleine zu sein, gehe ich zum Doc hinüber und schaue mal, wie es dem alten Luke geht.«


  »Es macht mir nichts aus«, entgegnete sie. »Aber falls Sie Adam treffen, könnten Sie ihm bitte sagen, dass er mir helfen soll, die Plakate durchzusehen?«


  »Ich bezweifle, dass ich ihn sehr bald sehe«, meinte der Sheriff. »Wir wissen beide, dass er sich auf die Suche nach den drei Kerlen gemacht hat. Vielleicht wartet er in den Bergen vor der Stadt. Das würde ich tun, wenn ich jemandem auflauern wollte, der aus Gramby kommt. Es ist der einzige Weg nach Middleton. Ich habe so ein Gefühl, dass Adam heute Abend mit leeren Händen zurückkommt, denn wenn Sie gehört haben, dass hier drei Marshals sind, hat dieser Jones es sicher auch gehört.«


  Geneviève schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Ezekiel lange genug in der Stadt war, um mit jemandem zu reden. Zumindest hofft Adam das. Sheriff, ich mache mir Sorgen um Adam Clayborne. Ezekiel ist schrecklich kaltblütig, und die beiden Männer bei ihm zögern keine Sekunde, ehe sie einem Mann eine Kugel in den Rücken schießen.«


  »Ich möchte nicht, dass Sie hier sitzen und sich Sorgen machen«, sagte der Sheriff. »Vielleicht reite ich mal in die Berge und schaue mich nach Adam um. Obwohl er meine Hilfe wahrscheinlich nicht braucht. So, wie er aussieht, ist er sehr gut in der Lage, sich zu wehren, selbst gegen drei.«


  Er zeigte ihr den Archivraum und ging. Auf den ersten Blick hielt sie ihre Aufgabe für hoffnungslos, denn überall waren Papiere gestapelt. Sie reichten vom Boden bis zur Decke, und in den Regalen waren noch mehr. Der Staub brachte sie zum Niesen.


  Aber dann war es doch nicht so chaotisch, wie sie auf den ersten Blick gedacht hatte. Der Sheriff hatte die Papiere nach Jahreszahlen geordnet. Sie fing mit den älteren an und arbeitete sich langsam in die Gegenwart vor.


  Nach drei Stunden war sie steif vom langen Sitzen auf der Erde, hungrig und mit Staub bedeckt. Als sie die Beine ausstreckte, um einen Krampf in der rechten Wade zu lösen, stieß sie versehentlich einen Stapel Plakate um, die sie noch nicht durchgesehen hatte. Seufzend beugte sie sich vor, um sie wieder aufzuschichten, und gleich darauf stieß sie einen lauten Freudenschrei aus. Ezekiel Jones’ hässliches Gesicht sah ihr entgegen!


  Die Zeichnung sah Ezekiel sehr ähnlich, weil sie den bösen Zug des Mannes eingefangen und sogar das gemeine Funkeln in den Augen dargestellt hatte. Jones wurde wegen Mordes und Raubes gesucht, galt als bewaffnet und gefährlich – was Geneviève nur bestätigen konnte. Hundert Dollar Belohnung waren auf seine Ergreifung ausgesetzt. Unten auf der Seite waren einige seiner falschen Namen aufgelistet, und oben stand in großen Buchstaben: Tot oder lebendig.


  Sie war wegen ihrer Entdeckung so aufgeregt, dass sie kaum wusste, was sie als Nächstes tun sollte. Adam musste das Plakat so bald wie möglich sehen! Dann würde er sicher endlich begreifen, wie gefährlich seine Gegner waren. Guter Gott, Ezekiel Jones hatte tatsächlich einen Mord begangen! Sie hatte gehört, wie er sich mit dem abscheulichen Verbrechen gebrüstet hatte, aber ein Teil von ihr hatte es ihm nicht glauben wollen. Das Plakat räumte auch den letzten Zweifel aus. Ezekiel war ein Mörder. Adam würde diesen Fall hoffentlich den Behörden überlassen, wenn er das Fahndungsplakat gesehen hatte.


  Geneviève griff nach ihrem Bündel und eilte zur Tür, entschied dann aber, dass es töricht wäre, Thomas’ Geld mit sich herumzutragen. Sie lief zurück und schloss das Geld in einer der Gefängniszellen ein. Da sie die Schlüssel nicht zurücklassen wollte, schob sie sich den schweren Metallring über das Handgelenk und trug ihn wie ein Armband. Bei jedem Schritt klingelten die Schlüssel aneinander.


  Die Straßen und Bürgersteige waren voller Leute. Sie wusste nicht genau, wo Adam war, hoffte aber, dass er am Fuße des Berges hinter dem Mietstall auf Jones lauern würde. Der Sheriff hatte ihnen erzählt, dass Ezekiel über die Hauptstraße von Norden her kommen musste – falls er sie verfolgte. Mittlerweile betete Geneviève, dass auch er von der Anwesenheit der Marshals gehört hatte und der Stadt fern blieb. Der Gedanke, dass Adam es mit drei Schuften auf einmal aufnehmen wollte, erschreckte sie. Adam Clayborne hielt sich an die Regeln, er würde einen Mann nie in den Rücken schießen. Aber Ezekiel?


  Die Aussicht versetzte sie in Panik, und ehe sie wusste, was sie tat, rannte sie die Straße hinunter zu den Ställen.


  Ein Schuss fiel. Das Geräusch erschreckte sie so, dass sie stolperte. Sie hielt sich schnell an einem Pfosten fest, um nicht zu fallen, und ließ das Plakat los. Rasch hob sie es wieder auf, faltete es zusammen, schob es in die Tasche und trat ins Sonnenlicht, um zu sehen, wer da geschossen hatte. Jemand rief ihr etwas zu, aber die Worte gingen im Gewehrfeuer unter. Der Lärm brach sich an den Wänden und war schier ohrenbetäubend. Die Leute rannten in Deckung, und innerhalb von Sekunden waren die Straßen wie leer gefegt.


  Geneviève war vor Panik erstarrt. Ein Mann rannte über die Straße, die Waffe gezogen. Er bewegte sich so schnell, dass er nur verschwommen zu erkennen war.


  Eine blonde Frau steckte ihren Kopf aus einem Fenster des Gemischtwarenladens und rief Geneviève zu: »Komm hier rein, ehe du getötet wirst!«


  »Die Bankräuber sind zurückgekommen, und jetzt müssen wir alle sterben«, schrie eine andere Frau aus dem Fenster.


  Geneviève wollte gerade das Geschäft betreten, als sie alarmiert stehen blieb. Warum sollten die Bankräuber zurückkommen? Sie besaßen doch schon das Geld aus der Bank. Was, wenn es gar nicht die Bande war?


  Adam! Es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter. Oh, Gott! Was, wenn Adam etwas passiert war? Sie hatte angenommen, dass er sich auf die Suche nach Ezekiel gemacht hatte – aber vielleicht war er in die Stadt gegangen!


  Sie stellte sich vor, wie er am Boden lag, von Lewis, Herman und Ezekiel umstellt. Was, wenn sie ihn schon erschossen hatten? Geneviève musste es herausfinden! Sie musste nur nahe genug herankommen, um sehen zu können, dass Adam nicht in Gefahr war.


  Sie hob ihre Röcke an und rannte los. Der Lärm schien von zwei Häusern in der Nachbarstraße zu kommen. Die Sonne blendete Geneviève, und die Furcht nahm ihr den Atem. Doch sie durfte nicht aufgeben – vielleicht hing Adams Leben von ihr ab. Sie wollte gerade die Straße überqueren, als sie hörte, wie jemand ihren Namen flüsterte. Als sie sich umdrehte, um zu sehen, wer da war, stolperte sie.


  Und dann schrie sie gellend auf.
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  Er hatte sie genau da, wo er sie haben wollte. Adam presste sich mit dem Rücken an die Backsteinmauer und lud sein Gewehr neu. Er stand links von einer Straßenmündung, die in eine Sackgasse führte, und er fühlte sich sehr gut, weil er davon überzeugt war, alle drei Bastarde in die Falle gejagt zu haben.


  Adam bebte vor Zorn. Einer der drei Banditen hatte ihm hinter dem Stall aufgelauert, als er gerade vom Pferd gestiegen war, und wenn er sich nicht so schnell auf den Boden geworfen hätte, hätte er jetzt eine Kugel im Rücken gehabt.


  Er wollte seine Revanche, und obwohl er am liebsten alle drei erschossen hätte, wusste er, dass er sich damit zufrieden geben musste, einen oder zwei von ihnen zu verwunden. Er hoffte leidenschaftlich, dass Ezekiel verzweifelt genug sein würde und an ihm vorbeirennen würde. Es gab keinen anderen Weg aus der Gasse. Selbst wenn es den Rest des Tages dauern würde – Adam war fest entschlossen, hier zu warten.


  Er sah einen Mann, der von der anderen Straßenseite zu ihm hinüberrannte. Der Fremde trug ein Abzeichen, und Adam schloss daraus, dass er der dritte Marshal war, von dem er bislang nur gehört hatte. Der Mann war groß, breitschultrig, blond und offenbar blauäugig.


  Er kam Adam bekannt vor, aber er konnte sich nicht erinnern, wo er den Mann schon einmal gesehen hatte. Adam Clayborne nickte ihm zu und wollte sich gerade abwenden, als er eine goldene Kette entdeckte, die aus der Westentasche des Marshals hing. An ihrem Ende baumelte etwas, das verdächtig nach dem Goldkästchen eines Kompasses aussah.


  Die Erinnerung kam sofort. »Du Huren …«, flüsterte Adam. Der Gesetzeshüter war Daniel Ryan!


  »Waffe fallen lassen«, brüllte Ryan.


  Adam schüttelte den Kopf und lud nach.


  Der Marshal legte seine Waffe auf ihn an und wiederholte den Befehl, als ein Schuss fiel. Die Kugel flog über Ryans linke Schulter. Der Marshal ging gegenüber in Deckung und presste seinen Rücken wie Adam gegen die Hauswand.


  Er sah Adam Clayborne an. »Wer, zum Teufel, sind die Kerle?«, wollte er wissen. Adam erklärte es schnell. Ryan wollte wissen, wie viele Banditen es waren.


  »Wahrscheinlich drei. Ezekiel ist vorangeritten, und seine zwei Knechte sind ihm gefolgt. Als ich um die Ecke bog, habe ich gesehen, dass einer von ihnen in die Gasse gerannt ist. Ich bin mir sicher, dass sie sich alle drei dort aufhalten. Sie haben den Weg sicher für eine Abkürzung gehalten, und nun sitzen sie in der Falle. Sobald sie keine Kugeln mehr haben, müssen sie rauskommen.«


  Ryan nickte. »Ich übernehme das. Halten Sie sich da raus!«


  »Nein«, antwortete Adam. »Sie halten sich da raus. Sie sind Daniel Ryan, nicht wahr?«


  »Ja. Und wer sind Sie?«


  »Adam Clayborne.«


  Ryan hob überrascht eine Braue, dann spielte ein Lächeln um seinen Mund. »Sie sind Roses’ Sohn.«


  »Ja«, bestätigte Adam. »Hübscher Kompass, den Sie da haben!«


  »Ja, nicht wahr?«


  »Er gehört meinem Bruder Cole.«


  »Stimmt«, bestätigte Ryan.


  Ehe Adam ihn zurückverlangen konnte, rief der Marshal den Männern in der Gasse zu: »Hände hoch und Waffen fallen lassen, oder ihr seid tot.«


  Ein Kugelhagel war die Antwort. Ryan beugte sich vor, schoss zweimal und zog sich wieder zurück.


  »Wie geht es Ihrer Mutter?«, fragte er dann freundlich.


  »Gut«, erwiderte Adam, trat vor, zielte und schoss.


  Einer der Männer stieß einen lauten Schmerzensschrei aus.


  Der Erfolg ließ Adam lächeln. Er presste sich wieder an die Wand und grinste. »Einer weg, bleiben noch zwei.«


  »Halten Sie sich da raus.«


  »Niemals.«


  »Was macht Cole?«


  »Farmarbeit.«


  »Ergebt ihr euch?«, rief Ryan. »Ich frage euch zum letzten Mal.«


  »Fahr zur Hölle!«, rief einer der Männer zurück.


  Ryan seufzte. »Sieht so aus, als wollten sie sterben«, knurrte er.


  Adam nickte. »Scheint so. Aber Ezekiel Jones gehört mir. Wenn ihn jemand erschießt, dann ich.«


  Daniel Ryan zuckte die Achseln. »Gefällt es Rose in Montana?«


  »Ja. Sie singt Ihr Loblied, und sie bildet sich ein, dass Sie ihr den Kompass, den Sie sich geborgt haben, zurückbringen«, sagte er und betonte dabei besonders das Wort ›geborgt‹.


  Ryan lachte. »Ich habe ihn nicht geborgt, ich habe ihn genommen.«


  »Geben Sie ihn zurück!«


  »Das werde ich, wenn ich so weit bin. Ich muss mit Cole etwas besprechen. Sobald ich hier fertig bin, komme ich nach Rosehill.«


  »Kommen Sie besser bewaffnet. Cole ist wütend genug, um Sie auf der Stelle zu erschießen.«


  Ryan lächelte. »Er hat kein Problem damit, jemanden zu töten, oder?«


  »Nein, gar keins.«


  »Gut. Das habe ich schon gehört. Er ist genau der Mann, den ich brauche.«


  »Brauchen? Wofür? Sie glauben doch wohl nicht, dass er für Sie arbeiten würde?«


  »Genau, das denke ich. Ich kann sehr überzeugend sein.«


  Ein Schuss aus der Gasse unterbrach ihr Gespräch. Ryan und Adam erwiderten das Feuer. Der Lärm war ohrenbetäubend. Beide Männer lehnten sich wieder an die Wand und luden nach.


  »Was genau soll Cole für Sie tun?«


  »Einen Gangster töten.«


  Ehe Adam ein wenig nachhaken konnte, rief einer von Ezekiels Männern: »Wir kommen raus. Nicht schießen.«


  »Lasst die Waffen fallen, und hebt die Hände!«, befahl Daniel Ryan.


  Er bedeutete Adam zu bleiben, wo er war, und dann schob er sich in die Gasse.


  Herman kam zuerst aus der Gasse. Lewis folgte ihm auf den Fersen. Er humpelte. Die beiden hatten gerade die kleine Kreuzung erreicht, als Lewis seinen Kumpan Herman als Schild benutzte, auf Ryan schoss und ihn verfehlte. Der Marshal schoss ihm die Waffe aus der Hand, ehe Adams Gewehrkolben den Kerl am Kopf traf. Lewis sank zu Boden.


  In einer geschickten Bewegung warf sich Herman auf die Erde und griff nach seiner Waffe. Er hob den Arm, noch ehe er den Boden berührte.


  Ryan schoss. Die Kugel traf Herman in die Brust und warf ihn ein Stück zurück. Er war tot, bevor er auf der Straße aufschlug.


  Adam ging in die Gasse, um Ezekiel zu suchen. Der Bastard war nicht da.


  Fluchend steckte er die Waffe ein und drehte sich um. Da sah er, dass Ryan in der Mitte der Straße stand und etwas anstarrte – seine Haltung wirkte wie kurz vor einem Duell. Er hatte die Füße gespreizt, den Rücken durchgedrückt, die Hand dicht über dem Revolver.


  »Lass sie los«, rief er.


  Adam lief los, ohne auf Ryans Zeichen zu achten. Er war etwa zehn Schritte vom Marshal entfernt, als er die beiden sah. Geneviève – seine geliebte, süße Geneviève – und Ezekiel!


  Der Bastard presste die Mündung seines Revolvers gegen ihre Schläfe und bewegte sich mit ihr auf eine Kutsche zu, die jemand vor einem Geschäft angebunden hatte.


  Adam hatte das Gefühl, jeden Moment die Kontrolle über sich zu verlieren. Seine Knie gaben nach, sein Herz schien auszusetzen, und grenzenlose Wut stieg in ihm auf.


  »Nein!« Das Wort kam als tiefes, schmerzvolles Stöhnen über seine Lippen.


  Ryan bewegte sich langsam auf Ezekiel zu. Er war voll konzentriert. Auch Adam kam näher, aber er hatte nur Augen für Geneviève.


  Er wusste, dass sie schreckliche Angst haben musste, aber sie versuchte tapfer, sie vor Jones zu verbergen. Dann sah Adam die Tränen in ihren Augen, und seine Wut war kaum mehr zu bändigen.


  Am liebsten hätte er den Schuft mit bloßen Händen getötet.


  Als Erstes musste die Waffe verschwinden, die Geneviève bedrohte. Ezekiel hatte seinen linken Arm eng um die Taille seiner Geisel geschlungen und benutzte sie als Schild, um sicher zum Wagen zu gelangen. Mit der rechten Hand drückte Jones die Waffe an ihren Kopf, der Finger saß am Abzug.


  »Es wird alles gut«, flüsterte Adam, doch es war so leise, dass sie ihn unmöglich hören konnte.


  Wie auf ein stummes Kommando fingen Ryan und Adam an, Ezekiel zu umkreisen. Sie waren etwa zehn Meter von ihm entfernt, als er ihnen befahl, stehen zu bleiben.


  »Noch einen Schritt, und ich bringe sie um«, schrie er.


  Adam hörte die Panik in seiner Stimme und sah die Angst in seinem wilden Blick. Wie eine eingekreiste Ratte war er bereit zuzubeißen. Adam wollte nichts tun, das Ezekiel dazu veranlasste, den Abzug zu drücken.


  In seinem ganzen Leben hatte Adam Clayborne noch nie so viel Angst gehabt. Er hatte Geneviève nicht gesagt, dass er sie liebte, dabei hatte er es ihr sicher eine Million Mal gestehen wollen. Er wünschte sich nichts so sehr, wie mit ihr zusammen alt zu werden und ihr jeden Tag ihres restlichen Lebens zu zeigen, wie viel sie ihm bedeutete.


  »Lass sie los, Ezekiel«, bat Adam.


  »Ich komme hier raus, und niemand wird mich aufhalten«, schrie Ezekiel. »Ich habe nichts zu verlieren, und wenn du willst, dass sie lebt, darfst du mir nicht folgen.«


  »Ich kann nicht zulassen, dass Sie sie mitnehmen«, rief Ryan.


  Ezekiel drehte sich zu dem Marshal um. »Ich werde sie töten«, drohte er. »Wenn meine Hände anfangen zu zittern, geht die Waffe los, und dann ist es deine Schuld. Werft die Waffen weg und dreht euch um!«


  »Nein«, schrie Geneviève auf. »Er schießt dich in den Rücken. Tu es nicht, Adam.«


  »Halt’s Maul«, zischte Ezekiel. »Du bist selbst schuld. Wenn du nicht mein Geld gestohlen hättest …«


  »Es ist Thomas’ Geld, nicht Ihres! Ich gebe es ihm zurück.«


  »Aus dem Grab?«, höhnte Ezekiel. »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich dich am Leben lasse, oder? Was bist du doch für eine Närrin, Geneviève Perry! Hör auf«, zischte er, als sie sich aus seinen Armen winden wollte.


  »Lass sie los!«, verlangte Adam.


  Die Angst in seiner Stimme brach ihr das Herz. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


  »Ich habe gesagt, ihr sollt die Waffen fallen lassen«, wiederholte Ezekiel.


  »Das kann ich nicht tun«, erwiderte Ryan.


  Adam ging langsam nach rechts, der Marshal nach links. Ryan streckte den Arm aus und zielte auf Ezekiel und Geneviève. Adam wusste, was Daniel Ryan vorhatte. Das Blut gefror ihm in den Adern. Er sah den Marshal an und bemerkte, dass dessen Augen eiskalt waren.


  »Tun Sie es nicht«, schrie er auf.


  »Ich treffe ihn.«


  »Nein.«


  Ryan achtete nicht auf ihn. Er trat vor und versuchte, einen guten Schusswinkel zu finden. Er wusste, dass er nur eine winzige Chance hatte. Wenn Ezekiel nicht auf der Stelle tot war, würde Geneviève sterben. »Bleib, wo du bist!«, warnte Jones.


  Seine Augen wanderten zwischen Adam und Ryan hin und her, während er Geneviève langsam näher an die Kutsche schob.


  »Das ist Ihre letzte Chance«, rief Daniel Ryan ihm zu. »Lassen Sie sie gehen, oder ich erschieße Sie auf der Stelle!«


  Jetzt wollte Adam Ryan töten. Wie konnte er es wagen, Genevièves Leben so leichtfertig aufs Spiel zu setzen? Es war Adam Clayborne egal, dass der Marshal Recht hatte. Er wusste auch, dass Ezekiel Geneviève bei der ersten Gelegenheit töten würde, aber wenn Ryan daneben schoß oder Ezekiels Finger nur kurz zuckte, würde die geliebte Frau einen hohen Preis zahlen müssen.


  Das durfte er nicht zulassen. Wenn es nötig war, dass er starb, damit sie überleben konnte, wollte Adam ohne Zögern in den Tod gehen.


  Er rannte auf die Kutsche zu, um Ezekiels Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Dicht vor ihm zog er sein Gewehr.


  Der Bastard fiel darauf herein. Adam hatte sich zu einem leichten Ziel gemacht, und die Versuchung war für Ezekiel zu groß, um widerstehen zu können. Er nahm die Pistole nur für einen Moment von Genevièves Kopf und zielte.


  Ezekiel Jones war tot, ehe er abdrücken konnte. Sobald die Mündung nicht mehr auf Genevièves Kopf gerichtet war, schoss Ryan. Die Kugel drang in Ezekiels Stirn. Adams Kugel traf eine Sekunde später genau daneben.


  Der Schwung hob Ezekiel von den Füßen und warf ihn nach hinten. Geneviève wurde zur Seite geschleudert. Sie schrie auf, als sie fiel, und begann zu schluchzen.


  Sie hatte gedacht, Adam würde sterben, als er vor Ezekiel erschienen war, und der Schreck und die Verzweiflung, die sie in jenem Moment empfunden hatte, hatten sie fast um den Verstand gebracht.


  Sacht zog Adam sie hoch. Sie warf sich in seine Arme und schluchzte unkontrolliert weiter.


  Er hielt sie ganz fest und versuchte, sich zu beruhigen, damit er sie trösten konnte.


  Beide zitterten. »Ich dachte, ich hätte dich verloren«, brachte er nur mühsam heraus.


  »Es ist alles meine Schuld. Du hättest in Rosehill bleiben sollen! Ich wäre fast schuld an deinem Tod gewesen … wenn du getötet worden wärst, hätte ich nicht weiterleben können! Ich …«


  »Psst, Liebling, es ist vorbei.«


  Sie zuckte zurück. »Wie konntest du nur so ein Risiko eingehen?«, schrie sie. »Wie konntest du es wagen …«


  Ihr Schluchzen wurde stärker, und sie konnte nicht weitersprechen. Wieder zog er sie an sich und hielt sie ganz fest. Am liebsten hätte er sie nie wieder losgelassen.


  »Weine nicht, mein Liebes, weine nicht!« Er beugte sich vor und küsste sie auf den Scheitel. »Du warst sehr tapfer.«


  »Nein, das war ich nicht. Ich hatte Angst.«


  »Ich auch«, gab er zu.


  Sie sah mit großen Augen zu ihm auf. »Du? Angst? Das glaube ich nicht. Du hast vor nichts Angst.«


  Er lachte. Es klang fremd in seinen Ohren. Adam wischte ihr mit dem Daumen die Tränen von den Augen und lachte wieder. »Meine Hände zittern immer noch. Ich schwöre dir, Geneviève, niemand wird dir je wieder wehtun.«


  Sie war in Sicherheit. Er sagte sich das immer wieder, um über seine Wut hinwegzukommen. Adam war immer noch so wütend auf Daniel Ryan, dass er sich kaum beherrschen konnte.


  Sie wusste, dass sie nicht würde aufhören können zu weinen, wenn sie sich nicht aus seiner Umarmung löste, aber sie wollte sich an ihn klammern.


  »Ich hätte dich fast getötet«, sagte sie wieder. »Ezekiel hatte Recht. Er hat mir gesagt, dass ich eine Närrin bin, und das bin ich, Adam. Ich habe dir nur Probleme gemacht. Das hat kein Mann verdient.«


  Er umfasste ihr Kinn. »Du hast mich nicht gezwungen, dir zu folgen«, erinnerte er sie und küsste sie, ehe sie protestieren konnte.


  Prompt brach sie wieder in Tränen aus. Er war so ein guter Mann, und er war so nett zu ihr!


  Sie sah zu Ezekiel hinunter, und ein Schauer lief ihr über den Rücken. Adam nahm sie bei der Hand und zog sie fort. Sein Blick war auf den Marshal gerichtet, der ihm vor ein paar Minuten geholfen hatte.


  »Ist das Daniel Ryan?«, fragte sie.


  »Ja.«


  »Hat er immer noch Coles Kompass?«


  Adam nickte. »Er hat gesagt, dass er ihn nach Rosehill bringt«, berichtete er.


  »Warum siehst du ihn so wütend an?«


  »Er hat dein Leben aufs Spiel gesetzt. Wenn er danebengeschossen hätte …«


  »Denk nicht so etwas! Ich bin dankbar, und ich muss zu ihm gehen und ihm das sagen.«


  »Nein.«


  »Ezekiel hat mir gesagt, dass er mich töten wird, weil ich ihm so viel Ärger gemacht habe.«


  »Ryan hätte warten müssen«, beharrte Adam dickköpfig.


  Der Marshal hörte diese Bemerkung. »Ich wusste, was ich tat, Adam.«


  »Den Teufel wussten Sie! Sie hätten mich …«


  Ryan unterbrach ihn. »Sie waren emotional zu sehr befangen. Ich nicht.«


  »Sie eiskalter Bastard!«


  Daniel Ryan trat einen Schritt näher. »Jawohl, genau das bin ich.«


  »Sie hätten sie töten können. Wenn Ezekiel sich bewegt hätte oder zusammengezuckt wäre, hätten Sie sie auf dem Gewissen gehabt.«


  »Ich habe auf den richtigen Moment gewartet.«


  »Zum Teufel mit Ihrer Logik!«


  Geneviève verstand nicht, was da vor sich ging. Die beiden Männer, die gerade noch zusammengearbeitet hatten, um sie zu retten, benahmen sich auf einmal, als wollten sie einander an die Kehle gehen. Es machte keinen Sinn.


  »Meine Herren, beruhigen Sie sich doch bitte und …«


  »Ihnen ist es völlig egal, ob sie lebt oder nicht! Was sind Sie nur für ein Marshal? Sie sollen die Bürger beschützen, nicht auf sie schießen.«


  Adam stieß Ryan vor die Brust. Der gab den Schlag zurück. »Ich finde sie nett, aber ich liebe sie nicht, was Sie anscheinend tun. Verstehen Sie den Unterschied? Sehen Sie sich mal Ihre Hände an. Ich wette, die zittern immer noch.«


  »Sie zittern, ja, vor Verlangen, Ihnen die Faust ins Gesicht zu schlagen. Ich schwöre …«


  Aus den Augenwinkeln sah Adam, wie Lewis, den er bewusstlos geschlagen hatte, auf die Knie kam. Er bemerkte auch die Waffe in seiner Hand. Ryan sah im selben Moment das Blitzen des Metalls. Gleichzeitig drehten sich beide Männer um und schossen.


  Adams Kugel schlug dem Mann die Pistole aus der Hand. Daniel Ryans Kugel riss ihm ein Loch in die Brust. Lewis schwankte und stürzte dann zu Boden.


  Genevièves Hand fuhr an ihre Kehle. Es war alles so schnell gegangen, dass sie nicht mal mehr Zeit gehabt hatte zu schreien. Weder Adam noch Ryan schienen sich durch den Vorfall groß aus der Ruhe bringen zu lassen. Beide beobachteten Lewis noch ein Weilchen, um sicherzugehen, dass er sich nicht mehr bewegte, dann wandten sie sich einander zu und nahmen ihre hitzige Debatte wieder auf, als ob gar nichts Besonderes passiert wäre.


  Geneviève trat einen Schritt zurück und stieß gegen Sheriff Norton.


  »Wie können die beiden nur so gleichgültig sein? Sie haben gerade einen Mann getötet.« Ihre Stimme klang erstickt, und sie zitterte am ganzen Körper.


  »Sieht mir ganz so aus, als wäre es nicht schade um den Schurken. Wenn sie ihn nicht zuerst erledigt hätten, hätte er einen von ihnen erschossen. Also machen Sie sich keine Gedanken darüber.«


  »Warum streiten sie denn?«


  »Ah, das ist nur ihre Art, Dampf abzulassen«, versuchte Norton sie zu beruhigen. »Ich habe von Barnes Veranda aus alles beobachtet. Beide hatten wirklich Angst um Sie, Ma’am. Wenn die Pistole an Ihrem Kopf losgegangen wäre, hätten wir jetzt wirklich einen Riesenschlamassel.«


  Der Sheriff trat Ezekiel mit der Stiefelspitze in die Seite. »Jetzt sieht er gar nicht mehr so gefährlich aus, nicht wahr?«


  Geneviève sah den toten Mann nicht an. Sie wandte sich in dem Moment zu Adam um, als er Ryan gerade vorwarf, er hätte mit Ezekiel verhandeln sollen.


  »Mit Kriminellen verhandele ich grundsätzlich nicht«, erwiderte der Marshal. »Sie können so wütend werden, wie Sie wollen, aber wenn Sie sich wieder beruhigt haben, werden Sie zugeben müssen, dass ich das Richtige getan habe. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nicht danebenschieße. Und das habe ich auch nicht, oder?«


  »Sind Sie immer so selbstsicher?«


  »Nein, ich bin immer so gut«, konterte Ryan. »Sie haben es mir leicht gemacht, weil Sie sich als Zielscheibe angeboten haben. Das war übrigens dumm von Ihnen.«


  Adam versetzte dem Gesetzeshüter erneut einen Stoß. Der Mann ging nicht darauf ein.


  Geneviève musste sich jetzt unbedingt für ein paar Minuten hinsetzen. Ihr Herz raste, und ihre Beine waren so schwach, dass sie kaum noch stehen konnte. Mit dem Sheriff neben sich ging sie zum Gefängnis zurück.


  »Ich bin schuld, dass Adam fast getötet wurde«, gestand sie unterwegs mit schwacher Stimme.


  Der Sheriff ergriff ihren Arm. »Sie zittern ja wie Espenlaub«, bemerkte er. »Es war nicht Ihre Schuld, dass Ihr Mann fast erschossen wurde.«


  »Doch, es war meine Schuld! Er hat ein friedliches Leben auf seiner Ranch geführt, bis ich kam. Ich habe ihm eine Menge Ärger gemacht.«


  Der Sheriff tätschelte ihr vorsichtig den Arm. »Nun, nun, kein Grund zum Weinen! Sie waren nicht der Unruhestifter. Der Mann, der jetzt tot auf der Straße liegt, war schuld.«


  »Er wurde gesucht«, fiel Geneviève ein. Sie griff in ihre Tasche, zog das Plakat heraus und gab es dem Sheriff.


  »Sie sind bei der Dame befangen«, hörte Geneviève Ryan sagen.


  »Himmel, ja!«, gab Adam zurück. »Ich liebe sie, aber das heißt nicht, dass ich es nicht genauso gut gemacht hätte.«


  Sie wirbelte herum. »Du liebst mich?«, rief sie aus.


  Adam sah sie nicht einmal an. »Halt dich da raus, Geneviève! Sie irren sich, Ryan. Sie haben ihr Leben aufs Spiel gesetzt. Dafür würde ich Sie am liebsten töten.«


  »Du kannst mich nicht lieben. Ich fahre nach Paris.«


  Adam und Ryan drehten sich um, um sie anzusehen. Geneviève wandte sich ab und rannte zum Gefängnis. Sie war völlig erschöpft. Sie würde jetzt ihr Bündel holen und sich auf den Weg nach Kansas machen. Sobald sie Thomas das Geld ausgehändigt hätte, würde sie den nächsten Zug zur Küste nehmen.


  Sie hatte es so eilig, dass sie dem Sheriff nicht einmal die Zeit ließ, die Tür für sie zu öffnen. Sie lief voraus, aber als sie die Zelle erreichte, bemerkte sie, dass sie den Schlüsselring nicht mehr bei sich trug. Sie musste ihn irgendwo unterwegs verloren haben.


  Geneviève merkte nichts, da sie noch immer weinte, bis der Sheriff ihr ein Taschentuch gab.


  »Sie können sich wieder beruhigen«, sagte er sanft.


  »Ich habe Ihren Schlüssel verloren«, jammerte sie.


  »Ich habe sie hier«, antwortete er. Er trat vor und griff nach dem Schloss. »Ich habe sie auf der Straße gefunden. Obwohl ich nicht verstehe, warum Sie Ihre Kleider einschließen müssen. Hatten Sie Angst, dass jemand sie stiehlt?«


  Sie schüttelte den Kopf und nickte dann. Keiner von ihnen hatte dem Sheriff erzählt, dass das Geld in dem Bündel war. Jetzt war sie zu müde, um irgendetwas zu erklären.


  Da ging die Tür auf, und Adam trat ein. Er musste sich bücken, um sich den Kopf nicht am Türrahmen zu stoßen. Selbst mit gerunzelter Stirn, wie jetzt, war er noch immer der bestaussehende Mann, der ihr je begegnet war.


  »Schicken Sie ihn weg«, flüsterte sie dem Sheriff zu.


  »Dafür brauche ich einen Grund«, raunte er zurück und öffnete die Zellentür.


  Sie lief hinein, um ihr Bündel zu holen, drehte sich aber um, als Adam zu sprechen begann.


  »Was ist los mit dir? Warum bist du so aufgewühlt?«


  Sie konnte nicht glauben, dass so ein kluger Mann eine so dumme Frage stellen konnte. Sie sah ihn durch die Gitterstäbe an und versuchte, nicht mehr zu weinen.


  »Du bist meinetwegen fast getötet worden. Du wolltest für mich sterben. Du bist gut und edel, und ich verdiene deine Liebe nicht. Deine Mutter hätte mir nie verziehen, wenn dir etwas passiert wäre.«


  »Es ist nichts passiert, Liebling.«


  Sie wischte sich die Tränen mit dem Handrücken ab. »Es ist Zeit, dass wir uns trennen. Geh nach Hause, Adam!«


  »Geneviève …«


  Sie achtete nicht auf seinen warnenden Unterton. »Meine Entscheidung steht fest.«


  Adam lächelte. Sie hätte wissen müssen, dass er etwas im Schilde führte, aber sie war zu aufgebracht. Sie setzte sich auf die Pritsche und faltete die Hände im Schoß. Sie hatte so viel Schreckliches erlebt, und immer, wenn sie an die Gefahr dachte, in die sie Adam gebracht hatte, fing sie wieder an zu zittern.


  Sie glaubte nicht, dass sie sich je wieder beruhigen könne.


  Adam schloss die Tür und drehte den Schlüssel um. Dann lehnte er sich an die Gitterstäbe, verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte sie an.


  »Jetzt habe ich dich, Geneviève.«


  »Ich werde dich nicht lieben.«


  »Zu spät, du tust es schon, zumindest glaube ich das. Deshalb hattest du solche Angst, nicht wahr? Du dachtest, du würdest mich verlieren, und das hat dir höllische Angst bereitet.«


  »Woher weißt du, was ich empfunden habe?«


  »Weil ich ebenso gefühlt habe.«


  »Liebe soll nicht schmerzhaft sein.«


  »Ich liebe dich, mein Liebling.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es würde nie gut gehen. Wir sind so unterschiedlich! Ich würde dich in kürzester Zeit verrückt machen. Aber ich werde dich nie vergessen«, setzte sie leise hinzu.


  Er lachte. »Da wir den Rest unseres Lebens gemeinsam verbringen werden, nehme ich nicht an, dass du mich vergisst.«


  »Ich muss gehen.«


  »Ich folge dir.«


  »Du willst Ruhe und Frieden und ich Abenteuer.«


  »Wir schließen einen Kompromiss und erleben ein bisschen von beidem.«


  Die Tränen liefen ihr über die Wangen. »Sheriff, lassen Sie mich hier raus! Ich muss die Kutsche erwischen.«


  »Der Sheriff ist gegangen. Er kann dich nicht hören, und ich lasse dich nicht eher frei, bis du mir versprochen hast, mich zu heiraten. Wir fahren in den Flitterwochen nach Paris, und dann lassen wir uns in Rosehill nieder, und du kannst den Garten, von dem du schon so lange träumst, anlegen. Ich will mit dir zusammen alt werden, Geneviève.«


  Ihre Hände umfassten die Eisenstangen. Er fuhr mit seinen Fingern über ihre.


  »Das ist ein Abenteuer«, sagte er leise. »Du kannst unseren Kindern erzählen, wie ihr Vater ihre Mutter ins Gefängnis gebracht hat.«


  Das Funkeln in seinen Augen fesselte sie. Staunend sah sie zu ihm auf. Er liebte sie – wie war das nur möglich?


  »Unseren Kinder?«, flüsterte sie.


  »Ja. Wir werden viele, viele Kinder haben, und wenn Gott will, ist jedes so abenteuerlustig wie du. Du liebst mich doch, Liebling?«


  »Ich liebe dich. Ich habe dich schon immer geliebt.«


  Adam schloss die Zelle auf und nahm Geneviève in die Arme. Er küsste sie lange und leidenschaftlich, sah ihr in die Augen und las darin ihre grenzenlose Liebe zu ihm.


  »Adam, du bist der Mann meiner Träume.«


  Er lächelte. »Und du, mein Liebes, bist mein größtes Abenteuer.«


  Epilog


  Daniel Ryan war Adams Trauzeuge bei der Hochzeit, und Sheriff Norton hatte die Ehre, Geneviève durch das Kirchenschiff der kleinen Kirche von Middleton zu führen. Sie trug ein weißes Leinenkleid, das ihre Mutter ein Jahr vor ihrem Tod für sie genäht hatte. In der Hand trug sie einen herrlichen Strauß roter Rosen.


  Ihr Anblick verschlug Adam den Atem. Seine Stimme zitterte, als er das Eheversprechen gab. Aber Geneviève ging es ebenso. Nachdem der Priester sie gesegnet hatte, beugte Adam sich vor und küsste sie.


  Sie verließen Middleton eine Stunde später und verbrachten ihre erste Nacht als Mann und Frau in Pickermans Hotel. Adam hatte eine Vorliebe für Gramby entwickelt und die Bewohner dieser kleinen Stadt für seine Frau. Alle nannten sie ›Ruby Leigh‹, und nachdem sie zunächst mehrmals versucht hatte, die Verwechslung zu erklären, reagierte sie schließlich auf diesen Namen.


  Sie war genauso nervös wie alle Bräute in ihrer Hochzeitsnacht. Ihr Nachthemd war bis zum Hals zugeknöpft, und Adam schloss aus ihrem Gesichtsausdruck, dass es einfacher wäre, in Fort Knox einzubrechen, als Geneviève dazu zu bringen, sich auszuziehen.


  Er schloss die Schlafzimmertür hinter sich und lehnte sich dagegen. Sie brachte sich hinter dem Doppelbett in Sicherheit und sah ihn unverwandt an.


  »Willst du etwas Komisches hören?«


  »Was?«


  »Ich habe Angst.«


  Er lächelte zärtlich. »Das habe ich gemerkt.«


  Sie kam ihm einen Schritt entgegen. »Hast du keine Angst?«


  »Vielleicht ein bisschen. Ich will dir nicht wehtun.«


  »Oh.«


  Die Art, wie er sie ansah, machte sie ganz schwach. Ihr Herz raste, und sie konnte nur mit Mühe atmen. Der Adam, der sie begehrte, machte ihr Angst. Sie lächelte bei dem Gedanken.


  »Möchtest du nun zu Bett gehen?«, fragte er.


  »Du zuerst«, flüsterte sie. »Ich komme gleich nach.«


  Er unterdrückte ein Lachen. »Liebling, bei dem, woran ich denke, musst du dabei sein.«


  Sie errötete. »Ja, stimmt. Bedauerst du, dass wir auf die Belohnung verzichtet haben?«


  Der Themenwechsel irritierte ihn nicht. »Nein. Sobald Sheriff Norton dir erzählt hatte, wie schlecht es der Familie des Verwundeten geht, wusste ich, was du tun würdest. Du hast ein sehr weiches Herz, Geneviève Clayborne. Kein Wunder, dass ich dich so liebe.«


  Sie sah zu, wie er sich das Hemd auszog und sich dann hinunterbeugte, um Schuhe und Socken auszuziehen. Er stand immer noch an der Tür, und sie merkte plötzlich, dass er erst dann zu ihr kommen würde, wenn sie bereit dazu war.


  Die Nacht sollte die schönste ihres Lebens werden, und wenn es eine Stunde dauerte, bis er zu ihr kommen durfte, wollte er geduldig warten.


  Sie kam ihm ein Stück entgegen, ehe sie wieder stehen blieb.


  »War es nicht nett von Mr Steeple, uns Champagner zu schicken?«


  »Ja«, bestätigte er. »Pickerman und er hecken bereits einen neuen Plan aus, wie sie dich wieder auf die Bühne locken können.«


  »Aber ich habe doch alle zum Weinen gebracht.«


  »Er hofft, dass du diesmal keine Kirchenlieder singst.«


  »Werde ich aber.«


  Adam fing an zu lachen. »Ich weiß.«


  Sie lief zu ihm und schlang ihm die Arme um den Hals. »Ich liebe dich so!«


  »Und ich liebe dich.«


  Sie seufzte tief auf, trat einen Schritt zurück und begann, sich auszuziehen. Er schluckte hart, und als sie sich das Nachthemd über den Kopf zog und es hinter ihr zu Boden glitt, fing sein Herz wild an zu hämmern. Sie war einfach makellos!


  Er zog sie in die Arme, und das Gefühl ihrer weichen Haut an seiner war noch wundervoller, als er es sich vorgestellt hatte.


  »Du gibst mir das Gefühl, schön zu sein.«


  »Du bist schön«, flüsterte er. »Ah, Geneviève, was habe ich bloß die ganze Zeit ohne dich gemacht?«


  Er küsste sie leidenschaftlich und voller Begehren und erklärte ihr zwischen brennenden Küssen immer wieder, wie sehr er sie liebte. Er streichelte ihren Rücken, ihre Arme und ihre Brüste, und nach wenigen Minuten war ihre Scheu verflogen.


  Sie ergriff seine Hand und führte ihn zum Bett.


  Nachdem er sich ganz ausgezogen hatte, sank er auf sie und bebte vor Verlangen.


  »Ich will, dass diese Nacht perfekt für dich ist, Adam.«


  »Das ist sie schon«, gab er zurück.


  »Sag mir, was ich tun soll, damit ich dich nicht enttäusche.«


  Er knabberte zärtlich an ihrem Ohrläppchen. »Du könntest mich niemals enttäuschen.«


  Ihr Liebesspiel war zauberhaft und so intensiv, dass sie meinte, langsam den Verstand zu verlieren. Er wusste genau, wo er sie berühren musste, um ihre Lust mehr und mehr zu steigern. Sie war erst zurückhaltend in ihren Berührungen, wurde dann aber immer mutiger, und als sie sich nicht mehr beherrschen konnte, legte er sich auf sie und drang behutsam in sie ein. Der Schmerz verwandelte sich rasch in wilde Ekstase. Adam war so unglaublich geduldig! Erst bewegte er sich langsam in ihr, bis ein Stöhnen über ihre Lippen kam, dann wurden seine Bewegungen immer schneller und fordernder. Er spürte, wie sie sich ihm entgegenbog und seufzend vor Wonne ihre Erfüllung fand. Da erreichte auch er den Höhepunkt.


  Sie flüsterte seinen Namen: »Adam!«


  »Geneviève …«


  Dann rollte er sich erhitzt zur Seite und barg sein Gesicht in ihrer Halsbeuge. Der Duft nach Flieder hüllte ihn ein, und er glaubte fest, im Paradies zu sein.


  Sie seufzte weiter vor Behagen, und das machte ihn stolz und glücklich.


  Schließlich stützte er sich auf und sah ihr zärtlich in die Augen. »Habe ich dir wehgetan, Liebling?«


  »Ich erinnere mich nicht.« Sie ließ die Hände sinken und seufzte noch einmal wohlig auf. »Es war so wundervoll, Adam!«


  »Dann hast du nichts dagegen, wenn wir uns noch einmal lieben?«


  Sie wusste, dass er sie neckte, weil seine Augen schelmisch funkelten. »Jetzt?«, murmelte sie.


  »Bald«, versprach er.


  »Jede Nacht«, lächelte sie. »Wir müssen uns jede Nacht lieben!«


  Himmel, wie sie ihm gefiel! Er küsste sie. »Mit dir wird das Leben ein Abenteuer, Geneviève.«
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